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Flitterwochen. Der Politiker im Glück. Separatkrieden. 
ü Ein alter Bekannter, 


Es war im April 1846. An maiſchönen Tagen 
zeigte der Frühling ſeinen erſten zarten, jungfräulichen 
Charakter. In lauer Luft hatten ſich die Bäume mit 
dem halbentwickelten Laube bekleidet, das ſich an braunen 
Zweigen ſo reizend ausnimmt, und die Wege, die Fuß— 
pfade, waren zu jener feuchten Reinlichkeit getrocknet, 
worauf das Gehen recht eigentlich ein ſinnliches Ver— 
gnügen iſt. Die Vögel ſangen die alten Töne, die 
immer wieder neu klingen und neue Sehnſucht im Her— 
zen anregen, wie ſie ſelber als Laute wieder erwachter 
Sehnſucht und Luſt aus der lebendigen Natur hervor: 
gedrungen ſind. Ein Zug der Befreiung, der Geneſung 
ging durch die Weſen der Schöpfung, und die Menſchen 
hatten jenes holde Vollgefühl, wo nicht nur die Seele 
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glücklich iſt, ſondern auch der Leib, und die Poeſie des 
Lebens aus dem verjüngten, ſchwellenden Herzen durch 
alle Adern ſich ergießt. 

In einem Landhauſe, am Fuß einer Anhöhe, auf 
der eine alte, zum Theil noch bewohnte Burg ſtand, in 
der Nähe eines Dorfes, das ſich mehr gegen die Burg 
hinan erſtreckte, und eine Stunde von einer kleinern 
Stadt entfernt, die mitten in dem fruchtbaren Thale 
lag, finden wir unſre Lieblinge Otto und Klara mit 
der Mutter Ehrenfels zuſammenwohnend als junge 
Gatten. 

Es war ſeit den letzten Scenen doch faſt noch ein Jahr 
vergangen, bevor ſie es werden konnten. Die Loslöſung 
Otto's aus den bisherigen Verhältniſſen, die Ausſtattung 
der Braut, die Beſuche bei den Verwandten und die 
Berathungen wegen des künftigen Aufenthaltes — dieß 
und Anderes nahm doch mehr Zeit in Anſpruch, als 
man gedacht hatte. Otto, fühlend, daß es in den näch- 
ſten Jahren ſo leicht nicht mehr angehen werde, machte 
im Herbſt noch eine mehrwöchentliche Reiſe durch ganz 
Deutſchland, theils um ſchöne Gegenden, die er noch 
nicht kannte, als Wanderer zu betrachten, theils um 
literariſche Verbindungen anzuknüpfen und geſchätzte 
Männer, mit denen er bis jetzt nur brieflich verkehrt 
hatte, perſönlich kennen zu lernen. Nach ſeiner Heim— 
kehr wurde durch längeres Unwohlſeyn der großmüthigen 
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Tante eine neue Vertagung nöthig, die der jetzige Schrift— 
ſteller zur Fortführung eines im Sommer begonnenen 
größern Werkes benutzte. Endlich, an einem freund— 
lichen Tag der letzten Märzwoche, erfolgte die Trauung 
in dem Kirchlein eines Dorfes in der Nähe der Reſi— 
denz; und ein heiteres Mahl vereinte nochmal alle be— 
freundeten Seelen. Otto, der ſo einſam als möglich 
und namentlich eine gute Strecke von der Hauptſtadt 
entfernt leben wollte, hatte ſchon vorher das Landhaus 
gemiethet und mit Hülfe der Mutter eingerichtet. Un— 
mittelbar nach dem Hochzeitsmahl fuhr er mit den 
beiden geliebten Weſen der Wohnung zu, um in ihr 
die erſten Wochen der Ehe in den erſten Wochen des 
Frühlings zu verleben. 

Die drei Leute waren ſo glücklich, wie es gute 
Menſchen, die ſich lieben, irgend ſeyn können. Das 
Haus, das im vorigen Jahrhundert ein wohlhabender 
Patrizier der Stadt feſt genug, für Sommer und Winter, 
erbaut hatte, war bequem und geräumig. Unten mit 
zwei großen, oben mit vier kleinen Zimmern und einem 
Salon verſehen, hätte es für eine doppelt ſo ſtarke 
Familie zugereicht. Vor dem Haupteingang, in dem 
geſchloſſenen Hof, befanden ſich zwei Blumengärtchen; 
hinter dem Haus ein ziemlich großer Baumgarten. Der 
Salon war nach Morgen gelegen und bot eine reizende 
Ausſicht in's Thal; das Studirzimmer Otto's ging 


6 


auf den Obſtgarten hinaus, und war ſo ſtill und heim— 
lich, wie ſich's ein Denker und Forſcher nur immer 
wünſchen mag. 

Was hätte dem Liebenden zum vollſten Lebensglück 
fehlen ſollen? Klara blühte in roſiger Geſundheit, und | 
es kam ihm vor, als ob ſie jeden Tag ſchöner würde. 
Die Mutter, die noch vor einem Jahre ſehr angegriffen 
war, hatte ſich völlig erholt und verjüngte ſich im Um— 
gang mit ihren Kindern. 

Das Schönerwerden Klara's kam in der That nicht 
bloß auf Rechnung der liebenden Phantaſie des Gatten. 
Mag die Schönheit der Jungfrau unübertrefflich ſcheinen 
(in gewiſſem Betracht iſt ſie es ja!) — die begabte 
Seele offenbart im intimeren Verhältniß neue Seiten, 
das Innere, durch die trautere Stellung berechtigt, tritt 
reicher zu Tage, und ſo muß das Geſicht, ja die ganze 
Geſtalt nothwendig neue Reize gewinnen. 

Die Jungfrau gleicht der Knospe, die den Gehalt ihrer 
Blüthenſchönheit nur errathen läßt; ihr iſt es unterſagt, 
die tiefſten Gefühle des Herzens auszuſprechen, und ſo 
hat ihre Schönheit immer den kindlichen, ſüßandeutenden 
Charakter. Die Gattin darf nicht nur, ſie wird im 
engſten Bunde naturgemäß dem Mann ihre ganze Seele 
zeigen und im Verkehr mit ihm ſchön offenbaren, was 
bisher ſchön verborgen war. Sie wird ſich entfalten 
wie die Roſe in der warmen Frühlingsluft und im 
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goldenen Licht des Tages Duft und wonnigen Farben— 
glanz ergießen. — Dabei muß ſie aber dem Manne 
nothwendig mit jedem Tag ſchöner vorkommen! — 

Ein Liebesgedicht, das wir irgendwo geleſen, ſpricht 
die Erfahrung des jungen Ehemannes zwar nur analog 
aus; aber wenn es ihm zu Geſicht gekommen wäre, 
hätte er ſich doch daran gefreut und geſagt: „So iſt es!“ 
Es lautet: 


Als ich nicht mein Schätzchen kannte 
Und nur das in ihr erblickte, 
Was mein ſehnend Herz erquickte, 
Fand der blind in Lieb' Entbrannte 
Ueber Alles lieblich ſie. 


Klarheit brachten die Geſchicke, 
Und ich kann in ihrem Weſen 
Wie in einem Buche leſen. 
Anders nun erſcheint dem Blicke, 
Anders, ach — noch holder ſie! 


Wie wir Klara kennen gelernt, gehörte ſie zu jenen 
tiefen und ſtillen Gemüthern, die mit natürlicher Luſt 
in ſich ſelber leben. Sie hatte zwar dem Bräutigam 
in liebendem Vertrauen ihr Inneres offenbart; aber 
doch immer mit der Zurückhaltung, die dem Mädchen 
geboten war. Jetzt, in ihrer Stellung als Hausfrau, 
trat neben den uns bekannten Eigenſchaften auch eine 
gemüthliche Heiterkeit, eine gute Laune, ja eine Schalk⸗ 
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heit an ihr hervor, die den Gatten auf's Angenehmſte 
überraſchten und neue Blüthen in ſein Leben flochten. 

Wenn er ſein Glück überdachte und ſich darein ver— 
tiefte, ergriff ihn ein Staunen darüber, und er dankte 
Gott nicht nur in ſeinem Innern, ſondern mit aus— 
drücklichen Worten. Er hatte den edeln Geiſt des ihm 
geſchenkten herrlichen Weſens vor Augen, er fühlte die 
Poeſie des Leibes und der Seele, er war berauſcht von 
der Fülle deſſen, was ihm gehörte, — und er bedauerte, 
kein Dichter zu ſeyn, um den Reichthum ſchönſter Bil- 
der und Empfindungen würdig ausſprechen zu können. 
Doch ſie in Proſa zu Papier zu bringen und die kurzen 
Aufzeichnungen mit Gedanken über Liebe, Ehe und 
Familie zu durchweben, konnte er ſich nicht verſagen. 
Und er genügte ſich damit. Die Freuden, die er er— 
lebte, ſchienen dadurch, daß er ſie zu Gegenſtänden 
ſeiner Betrachtung und Darſtellung, wenn auch nur für 
ſich ſelber machte, doppelt ſein eigen zu werden. 

Wer glücklich ſeyn will, muß frei ſeyn gegen das 
Glück — er muß entbehren können. Ohne dieſe Kraft 
erſteht eben aus der höchſten Fülle der Luft Ueberdruß 
und Unluſt, nach dem großen Geſetz, daß der Menſch 
auf die Dauer keine Freude haben ſoll, es ſey denn, 
daß er ſie verdiene. Unverdorbene Natur und edle 
Geiſtesbildung reichen ſich auch hier die Hand, und die 
Schönheit des Lebens, zu der jene unbewußt gelangt, 


9 


eignet ſich der höhere Sinn mit frohem Streben an. 
Und er um ſo beſſer und völliger! Wie herrlich, wenn 
das Glück, das in glühender Gegenwart vorhanden war, 
von dem Geiſte verklärt und liebevoll getragen wird! 
Wenn es auch in dieſer Form das Herz mit Wonne 
durchdringt, ein Theil des Innern wird und in ernſter 
Thätigkeit, die ihrerſeits den ganzen Menſchen in An— 
ſpruch nimmt, vergeſſen werden kann! Dann erneut 
ſich Alles — die Liebe wie das Ziel der Sehnſucht — 
und die Glücklichen, die ſich wiederfinden, ſchließen ſich 
mit himmliſcher Zärtlichkeit in die Arme. 

Otto und Klara ſtimmten auch darum ſo gut zu— 
ſammen, weil ſie beide mit gleichem Vergnügen thätig 
waren. In beiden lag etwas Künſtleriſches, beide 
hatten den Ehrgeiz, es in ihrem Kreiſe zur Vollendung, 
zur Darſtellung der Schönheit zu bringen. 

Für Klara war das Haus ihre Welt. Mit den 
beſcheidenen Mitteln, die ihr zu Gebote ſtanden, alles 
ſo einzurichten, daß die Bequemlichkeit auch anmuthig 
erſchien, das war ihr Ziel; und mit ihrem gleichmäßigen 
Streben erreichte ſie es in kurzer Zeit ſo ſehr, daß ſie 
nur mehr auf Erhaltung und gelegentliche Mehrung 
bedacht ſeyn durfte. Sie hatte ſich außer den Kennt⸗ 
niſſen und Fertigkeiten, die ein gebildetes Mädchen 
zieren, auch etwas mehr, als es gewöhnlich der Fall 
iſt, von der edlen Kochkunſt angeeignet, und ſpielte nun 
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in der Sphäre der Küche froh gefchäftig die oberſte 
Lenkerin. Mit Hülfe der Schwiegermutter und einer 
geübten, gutartigen Landsmännin, die ſie für ihren 
Dienſt ausgewählt, erfuhren die Materialien, welche 
Dorf und Stadt lieferten, eine Verwandlung, die dem 
Gaumen in Anbetracht des Grundſtoffs oft über alles 
Erwarten ſchmeichelten. Otto, der in den letzten Jahren 
meiſt nur ausnahmsweiſe gut aß, hatte nun dieſes Ver— 
gnügen täglich, und mußte finden, daß auch hier durch 
die regelmäßige Wiederkehr das Wohlgefühl des 1 
eine anerkennenswerthe Steigerung erhält. 

Die übrigen Stunden füllte das junge Weib mit 
feinen und, wenn's noth that, auch mit gröbern weib— 
lichen Arbeiten, mit Gärteln, Leſen und ihrem lieben 
Pianoſpiel. Alles was ſie that, geſchah mit der An— 
muth einer überlegenen Seele. Nicht lange, ſo waren 
ihr die Pflichten des Tages frohe Gewohnheit und ſie 
fühlte ſich mit heiterm Bewußtſeyn als die regierende 
Königin des Hauſes. | 

Otto, nachdem er zuerſt in buntem Wechſel zwifchen 
Beſchäftigung und Nichtsthun, in einer ſüßen, träumeri— 
ſchen Verwirrung ſeinen Tag gelebt hatte, arbeitete bald 
wieder viel und zuſammenhängend. Seine Bibliothek 
war nicht eben groß, aber ausgeſucht, und er hatte 
dafür geſorgt, daß ihm alle Neuigkeiten, die ihn intereſ— 
ſiren konnten, durch die Buchhandlung der Stadt zuge— 
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ſandt wurden. Von dieſer Seite genügend unterſtützt, 
war er vor allem darauf bedacht, das Werk, das er 
großentheils ausgearbeitet hatte, völlig druckreif zu 
geſtalten. 

Ihm wurde bei der Thätigkeit, die mit ſeinem häus— 
lichen Leben ſo durchaus harmonirte, eben am wohlſten. 
Die Einſamkeit, und die völlige Unabhängigkeit, mit 
der er ſeinen Geiſt walten laſſen konnte, erſchienen ihm 
als ſo köſtliche Güter, daß er es dem Geſchick wahrhaft 
Dank wußte, ihn aus Verbindungen hinausgedrängt zu 
haben, die er jetzt für Bande anſehen mußte. Er lächelte 
über ſich ſelber, wenn er des Unmuths gedachte, womit 
ihn ſein Mangel an Erfolg in der Welt erfüllt hatte, 
und jenes trüben Glaubens, daß er zu den vom Schick— 
ſal Verfolgten gehöre! Allerdings kam er faſt nie zu 
dem Lohn ſeiner Arbeit, und die praktiſchen Ziele 
wichen immer wieder vor ihm zurück. Aber war es 
nicht gerade die Verſagung jener erſten Wünſche, der 
er nun den höchſten Gewinn ſeines Lebens dankte? Er 
erfuhr, was ſo manche verlangende, vorwärtsdrängende 
Natur ſchon erfahren hat, daß ihr vermeintliches Un— 
glück nur die Bedingung geweſen des rechten Glücks; 
und er bekannte Gott, daß er von ihm beſſer geführt 
worden ſey, als er ſich ſelber hätte führen können. 

Ja, er war nicht nur glücklich, ſondern auch in 
Verhältniſſen, worin er eben ſeinen eigentlichſten Beruf 
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zu erfüllen vermochte! Die Freiheit, das als recht und 
wahr Erkannte ohne allen Abbruch auszuſprechen, war 
ihm ſo ſehr Bedürfniß, daß er in Rückſicht darauf das 
Scheitern ſeines Planes in der Reſidenz als eine förm— 
liche Rettung empfand. Beatus ille, qui procul ne- 
gotiis — dieſen Spruch des römiſchen Poeten reeitirte 
er wiederholt und faßte ihn in ſeiner ganzen Tiefe. 
Zuweilen, in erhöhteſter Stimmung, hatte er das Ge— 
fühl eines Mährchenhelden, der dem Bereich eines über— 
mächtigen Zauberers entkommen und auf einer ſeligen 
Inſel im Ocean ein unnahbares Aſyl gefunden. Alles 
Drohende, Widrige, Störende lag weitab — von dem 
Lärm der Welt drang nur ein fernes Rauſchen über 
den geweihten Kreis, den er um ſich gezogen hatte, und 
ſchärfte den Genuß der Einſamkeit. 

Er ſah, wie viel er zu thun hatte, ſeine eigenſten 
Gedanken durchzubilden und durch Thatſachen, die ge— 
ſucht werden mußten, zu erhärten; und er ſagte ſich, 
daß er zu dieſem Einen Geſchäft ſeiner ganzen Zeit 
bedürfe, und eine Theilung, wie eine regelmäßige 
Amtsthätigkeit ſie nöthig machte, den wiſſenſchaftlichen 
Gang weſentlich beeinträchtigen würde. Er fühlte: erſt 
die rechte Erkenntniß, dann das rechte Handeln! Eine 
Nation muß wiſſen, was ihr fehlt und was zu thun 
iſt — die Aufgaben und die Mittel ihrer Löſung 
müſſen von ihr begriffen ſeyn, wenn der Drang und 
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die Gelegenheit zum Handeln ihr wahrhaft erſprießlich 
werden ſollen! — Und wie viel war hier noch nöthig 
—· wie vieler Einſichten und Anregungen war das Volk 
noch bedürftig! — 

Wenn Stunden der Arbeit hingegangen und ſein 
Geiſt befriedigt war durch die vorliegenden Früchte der— 
ſelben, aber auch ermüdet und nach Erholung verlangend, 
dann klang ihm der Ruf an den Mittagstiſch wie 
Glockenton in's Ohr, und mit froher Seele ging er 
hinunter, um froh von ſeinen Lieben begrüßt zu werden. 
Trautes Geſpräch, ſpielend und ſcherzend, ernſt und 
ſinnig, je nach dem Belieben ihres Herzens, erhöhte die 
Freuden des einfachen Mahls. Beim Kaffee führten zwei 
Journale die neueſten Scenen auf dem Theater der Welt 
an ihnen vorüber und gaben Otto hie und da Gelegen— 
heit, den Frauen einen kleinen Vortrag zu halten. Er 
ſprach kurz und gut, und niemals hatte er ein auf— 
merkſameres Auditorium. Die liebenden Seelen glaubten 
an das Wollen und die Fähigkeit ſeines Geiſtes unbe— 
dingt; und zumal von den Urtheilen, die er als Politiker 
fällte, konnte nicht weiter appellirt werden. — 

Nach dem Kaffee, der an ſonnigen Tagen im Freien 
getrunken wurde, ging man im Garten umher oder 
machte längere Spaziergänge, die meiſt in einen der 
ſchönen Laubwälder führten, womit die Anhöhen bedeckt 
waren. Die Gegend war in ihrer Einfachheit doch ſo 
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anmuthig, daß glückliche Menſchen durch ihr Betrachten 
innig ergötzt werden konnten. Für ſolche bedarf es ja 
nur eines lebendigen Bächleins und grünen Abhangs, 
einer Gruppe von Bäumen, wohlentſproſſener Saaten 
und blühender Wieſen, um von der Lebensfülle der 
Natur angeſtrömt und im Tiefſten erquickt zu werden. 
Nach und nach machte die Familie auch Beſuche; 
aber ſehr wenige. Zunächſt nur bei dem Geiſtlichen des 
Dorfs — bei dem jetzigen Eigenthümer des Landhauſes 
in der Stadt, einem wohlhabenden Schönfärber — und 
bei einem Oberförſter, der ſich als entfernter Ver— 
wandter herausgeſtellt. Otto hatte jeinen Aufenthalt 
nicht auf dem Lande genommen, um ſich den Zerſtreuun⸗ 
gen hinzugeben, die hier ſo gut möglich und üblich 
ſind, wie in großen Städten, und er war entſchloſſen, 
den Kreis feiner Bekanntſchaften nicht weiter auszu⸗ 
dehnen, als auf die Genannten, die ſelbſt, wie er mit 
Vergnügen bemerkte, nicht allzu beſuchsluſtig waren. 
Der Hauptverkehr, den die Familie mit Andern 
pflog, fand in Briefen ſtatt. Mit der braven Tante 
und der Mutter Klara's correſpondirten die Frauen; 
und man denkt ſich, welche Freundlichkeiten hin- und 
hergemeldet wurden. Seit der edelmüthigen Handlung 
der Majorin hatte ſich die halbe Spannung, die früher 
zwiſchen ihr und der Profeſſorsfamilie beſtand, in 
ganze zärtliche Freundſchaft umgewandelt. Die mäßig 
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begüterte Wittwe fühlte ſich dadurch, daß ſie den jähr— 
lichen Ueberſchuß nur mehr auf Albert zu wenden hatte, 
ihrer letzten Sorgen enthoben und äußerte ſich gegen 
die Baſe, deren anſcheinende Kargheit ſie ehemals abge— 
ſtoßen, mit innigem Dank. Da ſich die Majorin über— 
dieß auch völlig wieder gekräftigt hatte, ſo athmeten die 
Zuſchriften Aller eine Zufriedenheit, wie ſie ſelten in 
einem Verwandtenkreiſe vorkommen mag. 

Otto wechſelte Briefe mit literariſchen und politi— 
ſchen Freunden. Er hatte deren wenige; aber es waren 
kenntnißreiche, zuverläſſige Männer. Die Erfahrungen 
in der Reſidenz hatten, wenn auch nicht ſeine Grund— 
überzeugungen, doch ſeine Anſichten von den Mitteln 
geändert, welche den politiſchen Fortſchritt ermöglichen 
konnten. Seine Meinung von den Fürſten und die 
Hoffnung auf ihre freie Mitwirkung bei dem großen 
Werke nationaler Durchbildung hatte er ſo ziemlich 
aufgegeben. Nach wie vor hielt er an der conſtitutio— 
nellen Monarchie feſt; aber er glaubte nicht mehr, daß 
die Regierenden durch „Gründe“ dahin gebracht werden 
könnten, diejenige zu verwirklichen, die allein genügend 
erſchien. Er ſah dieſe Herren in den Banden eines 
Selbſtgefühls, die nur durch fortgeſetzten geiſtigen Kampf, 
vielleicht nur durch Ereigniſſe gelöst werden konnten, 
vor deren Uebergewalt jeder Einzelwille zurücktreten 
muß; und dieß näherte ihn den thatkräftigſten Liberalen, 
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deren Forderungen er früher zum Theil beſtritten hatte. 
Jetzt erblickte er in der Parteileidenſchaft, die ihm nicht 
ſelten ärgerlich und ſchädlich vorgekommen war, die Be— 
dingung ſiegreichen Vordringens, und in den Gährungen, 
von denen er Kunde erhielt, keine Störungen, ſondern 
Anfänge zu jener thatſächlichen Selbſthülfe, welche dy— 
naſtiſche Sprödigkeit dem Volk allein noch übrig zu 
laſſen ſchien. Mit der Oppoſition — das erkannte er 
klar — mußte er gehen, wenn er handelnd wirken 
ſollte; und indem er dieſen Entſchluß faßte, behielt er 
ſich nur vor, die Geiſter mit der Leuchte der Wiſſen— 
ſchaft zu erhellen und das Element der Beſonnenheit 
zu ſtärken. 

Das Werk, das er ſchrieb, ſollte die Forderungen 
der Gegenwart im Zuſammenhang erörtern, ihre Be— 
rechtigung erweiſen und die Folgen anſchaulich machen, 
die ſich an ihre Erfüllung knüpfen mußten. Wieder 
ſchilderte er darin den Segen geregelter Freiheit, zeigte, 
wie die Mitwirkung des Volkes bei der Geſetzgebung 
und beim Rechtſprechen, — wie ferner ausgedehntere 
Selbſtverwaltung, die Freiheit der Preſſe, die Freiheit 
der wiſſenſchaftlichen Forſchung und der Lehre, dem 
Culturſtand und dem Bedürfniß der Nationen entſprächen 
und ohne große Gefahren nicht länger geweigert werden 
könnten. Er charakteriſirte jene Klugheit, die nur auf 
das Niederhalten des Volkes gerichtet iſt, in ihrem Un⸗ 
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recht, ihren Schein⸗Erfolgen und ihrer gänzlichen Ohn— 
macht gegenüber dem Entwicklungsdrange der Nationen; 
zeigte, wie die Klugheit, die man für das höchſte Princip der 
Regierungskunſt halte, überhaupt nur eine Tugend ſey im 
Dienſte jenes erleuchteten Wollens, das mit dem höchſten 
materiellen Flor zugleich die höchſte Ehre und Würde des 
Volkes zum Endzweck habe, daß ſie aber allein, oder 
vielmehr im Dienſte der Selbſtſucht eine recht eigentlich 
gemeine und kleine Eigenſchaft, ein geiſtiges und ſitt— 
liches Armuthszeugniß und nur fähig ſey, Gebäude 
aufzurichten und hinzufriſten, die bei dem erſten ernſt⸗ 
lichen Anlauf in ihrer Hohlheit zuſammenſtürzten. Mit 
allen Argumenten und mit feuriger Beredtſamkeit ſtellte 
er den Satz in's Licht, daß das edelſte Wollen — das 
ächte und rechte Wollen der allgemeinen Prosperität — 
auch allein wahre Klugheit ſey und daß jeder Mächtige 
nur in Mitgründung derſelben das eigne höchſte Glück 
auf die Dauer ſich ſchaffen könne. 

Da er aller äußern Rückſichten ledig war und auf 
unmittelbare Gewinnung der Großen verzichtet hatte, 
ſo ſprach er ſeine Grundgedanken in dieſem Werke nicht 
nur klarer und ſchärfer, ſondern namentlich auch kühner 
aus. Er wollte die Wahrheit ſagen, ſo ſagen, daß 
jeder Strebende ſie faſſen konnte, jedem ihre Macht und 
Hoheit anſchaulich würde — um das Buch dann hin- 
auszugeben. Wurde es von den Regierenden nicht be— 

M. Meyr, Vier Deutſche. II. 2 
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achtet, ſo drang es in die Geiſter der politiſch Erregten 
im Volke und brachte Frucht, wie es konnte. Wenn 
ihm nun ein Abſchnitt ſo recht nach Wunſch gelungen 
war und er ſich ſagen mußte, ſeine Herzensmeinung 
nicht wohl folgerichtiger entwickeln, feuriger und ſchla⸗ 
gender ausdrücken zu können, dann erfüllte ihn das 
tiefſte Vertrauen auf die eigne und die allgemeine Zu⸗ 
kunft. Er begriff nicht, wie man ſich noch auf etwas 
Anderes verlaſſen könne, als auf Wahrheit und Ge— 
rechtigkeit und auf das Wollen deſſen, was im Gottes— 
plan der Geſchichte liegt, da ſich ihm, dieſem gegenüber, 
alle Machinationen der Selbſtſucht in der kläglichſten 
Schwäche darſtellten! 

Und doch ſah er jene Klugheit, die nur eine Dienerin 
der Selbſtſucht iſt, an den wichtigſten Punkten der Cul⸗ 
turwelt als das A und O der Regierungskunde ver— 
ehrt! Er ſah Gewalt, Verſtand und täuſchende Vor— 
ſpiegelungen nur zu dem Einen Zweck angewendet, daß 
die Obenſtehenden oben, die Untenſtehenden unten blie⸗ 
ben; und hier und dort mit dem ungebührlichen Hange 
das beſſere Wollen nur in Kampf treten, um ſchließlich 
darin zu unterliegen! Wenn die Journale dergleichen 
mit Wichtigkeit meldeten, hatte er ein ſeltſames Gefühl. 
Das Falſche war Thatſache, das Wahre bloßer Ge— 
danke! Aber die Thatſache trug den Keim des Ver— 
derbens in ſich, und der Gedanke die Kraft der Ver⸗ 


19 


wirklichung. Der ſchöpferiſche Geiſt ſah jene ſchon ent— 
ſeelt, dieſen verkörpert, und labte ſich an dem Triumph 
des Guten und Beſſern. 

Mit ſeinen Ueberzeugungen kam ihm die Blind—⸗ 
heit derer, die für Andere weiſe zu ſeyn prätendirten, 
zuweilen ſtaunenerregend vor. Sie ſprechen von dem 
Wohl der Nation, und haben nichts im Sinn, als die 
höchſt egoiſtiſche Erhaltung ihrer Vorrechte! Sie den— 
ken nur an ſich — laſſen, an reichbedeckter Tafel ſitzend, 
für die Andern nur die Broſamen zu Boden fallen, — 
und wagen zu hoffen, daß dieſe ſich an ihrem Eigennutz, 
ihrer Hoffahrt und ihrer Härte kein Beiſpiel nehmen 
werden! Sie betrachten das Volk, ein Geiſtweſen, das 
erzogen werden ſoll, als ein wildes Thier, das gezähmt 
werden müſſe, — und ſie fürchten nicht, daß es eben 
dadurch zur Wuth des Thieres gereizt eines Tages die 
gemeinſchlauen Wärter zerreißen könnte! 

Die geiſtige Thätigkeit hat das Eigene, daß die 
Bilder des Lebens, wie nahe ſie dabei an uns heran— 
treten und wie ſehr ſie uns ergreifen mögen, doch auch 
wieder zurückweichen, um uns zum reinen Genuß der 
Gegenwart zu befähigen. Otto, erregt ebenſo durch 
ſeine Studien und Ideen, wie durch die Berichte der 
Zeitungen und die Meldungen ſeiner Freunde, fand doch 
immer bald wieder die Ruhe der Seele, in welcher er 
ganz den Seinen leben und alles freundlich und lieblich 
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Gebotene mit der friſcheſten Empfänglichkeit aufnehmen 
konnte. Je mehr er mit energiſcher Thätigkeit vor ſich 
gebracht, je mehr er ſich wieder in ſeine Ueberzeugungen 
vertieft hatte, um ſo ſüßer mundete ihm die Erholung, 
um ſo feiner würdigte er die Reize des häuslichen Ver— 
kehrs, um ſo köſtlicher erſchienen ihm ſeine geliebten 
Beſitzthuͤmer. 

Von den Künſten trug zur Verſchönerung ihres 
Lebens neben der Muſik am meiſten die Poeſie bei. 
Die bildende Kunſt war nur durch einige, übrigens 
treffliche Kupferſtiche — Erbſtücke und Geſchenke — 
vertreten, die Poeten dagegen in ziemlich reicher Aus— 
wahl vorhanden. Sie wurden entweder einſam geleſen, 
um gemeinſam beſprochen zu werden, oder von Otto 
vorgetragen und hier und da gloſſirt; und jedes von 
ihnen ſagte ſich, daß es die edelſten Werke der Dicht— 
kunſt noch nie ſo lebensvoll aufgefaßt und ſo froh ge— 
noſſen habe. 

Die Bemühungen des Gatten bei dieſer Gelegenheit 
vergalt ihm Klara durch ihr Pianoſpiel. Die klaſſiſchen 
Compoſitionen, die ſie mit ſympathiſirender Kraft aus— 
führte, klangen in der ländlichen Einſamkeit noch un— 
gleich wirkſamer in's Herz, wie ſonſt in der Stadt. 
Obwohl ſeinerſeits Laie in dieſer Kunſt und nur viel- 
jähriger Liebhaber, meinte Otto nun doch auch im 
Verſtändniß derſelben fortzuſchreiten. Jedenfalls ge— 
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währten ihm die Schöpfungen der erſten Meiſter die 
Anſchauung des Ideals in der ergreifendſten Form, 
und er wurde zuweilen zu ſo reiner Empfänglichkeit 
geſtimmt, daß er mit inniger Luſt jeden Ton genoß. 

Wiederholt mußte er in dieſer Zeit jener Tage ge— 
denken, wo er, nicht ohne Bitterkeit, ſich als einen vom 
Schickſal vorzugsweiſe Hintangeſetzten betrachtete. Jetzt 
hatte er ein Gefühl, als ob er weit über Verdienſt be— 
gabt und belohnt wäre; eine Art von Scham ergriff 
ihn und er befreite ſich nur wieder, indem er feierlich 
den Vorſatz erneuerte: mit allen ſeinen Kräften und 
auf allen weitern Lohn verzichtend gemeinnützigen Ar— 
beiten ſich zu weihen. 

So ſeltſam iſt aber das Menſchenherz, oder viel— 
mehr ſo wechſelnd ſind die Gefühle deſſelben, daß er, 
der von dem Reichthum ſeines Glücks zuweilen bedrückt 
erſchien, in gewiſſen Momenten doch noch etwas ver— 
mißte! — Es war ein Freund — ein mitſtrebender, 
ſelbſt productiver Geiſt, der ſeine Leiſtungen frei beur— 
theilen und ſeine Ideen mit eignen ergänzen konnte! — 

Otto pflegte den beiden Frauen das Weſentliche 
ſeiner Arbeiten mitzutheilen und einzelne Stellen wört— 
lich vorzuleſen; er hörte darüber Urtheile, die für ihn 
manches Beherzigenswerthe enthielten; aber im Grunde 
fühlten die liebenden Seelen gegen den Autor doch all— 
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zugroßes Wohlwollen, als daß ſie die Stelle eines be— 
freundeten Richters hätten vertreten können. Beide 
riethen hier und da zu größerer Milde im Ausdruck, 
und die welterfahrene Mutter hob das Schöne auch an 
Zuſtänden hervor, die der Autor geändert oder ganz 
beſeitigt wiſſen wollte; aber eben auch dieß regte in ihm 
das Verlangen nach einem collegialiſchen Vertrauten an, 
der ihm zur letzten Inſtanz, zur Ausgleichung wider— 
ſprechender Anſichten dienen konnte. 

Nach und nach ſah er ſich in der Gegend um, 
überzeugte ſich aber bald, daß er hier dergleichen ſchwer— 
lich finden dürfte. Lächelnd über ſein Bedürfniß ent⸗ 
ſagte er und nahm ſich vor, ſo ſtreng und unbefangen 
als möglich ſich ſelber zu kritiſiren. 

Ein ſo ruhiges und abgeſchiedenes Leben, wie es 
die Familie führte, gibt mehr Gelegenheit als ein an⸗ 
deres, der Entfernten zu gedenken und des Vergangenen 
ſich zu erinnern. Otto kam öfter dazu, in ſeine Schul⸗ 
und Univerſitätsjahre zurückzugehen und vor allem ſein 
wechſelndes Verhältniß zu Eduard in ein zwar launiges, 
aber doch nicht ganz unfreundliches Licht zu ſtellen. 
Ihn unterhielt es, deutlich zu machen, wie die Men⸗ 
ſchen im Grunde ſich gleich blieben und dem Auge, 
das in's Innere blicken kann, auch in ſpäteren Jahren 
als dieſelben Charaktere ſich darſtellten. „Es iſt Con— 
ſequenz in dem Lebensgang dieſes Carrieremachers,“ 
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bemerkte er einmal; — „er hat ſich entfaltet wie 
eine Blume! Wie prächtig er aber in ſeinem jetzigen 
Flor daſteht — ich habe doch keinen Zug an ihm be— 
merkt, der nicht ſchon früher an ihm hervorgetreten 
wäre. Ehrgeiz und Streben nach äußerlicher Macht 
und äußerlichem Anſehen, unterſtützt durch die Gunſt, 
die er zu gewinnen wußte, und das Glück, welches er 
hatte — das kennzeichnete ihn in ſeiner Jugend ebenſo 
wie jetzt! Er iſt nicht eben böſe, hat vielmehr ganz 
gute Elemente in ſich; aber wenn die Welt Vortheile 
bietet und das Pflichtgefühl im Widerſpruch mit ihr 
Opfer heiſcht, ſo wird er der Welt folgen — wie frei: 
lich noch eine gewiegte Zahl von Erdenbewohnern auch 
Die Welt iſt aber dankbar gegen die Menſchen, die ſich 
ihr ſo ganz und gar hingeben, und erfüllt Wunſch um 
Wunſch, ſo daß zuletzt alle Jünglingsträume realiſirt 
werden bis zur Vollendung. Daß er jetzt außer mäch— 
tigen Verwandten auch noch eine reizende, glänzende 
Frau hat und ſich des armen Studiengenoſſen, deſſen 
Verſuch mit dem Radicalismus ſo übel ausgefallen iſt, 
als gehorſamen Werkzeugs bedienen kann, das rundet 
ſeine Erfolge geradezu künſtleriſch ab, war aber eben 
ſchon in den Univerſitätsjahren angezeigt.“ 

Er ſchwieg und betrachtete die zuſtimmenden Geſichter 
der Frauen. Dann, wie für ſich redend, ſetzte er hin— 
zu: „Jawohl, eine in ſich fertige Exiſtenz! Und doch 
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wäre auch für ihn noch ein Fortſchritt möglich: wenn 
er in den Fall käme, einem noblern Geiſte ſelber zum 
Organ zu dienen!“ 

Es war unmöglich, daß bei ſolchen Erinnerungen 
nicht auch des vierten in jenem kleinen Studentenbunde 
— des Poeten — gedacht wurde. Otto hatte dieſen, 
weil er gar nichts mehr von ihm hörte, faſt ganz aus 
den Augen verloren. War er Schriftſteller geblieben, 
oder hatte er irgendwo ſonſt ein Unterkommen gefun— 
den? Er wußte es nicht. So viel war aber klar, daß 
er die Hoffnungen, die er erweckt, bis jetzt noch in 
keiner Art erfüllt hatte. Der vor mehr als einem 
Jahrzehnt aufgetauchte Name war in Kurzem wieder 
untergegangen, und jetzt nicht einmal ein genannter, 
viel weniger ein berühmter, wie man ſich ihn doch in 
ſchöner Jugend ſo oft mit Vergnügen gedacht hatte! 

Dem gereiften und arbeitskräftigen Freund war es 
ſchwer anzunehmen, daß der begabte, von ſo hochgehen— 
den Intentionen bewegte Jüngling auf ſein Streben 
gänzlich reſignirt und gewöhnlichem Tagewerk ſich er— 
geben habe. Er konnte ſich die Kraft, deren Friſche 
ihn ſo oft erquickt hatte, nicht verſiegt denken, und 
wollte lieber an ſtille Vorbereitungen und Verſuche, an 
innere Durchbildung — an das nonum prematur in 
annum glauben. Allein wie er unter dieſer Voraus— 
ſetzung — und namentlich wovon er die Zeit her 
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gelebt, das war eine Frage, auf die jich der Freund 
keine Antwort geben konnte. — Fröhlicher Zeiten ge— 
denkend, ſtellte ſich ihm das Bild des Muſenſohnes doch 
wieder in voller Gemüthlichkeit vor die Seele; Freund— 
ſchaft und Liebe wurden lebendig in ihm, und er ſchil— 
derte eben dieſen Genoſſen ſo günſtig, daß die Frauen 
ſpeziell für ihn intereſſirt wurden und den Wunſch 
äußerten, von ihm wenigſtens etwas leſen zu können! 

Ein Brief, der in dieſen Tagen einging, lenkte den 
Blick wieder auf eine andere Perſönlichkeit. Er war 
von Julie. Klara hatte der Freundin gleich Anfangs 
ihre Verheirathung gemeldet, den Streit der Männer 
in herzlichen Worten bedauert und die Verſicherung hin— 
zugefügt, daß ſie und ihr Mann der in ihrem Hauſe 
erfahrenen Güte ſtets auf's Dankbarſte gedenken wür⸗ 
den. Darauf war eine Antwort gekommen, voll der 
lebhafteſten Glückwünſche, den Conflict der Männer in 
viel ſtärkeren Ausdrücken beklagend, als es von Klara 
geſchehen, und treue Freundſchaft unter allen Umſtänden 
gelobend. Auf die junge Gattin wirkte dieſer Brief, 
der nach Abzug aller Höflichteitsblüthen noch liebens— 
würdig genug war, ſehr wohlthuend, da er einen Miß— 
klang aus ihrer Seele entfernte, der für ſie doch ſtörend 
geweſen wäre. Indeſſen ihrerſeits darauf zu antworten 
hatte ſie keine Veranlaſſung, und der Verkehr blieb 
abgebrochen. 
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Das jetzt eingelaufene Schreiben hatte für die Em: 
pfängerin etwas Auffallendes durch den ruhigen und 
faſt melancholiſchen Ton, den ſie am wenigſten Julie 
zugetraut hätte. Ging er von Herzen? — oder hatte 
ſie, die Begabte, ſich in die entſprechende Stimmung 
nur verſetzt, um Gott weiß welchen Zweck zu erreichen 
oder auch welcher Anwandlung zu genügen? — Die 
Zuſchrift lautete: 

„Ungetreue Freundin! Iſt das auch recht, mir auf 
meinen Brief gar nichts mehr zu erwidern und nach 
ſo ſchönen Verſicherungen doch im Grunde mit mir zu 
brechen, wenn auch in aller Höflichkeit? Mit dem 
bloßen Andenken bin ich nicht zufrieden, meine Beſte 
und Glückliche — du mußt es auch beweiſen, indem du 
mich etwas von dir hören läßt und von mir etwas zu 
hören verlangſt! Ich glaube nicht an ein Andenken, 
das ſich nicht einmal die Zeit nimmt, eine Briefſeite 
vollzuſchreiben! Geh, bekehre dich! Denkſt du denn 
gar nicht daran, daß ich nicht nur deine Freundin, 
ſondern auch ein theilnehmendes Frauenzimmer bin, und 
daß ich Neugierde fühlen muß doppelt und dreifach, 
wie es dir geht und wie du mit deinem Manne lebſt? 
Denn nicht nur du, ſondern auch Herr von Ehrenfels 
hat bei uns große Theilnahme gefunden — und man 
wünſcht etwas von ihm zu erfahren! 

In unſerm Haus iſt's nicht immer ſo fröhlich, wie 
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zu der Zeit, als du bei uns warſt! Gemahl und Papa 
ſind nicht an jedem Tag gut gelaunt, man ſieht ſie 
öfters verdrießlich und unruhig und gar nicht geneigt, 
auf theilnehmende Fragen galante Antworten zu geben. 
— Die Leute, meine liebe Klara, die man beneidet, 
ſind nicht immer ſo glücklich, wie man ſich's vorſtellt. 
Unſre beiden Herrn ſind weniger mittheilend gegen 
mich, wie ſonſt; aber ich ſehe doch, welche Mühe ſie 
haben und welche Unannehmlichkeiten ſie erfahren, nicht 
nur von ihren Gegnern, ſondern auch von Oben herab! 

Glaube mir, Liebſte, du biſt glücklich! Ihr Beide 
ſeid ganz gewiß viel glücklicher, als wenn ihr hier wärt 
und Herr von Ehrenfels am Staatswagen mitziehen 
müßte! — Dein Mann — ich ſchäme mich nicht, es 
dir zu ſchreiben! — hat während ſeines Hierſeyns recht 
eigentlich mein Herz gewonnen; ich ſchätz' ihn hoch, ich 
verehre ihn! Er iſt ſo ernſt und doch ſo freundlich — 
und dann hat er etwas eigenthümlich Edles in ſeinem 
Weſen! Eine Artigkeit von ihm hat mich mehr gefreut, 
als hundert andre, die ich zu hören bekam; ich habe 
ſie für Wahrheit genommen und bin ſtolz darauf ge⸗ 
weſen! Meinem Gemahl habe ich offen erklärt, daß 
er, wie ſich die Sachen auch verhalten mögen, an dem 
Bruche doch viel mehr ſchuld ſeyn müſſe, als Herr von 
Ehrenfels, den ich fortfahren würde hochzuhalten, ſo 
gut wie ſeine Frau, meine theuerſte Freundin! 
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Es iſt etwas Schönes um einen ſtolzen, heroiſchen 
Mann, den man verehren, bewundern muß, auch wo 
man ihn tadeln möchte! Ich bin feſt überzeugt, daß 
dein Gemahl bald unter den erſten Schriftſtellern ſeines 
Fachs glänzen — daß er Anerkennung, Ruhm, und 
was noch ſonſt Alles erlangen wird. Er ſieht aus 
wie einer, der nur darum zuerſt kämpfen muß, um 
zuletzt deſto glorreicher zu triumphiren. Grüß ihn, ſo 
wie deine mir unbekannte Frau Schwiegermutter, recht 
herzlich von mir, und gib nicht zu, daß er gering von 
mir denkt, oder mich gar vergißt! 

Bei der guten Frau Majorin bin ich leider in Un⸗ 
gnade gefallen. Sie beantwortet meine Grüße ſo ſteif 
und förmlich, daß ich nicht den Muth habe, mit ihr in 
alter Vertraulichkeit zu reden. Warum das? Ich 
möchte ſie doch gerne von Herzen loben, daß ſie gegen 
dich ſo ſcharmant gehandelt hat! 

Unter uns! Mir iſt zufällig etwas zu Ohren ge— 
kommen, was auch dich intereſſirt, und ich will ver— 
ſuchen, ob ich noch einigen Einfluß beſitze. Es würde 
mich ausnehmend freuen, irgend Jemand ein Vergnügen 
machen zu können. Aber ſtill, damit ich nicht beſchämt 
daſtehe, wenn doch nichts daraus wird! — NB.! Es 
geht nicht deinen Gemahl an! Den wag' ich nicht 
zu protegiren — er iſt erhaben über meinen Beiſtand! 

Und nun, meine Süße, lebwohl! — Friſche mein 
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erblichenes Bild wieder auf in deinem Herzen — man 
darf eine theilnehmende Seele nicht ſo mir nichts dir 
nichts vergeſſen, wenn man ſich auch räumlich von ihr 
ſcheidet! Fache deine Freundſchaft wieder an zu mir 
— einen Theil von der Zärtlichkeit, womit ich an dir 
hänge; — ſchildre mir dein Leben, dein Glück, und 
ſey der wärmſten Theilnahme verſichert von deiner treu— 
ergebenſten Freundin.“ — — 

Klara las das Schreiben nach Tiſch den Ihren vor, 
zuerſt etwas leicht, aber unvermerkt einen herzlichern 
Ton annehmend; und nun wirkte es auch auf ſie ernit- 
licher, als beim erſten Ueberfliegen. Mutter und Sohn 
fühlten ſich ſehr wohlthuend angeſprochen, und lächel— 
ten beide. 

„Ein liebenswürdiger Brief,“ begann jene zu Klara. 
„Aber unſer Otto ſteht bei der ſchönen Frau ſehr in 
Gunſt, und der Herr Geheimerath könnten faſt etwas 
wie eine kleine Untreue aus dem Lob herausleſen!“ 

„Artigkeiten,“ bemerkte Otto heiter. „Sie ſchmeichelt 
gern — in Hoffnung der Wiedervergeltung!“ 

„Geh,“ verſetzte Klara, „du hältſt es ſelber für 
mehr — denn du lächelſt ſo zufrieden, daß ich faſt 
eiferſüchtig werden könnte! — Ich hab' es auch gar 
wohl bemerkt, wie die Scharmante dich zuweilen ange— 
ſehen hat!“ 

Otto lachte herzlich. 
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„Was wahr iſt, bleibt wahr!“ verſetzte die Frau. 
— „Im Grunde,“ fuhr ſie gemüthlich fort, „kann ich 
der Freundin nicht jo ganz Unrecht geben. Sie iſt em⸗ 
pfänglich für das Erhabene, und wenn ſie nun dich mit 
ihrem Gemahl vergleicht, ſo muß ſie eben finden, daß 
du dahin einſchlagende Eigenſchaften haſt, die ſich bei ihm 
vermiſſen laſſen. Ohne Scherz: wären alle Stellen 
in dem Briefe ſo ernſt gemeint, wie die über dich, ſo 
dürften wir ihn von Anfang bis zu Ende wörtlich 
nehmen!“ 

„Wenigſtens eben ſo ernſt,“ bemerkte Otto, „ſcheint 
mir ein gewiſſes Ungenügen zu ſeyn, das die Schreiberin 
merken läßt. Es ſieht in der That ſo aus, als ob 
Vater und Gemahl einigermaßen von der Kehrſeite des 
Regierens beunruhigt wären!“ 

„Mag ſeyn,“ erwiderte Klara. „Aber was iſt das 
für eine Ausſicht, die fie mir geben will und die gleich⸗ 
wohl keine für dich ſeyn ſoll?“ 

„Das,“ verſetzte Otto, „würd' ich dir am erſten 
rathen für eine bloße Artigkeit zu halten! Leute, die 
gern protegiren, finden ein Vergnügen darin, Hoffnun⸗ 
gen zu erregen, nehmen es aber dann mit der Erfüls 
lung um ſo weniger genau, als ſie ja ſchon durch die 
Erregung für die Andern etwas gethan haben!“ 

„Unter allen Umſtänden,“ bemerkte die Mutter, 
„ſpricht aus dem Brief der freundliche Wille, mit uns 
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in gutem Vernehmen zu bleiben; und wenn ſie gegen 
euch artig ſeyn wollte, ſo iſt's ihr auch vortrefflich ge— 
lungen! Nirgends in dem Brief kommt eine Erinne— 
rung an die Gefälligkeiten vor, die ſie euch erwieſen 
hat, — überall iſt ſie nur die Lobende, die Bedauernde 
und die Bittende! Das iſt eine Delikateſſe, die ich ihr 
hoch anrechne; und mit ſolch einer Dame kann man 
wahrlich gut Freund bleiben!“ — — 

Man ſtimmte dieſen Worten von Herzen bei und 
kam überein, daß Klara den Wunſch Julie's ohne Rück⸗ 
halt erfüllen ſollte. Otto bemerkte dazu: „Ich bin von 
Eduard geſchieden, und werd' es bleiben; um jo ange— 
nehmer iſt mir's nun, wenn die Frauen in gutem Ver⸗ 
nehmen ſtehen, und aus dem großen Schiffbruch doch 
Ein werthvolles Beſitzthum gerettet wird.“ — 

Klara ging mit Liebe an ihre Aufgabe und ſchrieb 
eine Antwort, ganz wie Julie ſie gewünſcht hatte. Sie 
that es mit allem Vertrauen, denn ſie hatte den Glau— 
ben erlangt, daß; das Herz der Freundin ihr für die 
Dauer gehöre. Der Brief ſchloß mit den Worten: 

„Ja, ich bin glücklich, liebe Freundin, — ſo glück— 
lich, daß es mir zuweilen bange wird und ein Gefühl 
mich ergreift, als ob doch noch Tage kommen könnten, 
die den Muth des Ertragens bei mir und den Meinen 
auf die Probe ſtellen werden. Welch ein Leben, wo 
man das Beſte und Schönſte der Erde nur ſo hinzu— 
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nehmen hat! Die nothwendige Einfachheit unſrer Exi— 
ſtenz iſt mir die größte Luſt, und von Dürftigkeit iſt 
— bei unſern geringen Bedürfniſſen — keine Rede. 
Wir haben Alle zu thun, haben Alle genug, lieben uns 
Alle und ſuchen uns Freude zu machen. Der Zukunft 
ſeh' ich mit größtem Vertrauen entgegen. Was auch 
kommen möge — wir ſind bereit und gefaßt auf Alles! 
Mein Mann iſt ſehr thätig und will nichts Anderes, 
als was recht und gut iſt für Alle, und gibt ſich Mühe, 
dieß Allen ſo klar als möglich zu machen. Ja, er 
will auch nur das Beſte der Mächtigen und der 
höheren Stände, wie ſehr man ihn auch von dieſer Seite 
verkennen mag! Du ſprichſt in deinem Brief mit ſolch 
herzlicher Theilnahme von ihm, daß mir dieſe Stellen 
von allen lieben darin grade die liebſten geweſen ſind. 
Er fühlte ſich auch recht geſchmeichelt, dankt auf's 
wärmſte, und du magſt wohl glauben, daß die Vereh— 
rung, die er von Anfang an gegen dich empfand, dadurch 
keinen Abbruch erlitten hat!“ 

„Ich geſtehe dir, du großmüthiges Herz, ich bin 
durch dein neues Entgegenkommen recht ernſtlich beſchämt. 
Ich hätte dir ſchreiben ſollen auf deinen erſten Brief 
— hätte es wagen ſollen, bei dir den Antheil an 
meinem Schickſal vorauszuſetzen, von dem du mir nun 
einen ſo lieben Beweis gegeben! Aber jetzt bin ich auch 
völlig bekehrt! — Was gibt es denn Schöneres, als 
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eine warmfühlende, geiſtvolle, theilnehmende Freundin 
zu haben, mit der man ſeine Erfahrungen in Luſt und 
Leid austauſchen kann, nur um ſie werther und erfreu— 
licher zurückzuerhalten? — Laſſen wir ſtreiten, was 
geſtritten werden muß, und bauen wir daneben den 
Garten unſrer Freundſchaft — zum Beweis, daß wir 
doch in einem Jahrhundert leben, wo Liebe und Wohl— 
wollen mit den Thaten des Kriegs auch noch fortbe— 
ſtehen und herzerquickende Blüthen treiben können!“ — — 

Zwei Wochen gingen hin. Eines Tages, als man 
eben beim Kaffee ſaß, ging ein Schreiben von Albert 
an Otto ein und entlockte dieſem beim Leſen einen 
frohen Ausruf. 

Der Schwager berichtete, daß er ſich, wie er ihm 
nun bekennen wolle, vor längerer Zeit um die leer— 
gewordene Stelle eines außerordentlichen Profeſſors ge— 
meldet und ſie heute — bekommen habe! „Der Gehalt,“ 
ſetzte er hinzu, „iſt freilich gering; aber das Aufrücken 
doch ein großer Gewinn und für mich und die Mutter 
eine große Freude!“ — 

Die Familie wurde in die beſte Stimmung verſetzt 
und Klara rief: „Die gute Julie! Das iſt offenbar 
die Hoffnung geweſen, die ſie uns in ihrem Brief ge— 
geben; und dießmal hat ſie doch auch für die Erfüllung 
geſorgt!“ 

„Wenn ſie,“ bemerkte Otto, „dabei wirklich ihre 
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ſchöne Hand im Spiele gehabt hat, fo ſoll ihr das 
unvergeſſen ſeyn!“ — 

Otto war neugierig, über den eigentlichen Grund 
dieſer immerhin freundlichen Berückſichtigung das Nähere 
zu hören, und er ſchrieb darum an die Majorin, die 
ihre eignen Mittel und Wege hatte, zu erfahren, was 
hinter den Couliſſen vorging. Bald erhielt er die 
gewünſchte Aufklärung. Albert danke ſeine Anſtellung 
dem günſtigen Ausſpruch der Fakultät und daneben 
allerdings dem freundlichen Drängen Julie's, die ſich 
dadurch bei ihr wieder ſehr empfohlen habe und näch⸗ 
ſtens freundlich gegrüßt werden ſolle. Der alte Miniſter 
und der junge Geheimerath hatten aber einen Mittel⸗ 
weg eingeſchlagen, den ſie für beſonders klug hielten. 
Da nämlich Albert des Liberalismus verdächtig wäre, 
ſo hätten ſie ihm nur die geringſte Beſoldung zuerkannt, 
in der Hoffnung, daß er dadurch um ſo mehr in ihrer 
Hand bleibe und ihnen, der gewünſchten Zulage halber, 
mehr und mehr entgegenkommen werde. 

Otto ſchüttelte beim Verleſen dieſer Zeilen den Kopf 
und rief mit einer Miſchung von Unmuth und Gering— 
ſchätzung: „Immer wieder kleinlich! Immer ſpeculirend 
auf die Schwächen der Menſchen! Und das nennen ſie 
Regierungskunſt — und damit wollen ſie den vorwärts⸗ 
drängenden Geiſt der Zeit beſtehen! — Wenn dieſe 
Art von Klugheit noch länger wirkſam iſt, dann wird's 
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nachgerade eine Unehre für das Volk, das von ihr ſich 
gängeln läßt! — Es iſt nur gut, daß Albert ihnen für 
die abgezirkelte Gunſtbezeugung einfach danken wird, in⸗ 
dem er ſeine Pflicht erfüllt!“ 

„Mir,“ bemerkte Klara, „iſt's lieb, daß doch Eine 
Perſon ſich dabei mit reiner Freundſchaft benommen 
hat. Freilich (ſetzte ſie mit ſchalkhaftem Ernſt hinzu) 
gehört ſie unſrem Geſchlecht an!“ 

„Nun ja,“ erwiderte Otto, auf den Beſchwichtigungs⸗ 
verſuch mit Lächeln eingehend, „ihr ſeid beſſer, als wir! 
Aber ihr müßt auch bedenken, daß euch die Tugend 
leichter gemacht iſt, weil wir uns für euch mit dem 
Unrecht abfinden!“ — Nach einigem Schweigen ſetzte 
er hinzu: „Alles hat ſeine Zeit! — und es wird ſicher 
noch eine kommen, wo man begreift, daß eine gewiſſe 
Art von Klugheit im Grunde nur Unverſtand, und ehr⸗ 
licher Edelſinn allein Vernunft und wahre Klugheit iſt.“ 

Wenige Tage darauf hatte Otto ein unerwartetes 
Vergnügen. In einer Wochenſchrift, die ihm nebſt einigen 
andern kritiſchen und belletriſtiſchen Blättern — freilich 
etwas ſpät! — von der ſtädtiſchen Buchhandlung ge— 
liehen zuging, fand er einen Aufſatz mit der Unterſchrift 
ſeines alten Freundes — des Poeten. Er las ihn mit 
Begierde und fand darin Ideen über die Ziele deutſcher 
Poeſie, die der Autor ſchon in ſeinen Univerſitätsjahren 
ausgeſprochen hatte, aber mit einer Freiheit entwickelt 
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und einer Gründlichkeit motivirt, wie es nur einem 
durchgebildeten Geiſt möglich wird. Otto zweifelte nicht, 
daß dieſer äſthetiſchen Theorie die poetiſche Praxis zur 
Seite gehen und es dem Freund gelingen werde, die mu— 
thigen Träume der Jugend in wirklichen Kunſtwerken 
zu realiſiren. Er hoffte bald etwas Dichteriſches von 
ihm zu leſen; denn es ſchien ihm unmöglich, über das 
Weſen und die Aufgaben der Poeſie ſo lebendig und 
eingeweiht ſich auszudrücken, ohne ſtetig mitgehende 
Production. 

In der Freude, wie man ſie über die thatſächliche 
Widerlegung einer gehegten Beſorgniß empfindet, las 
er die Arbeit den Frauen vor, erläuterte ſie und hob 
den Freund in ihrer Theilnahme noch mehr durch das 
warme Lob ſeiner Fähigkeiten und Intentionen. 

Sehr angenehm war es ihm, kurze Zeit nachher in 
dem Feuilleton eines Journals zu leſen, daß der in 
Berlin lebende Verfaſſer des Artikels „Zielpunkte der 
deutſchen Poeſie“ (welcher in der literariſchen Welt ſo 
viel Anklang gefunden!) ſeit Jahren anonymer Mit- 
arbeiter zweier kritiſcher Blätter ſey und ſeine Arbeiten 
zu dem Gediegenſten gehörten, was darin über Ajtheti- 
ſche und ethiſche Fragen erſcheine. „Das laß ich mir 
gefallen!“ rief Otto. „Nun erklärt ſich Manches, — 
und meine Zuverſicht wächst!“ — 

Die alte Freundſchaft und die Uebereinſtimmung in 
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Hauptſachen erwägend fühlte Otto ein Verlangen, ſich 
mit dem endlich Entdeckten wieder in Beziehung zu ſetzen. 
Ein Briefwechſel mit ihm erſchien in jeder Hinſicht 
wünſchenswerth, namentlich auch für den Politiker, dem 
zuverläſſige Nachrichten aus der preußiſchen Hauptſtadt 
wichtig ſeyn mußten. Aber in welcher Stimmung und 
Geſinnung traf den alten Studiengenoſſen ein Schreiben? 
War er nicht vorausſichtlich mit Verbindungen ſchon 
überhäuft und auch bei gutem Willen nicht im Stande, 
eine neue Correſpondenz zu führen? Und wenn dennoch 
— hatte er nicht ebenſowohl ihn brieflich aufſuchen 
können, da auch er in Zeitungen genannt und ſogar 
ſein jetziger Wohnort darin bezeichnet war? — Otto 
zauderte, ließ etliche Tage hingehen und ſchien ſeinen 
Wunſch aufgegeben zu haben. 

Aber die Frage ſtellte ſich noch einmal an ihn. 

Eine belletriſtiſche Wochenſchrift brachte eine neue 
Arbeit des alten Genoſſen — den Anfang einer Er— 
zählung. Otto durchlief auch ſie mit regſtem Intereſſe 
und erkannte gleich den weſentlichen Fortſchritt im Ver— 
gleich zu den ehemaligen Verſuchen des Freundes. Wirk— 
liches Leben, und zwar aus der Gegenwart, war natür— 
lich und anſprechend geſchildert, die Expoſition intereſſirte 
für die vorgeführten Perſonen und erweckte auf die 
Fortſetzung eine Neugierde, die aus der Theilnahme an den 
tiefern Elementen der menſchlichen Natur entſprang. In 
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der ganzen Behandlung war eine gewiſſe Reife nicht 
zu verkennen, und von jenen Sünden gegen den Ge— 
ſchmack, wie ſie die früheren Producte verunzierten, keine 
Rede mehr. 

Auch dieſe Novität las Otto den Seinen vor; und 
die Frauen Ante rſchrieben ſein Lob und theilten ſein 
Verlangen. 

Das eine Woche ſpäter einlaufende Heft brachte die 
Fortſetzung. Die guten Eigenſchaften des Anfangs 
machten ſich wieder geltend und die Darſtellung eines 
leidenſchaftlichen Auftritts brachte zuletzt eine ergreifende 
Wirkung hervor. Die Augen der Frauen glänzten vor 
Theilnahme, und der Vorleſer weidete ſich mit wahrem 
Freundesſtolze daran. 

Nach einem Moment des Schweigens ſagte Klara: 
„Am Ende ſollteſt du dich mit dieſem Freund doch 
wieder in Verbindung ſetzen; es iſt ein Mann, dem man 
gut ſeyn muß, und er gehört recht eigentlich zu den 
Leuten von deinem Schlag!“ 

„Warum aber,“ entgegnete Otto, „hat er als In— 
haber dieſer Eigenſchaften nicht mich eines Briefes 
gewürdigt?“ 

„Die Verhältniſſe ſind nicht gleich,“ 9 die 
Frau. „Du lebſt auf dem Land — und er in einer 
großen Stadt; du biſt ein Politiker, der auf der Erde 
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weilt, und er ein Poet, der in höheren Sphären lebt: 
dir gebührt der erſte Schritt!“ 

Die Mutter ſah, daß Otto nur genöthigt ſeyn 
wollte, und ſagte daher: „Und wenn wir beide dich 
bitten, dem Autor, der uns ſo viel Vergnügen gemacht 
hat, unſern Gruß und Dank zu melden — wirſt du 
dich weigern?“ 

„Das iſt was Anderes,“ entgegnete Otto. — „Gut 
— es ſoll geſchehen! — Im Grunde kommt es doch 


mir zu 
Die Beendigung ſeiner Rede wurde durch die Magd 
unterbrochen, die ihm eine Karte überreichte — von 


einem Herrn, der draußen warte! Otto betrachtete ſie, 
ſchien ſeinen Augen nicht zu trauen und brach in lautes 
Lachen aus. „Das iſt mehr als der Wolf in der 
Fabel,“ rief er, „und nun haben wir die Sache kürzer!“ 
— Er eilte zur Thüre, öffnete ſie — und die Frauen, 
wie erſtaunlich ihnen das Zuſammentreffen erſcheinen 
mußte, erwarteten doch niemand anders als — den 
Autor der Erzählung. 

Die Freunde hatten ſich an der Schwelle begrüßt, 
umarmt, und Otto, den Ankömmling führend, ſtellte ihn 
den Frauen mit den Worten vor: „Hier iſt er, der 
verlorene und wiedergefundene Freund! Allerdings be— 
deutend verändert, ſehr — verfeinert und durch den 
Aufenthalt in der Metropole der Intelligenz vergeiſtigt; 
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aber das alte treue Herz, was er auf's unzweideutigſte 
dadurch beweist, daß er mich in einem Moment heim— 
ſucht, wo ich kaum davon zurückgekommen bin, ihn als 
verhärteten Ketzer der Freundſchaft in den großen Bann 
zu thun!“ 

Der Poet lächelte beſcheiden, grüßte die Frauen mit 
Artigkeit und nahm nach ausgewechſelten Complimenten 
auf dem Sopha Platz, um die Neugierde der Familie 
zuerſt en gros zu befriedigen. 

Er war allerdings gegen früher ſehr verändert. Die 
angenehme Rundung, die ihn als Jüngling charakteriſirt 
hatte, war einer decidirten Schlankheit gewichen, die 
Stirn war höher, die Geſichtsfarbe heller geworden. 
Im Ganzen machte er den Eindruck eines Menſchen, 
der mit geiſtiger Arbeit ſeinen Tag ausfüllt, durch den 
äußern Erfolg ſeiner Thätigkeit nicht eben verwöhnt 
wird, aber gegen die Unbilden des Lebens immer guten 
Humor in's Feld zu führen hat. Sein Benehmen erſchien 
dem Freund ungleich ruhiger und gemeſſener als ehedem; 
aus ſeinen Reden klang dagegen faſt noch der nämliche 
ſüddeutſche Accent heraus, und es zeigte ſich bald, daß 
hinter den eleganteren Formen die alte Natur unge— 
brochen exiſtirte, um, wenn ſich ein guter Anlaß bot, 
mit ehemaliger Lebhaftigkeit hervorzutreten. 

Nach wiederholtem Drängen Otto's, die Erlebniſſe 
in den Jahren ſeiner „Untreue“ mitzutheilen, ſchien der 
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Ankömmling einen Moment zu überlegen. Dann be- 
gann er: 

„Mein lieber Freund, ich habe, ſeitdem ich dem 
heimathlichen Boden Lebewohl geſagt, viel erfahren und 
vielerlei durchgemacht. Eine Gunſt des Geſchicks, wie 
ſie deren in meinem Leben nicht allzuhäufig vorkommen, 
ſetzte mich in den Stand, noch einige Jahre auf meine 
Ausbildung zu verwenden. Ich beſchloß, nach Berlin 
zu gehen, um dort und von dort aus auch die nördliche 
Hälfte unſres deutſchen Vaterlandes kennen zu lernen. 
Nach und nach, auf verſchiedenen Ausflügen, iſt dieß 
geſchehen, obwohl nicht ſo vollſtändig, als ich's im Sinn 
gehabt. In der Hauptſtadt ſelber trieb ich mich in 
Wiſſenſchaften und Geſellſchaften umher, ſtudirte und 
genoß die Kunſt und das Leben, fing manches große 
Werk an, um ſpäter die Ueberzeugung zu erlangen, daß 
ich's meinen Leſern und mir zu Dank beſſer liegen 
ließe, übte mich dabei auf's erſprießlichſte, fand es aber 
endlich doch gerathen, mit meinem Pfund etwas beſchei— 
dener zu wuchern und auf den Markt zu liefern, was 
am meiſten und regelmäßigſten begehrt wurde. Kurz, 
ich begann für Journale zu arbeiten — und zwar aus⸗ 
ſchließlich!“ 

Otto's Angeſicht erheiterte ſich. „Die Geſchichte 
klingt mir bekannt! — es iſt ein Lauf, den auch An⸗ 
dere genommen!“ 
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„Daß ich auf dieſe Art meinem innerſten Drang 
genügte,“ fuhr der Poet fort, „kann ich nicht behaupten. 
Indeſſen feine Gedanken und Argumentationen die Spal- 
ten eines Journals füllen zu ſehen, wirkt auch einige 
Befriedigung, und das Honorar trifft bei einem deut⸗ 
ſchen Autor zuweilen in Momenten ein, wo es das 
Vergnügen eines höchſt willkommenen Beſuches gewährt. 
Auf dem Stuhle der Kritik zu ſitzen, hat etwas Er— 
hebendes und Stolzes; es iſt angenehm, das Schwert 
zu führen, wo tüchtige Streiche nützlich werden können, 
und ſehr erfreulich, das Verdienſt zu illuſtriren und 
dem guten Publikum in Bezug auf das Gediegenſte und 
Beſte nach Möglichkeit den Staar zu ſtechen. So er— 
innere ich mich noch jetzt mit großer Genugthuung an 
die Zeit, wo ich das treffliche politiſche Werk des Dr. 
von Ehrenfels las und ſo glücklich war, es nach Gebühr 
hervorheben zu können.“ 

„Wie!“ rief Otto, „die freundliche Kritik in der 
** Zeitung war von dir?“ 

„Allerdings!“ 

„Die einzige wirklich anerkennende,“ fuhr Otto mit 
tragikomiſchem Achſelzucken fort, — „von einem guten 
Freund! — Nun“ (ſetzte er lächelnd hinzu) „ich danke 
dir! — Aber ſchreibſt du denn auch über politiſche 
Bücher?“ 

„Warum nicht?“ fragte der Poet gemüthlich. 
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„Freilich,“ erwiderte Otto, „die Frage war müßig. 
Ein Mann, der eine Reihe von Jahren in Berlin ge— 
lebt, iſt Politiker eo ipso! Und ich als Autor brauche 
ohnehin nichts von dir zu kennen, als jene zuſtimmende 
Beurtheilung, um dich als vollgültigen Confrater zu 
begrüßen!“ A 

„Zu viel Ehre,“ bemerkte der Poet. „Ich bin Dilet- 
tant, wie ſich von ſelber verſteht, und nur als ſolcher 
habe ich ein gehaltvolles und nobles Opus gerühmt, 
nachdem ich ſelber von ihm gelernt!“ 

„Und auch dieſe Gelegenheit,“ entgegnete Otto mit 
einem Blick des Vorwurfs, „haſt du nicht benutzt, um 
an mich zu ſchreiben und mich wieder etwas von dir 
hören zu laſſen?“ 

„Ich dachte daran — ich wollte es recht ernſtlich 
— aber am Ende kam ich doch nicht dazu! Aufrichtig, 
der Grund war eine gewiſſe Scham, die ſelbſt wieder 
ihren Grund hatte in einem gewiſſen höhern Ehrgeiz. 
Ich lebte der Hoffnung, noch etwas fertig und an die 
Oeffentlichkeit zu bringen, was mir Ehre machte und 
den Erwartungen, die du früher nur allzu bereitwillig 
von mir gehegt haſt, wenigſtens einigermaßen entſpräche. 
Das wollte ich dir zuſenden, und auf dieſer Baſis feierlich 
den neuen Bund abſchließen. — Es wurde aber wieder 
nichts daraus! — (eine Redeform, lieber Freund, die 
in meinen ausgeführten biographiſchen Mittheilungen 
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nur allzu oft vorkäme) — und zwar dießmal nicht, weil 
ich für ein endlich fertiggebrachtes Opus — keinen 
Verleger fand. Der Geſchäftsmann, an den ich mich 
wandte, entwickelte meinem Selbſtvertrauen gegenüber 
einen Skepticismus, der förmlich genial war und über 
eine unerſchöpfliche Fundgrube von Gegengründen gebot. 
Ich wurde natürlich böſe, ſteckte das Manuſcript in die 
Taſche und empfahl mich. Ein zweiter ſchriftlicher Ver— 
ſuch brachte mir einen zweiten Korb, wenn auch einen 
höflichern ein, indem der Kenner (bekanntlich mit „Ver: 
lagshändler“ identiſch!) die größte Hochachtung einem 
Talente zollte, für welches leider eben jetzt kein zureis 
chendes Publikum exiſtire — und ich barg das Un— 
glückswerk in meinem Koffer, wo er am tiefſten iſt. 
Mein Wille — du ſiehſt es — war gut, aber mein 
Glück ſchwach. Neue Zeit verging — und ich entdeckte 
zuletzt das Jüſtemilieu zwiſchen Artikeln für den Tag 
und Arbeiten für die Ewigkeit — jene halbideale Gat- 
tung, die mich endlich in gute Strömung brachte. Ich 
ſchrieb eine Abhandlung: „Zielpunkte der Poeſie ...“ 

„Wir haben ſie geleſen,“ bemerkte hier die junge 
Frau, „mit großem Intereſſe ..“ — 

„Ah,“ rief der Poet erfreut; und nach einer Ver⸗ 
beugung ſetzte er hinzu: „Welch guten Grund hatte ich 
demnach, ſie zu ſchreiben! — — Nun, die Arbeit fand 
auch ſonſt Beiſtimmung und der Autor folgerichtig 
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Glauben bei der Redaction, die ihn ſogleich in ſehr 
freundlichen Ausdrücken erſuchte, mehr zu liefern. Ich 
brauche nicht zu ſchildern, wie erquickend wohl mir 
nach den wiederholten übeln Erfahrungen dieſe factiſche 
Cenſur that und wie ſie mein Selbſtvertrauen ſteigerte. 
Indeſſen hatte ich noch einen andern Verſuch gemacht, 
den man gleichfalls die Güte hatte, für gelungen zu 
erklären ...“ 

„Wir kennen ihn,“ verſetzte die Räthin mit freund- 
lichem Blick, — „es iſt die Erzählung“ — 

„Auch dieſe iſt Ihnen bekannt?“ rief der Poet an⸗ 
genehm betroffen. 

„Dort auf dem Schrank liegt ſie,“ bemerkte Klara; 
„und wir erwarten mit großem Verlangen die dritte 
Folge!“ 0 

Der Autor war vor Vergnügen erröthet und dankte 
mit einem beinahe gerührten Ausdruck, den er durch 
ein Lächeln zu dämpfen ſuchte. Dann ſagte er: „Der 
Verſuch, den ich meinte, liegt indeß noch vor dieſer 
Erzählung und iſt ein kleines Drama, das ich anonym 
— als Edmund *** zur — Aufführung brachte.“ 

„Auch ein Drama?“ rief Otto mit Verwunderung. 
„Erinnere ich mich recht, ſo iſt dieſes Stück mit Beifall 
gegeben? ..“ 

„Glücklicherweiſe,“ verſetzte der Poet; „und zwar 
an mehreren Bühnen. Es hat ſich durch feine rühren— 
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den Scenen den Antheil der Frauen erworben und dem 
Autor bei den Intendanzen oder vielmehr Directionen 
ſchätzenswerthen Credit verſchafft; ich konnte nun wirk— 
lich daran denken, das Viſier zu lüften und nur der 
Schärfe meines Schwertes vertrauend mit unbeſchütztem 
Angeſicht in's zweite Treffen zu gehen!“ 

„Aber das ſind ja lauter Erfolge!“ rief der Freund; 
„und jetzt wenigſtens kannſt du nicht mehr den Stumpf- 
ſinn des Publikums und die Launen der Fortuna 
ſchelten!“ 

„Ich thu's auch nicht,“ verſetzte der Poet; — aus— 
genommen hie und da, wo ſich's kein Autor nehmen laſſen 
wird. Im Uebrigen find dieſe Erfolge in anderm Be⸗ 
tracht ſehr mäßig und ſetzen mich noch keineswegs in 
den Fall, mit dem Scheitel an die Geſtirne zu rühren. 
Gleichwohl alle Achtung! Sie haben mir wacker bei— 
geſtanden, und es iſt nicht ihr geringſtes Verdienſt, daß 
fie mir die Flügel anſetzen halfen, die mich endlich wie- 
der in die ſüddeutſche Heimath trugen. Ich konnte eine 
Sehnſucht befriedigen, die in der letzten Zeit zur Paſſion 
geworden war, — konnte nach Hauſe mit etwelchen 
Ehren, mit einer gewiſſen Motivirung meiner Exiſtenz; 
und ſo begrüßte ich meine guten Eltern und ſtärkte ihr 
Vertrauen auf mich — ſo kam ich hieher, um alles 
gegen dich Verſäumte mündlich nachzuholen und in 
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nächſter Nähe für unbeſtimmte Zeit mein Zelt aufzu⸗ 
ſchlagen!“ 

„In nächſter Nähe!“ rief Otto. „Wohnſt du in 
der Stadt?“ 

„Noch näher! Ich habe meinen Sitz auf der Burg 
genommen — bei dem Förfter, der mein leiblicher 
Vetter iſt. Eine Thurmſtube, mit reizender Ausſicht 
rechts und links, und allen Zaubern der Einſamkeit!“ 

„Ah, bravo!“ rief Otto ſich erhebend und ſchüttelte 
dem Freunde die Hand. „Nun wollen wir zuſammen 
leben, dichten und denken, ſchreiben und drucken laſſen, 
und vereint das Jahrhundert in die Schranken fordern!“ 

„Ich wünſche mir nichts Beſſeres,“ erwiderte der 
Poet. „Das eben war der Gedanke, der mich hieher— 
geführt und den ich nun gar zu gern realiſiren möchte 
— d. h. (ſetzte er mit galanter Frage hinzu) wenn die 
verehrten Damen nichts dagegen haben!“ | 

Mit heitrer Freundlichkeit wurde er des Gegentheils 
verſichert und durch Handſchlag von Seiten der Gattin 
und der Mutter feierlich als Freund des Hauſes ein— 
geſetzt. — 

Otto betrachtete ihn mit einem Vergnügen, das faſt 
etwas Zärtliches hatte. „Lieber Freund,“ ſagte er, 
„du weißt noch gar nicht, wie ſehr du mir gelegen 
kommſt! — Iſt doch, Gottlob, wieder etwas geſchehen, 
das Vernunft und Sinn hat! — Ja, wir wollen zu⸗ 
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ſammen arbeiten und dienen am Bau der Wiſſenſchaft! 
Das iſt das Nächſte und glücklicherweiſe noch immer 
Erlaubte; — das Uebrige wird ſich finden!“ — — 

Der Poet, indem er ſich an einem Glas Wein er— 
quickte, den die Hausfrau ihm vorgeſetzt, hörte von Otto, 
was uns bekannt iſt, gratulirte dem Erzähler zu Allem, 
indem er die Freiheit als die Grundbedingung höheren 
Wirkens pries — ſchaute ſich Haus, Gärtchen und 
Garten an, nahm die Gelegenheit wahr, dem Freund 
unter Ausdrücken der Bewunderung zu ſeiner Häuslich⸗ 
keit Gluck zu wünſchen, und empfahl ſich, um „auf der 
Burg ſeinen Horſt einzurichten!“ — 

Die Familie erging ſich über den Abweſenden mit 
vergnügtem Lob und Klara ſagte: „Das iſt eine Be— 
kanntſchaft, wie wir ſie nur wünſchen konnten! Er hat 
Geiſt und Erfahrung und eine gewiſſe Manier, über 
ſich ſelber zu ſcherzen, die mich ſehr ergötzt hat.“ — 
Sie ging auf Otto zu, der mit heiterem Ernſt im 
Zimmer ſtand, ſtreichelte ſeine Haare und ſah ihn mit 
einem Ausdruck an, als ob ſie ſagen wollte: „Du haſt 
dieſe Manier nicht; aber dir geziemt ſie auch nicht, 
und die deinige iſt noch beſſer!“ 


II. 


Der Panskreund. Ein Mittagessen in der Thurmstube. 
Natriotische Phantasien. Glücks-Offenbarungen. 


Moch war nicht eine Woche verfloſſen, und der Poet 
verkehrte mit der Familie ſchon, als ob er ſeit Jahren 
bei ihr aus⸗ und einginge. Weitere Mittheilungen über 
die Erfahrungen der Zwiſchenzeit und wiederholter Aus⸗ 
tauſch von Gedanken über die Fragen des Tages machten 
die Freunde ſo gut miteinander bekannt, daß es ihnen 
war, als ob ihr Zuſammenſeyn gar keine Unterbrechung 
erlitten hätte. Durch einzelne Schilderungen aus ſeinem 
Leben, wobei der Kontraſt des idealen Strebens mit 
den hoͤchſt beſcheidenen Erfolgen ergötzlich hervortrat 
(und es freilich auch ſollte!), wußte der Gaſt beſonders 
die Frauen zu unterhalten, die ſich an ſeine Art ſo 
ſehr gewöhnten, daß ſie das neue Element nur ungern 
wieder entbehrt hätten. Sie ſahen, daß er zur Theil⸗ 
nahme an häuslichen Begebenheiten ſtets bereit, mit 

M. Meyr, Vier Deutſche. II. 4 
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Ausdrücken der Bewunderung, wenn ihm etwas ſchön 
und rühmlich vorkam, nicht eben karg, ſondern con 
amore galant war — und dieß konnte ſeinem Credit 
nicht ſchaden. Da er ſich nun auch mit guter Manier 
hinter Otto zurückzuſtellen und dieſem bei Geſprächen 
die letzten Entſcheidungen zu überlaſſen wußte, jo gefiel 
er der Familie immer beſſer und machte durch ſeine ge- 
müthliche Accommodation ſo viel gut, daß man nichts 
dagegen hatte, wenn er ſich gelegentlich auch wieder 
etwas herausnahm. . 

Die beiden Freunde machten bald die eigne Erfah- 
rung, daß ſie gewiſſe Hauptüberzeugungen nicht nur 
theilten, ſondern ſie auch faſt in denſelben Worten aus⸗ 
drückten. Das erſte Beiſpiel frappirte ſie, und der 
Poet ergriff den Anlaß, in eine ſcherzhafte Klage aus⸗ 
zubrechen Sie erkannten aber gleich, wie natürlich es 
war. Beide hatten ſie eine philoſophiſche Tendenz, beide 
waren ſie geſchult in der allgemeinen Wiſſenſchaft und 
ſuchten — der eine ſeine Politik, der andre ſeine Dich- 
tung — eben durch ſie zu erhöhen. Der Poet hatte 
ſein Auge auf das wirkliche Leben, der Politiker ſeinen 
Geiſt auf die Ideale der Menſchheit gerichtet: kein Wun⸗ 
der, daß ſie ſich begegneten und die gleichen Erkennt⸗ 
niſſe auch in gleiche Worte faßten. 

„Gut!“ ſagte Otto bei einem neuen derartigen Zu⸗ 
ſammentreffen; — „wenn wir auf dieſen Satz von ſo 
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verſchiedenen Seiten gekommen ſind, dann können wir 
ihn für um ſo richtiger halten und mit um ſo größerer 
Zuverſicht darauf bauen! — Die Eitelkeit (fügte er 
lächelnd hinzu) wird allerdings ein wenig verletzt, wenn 
man ſieht, daß man die Ehre einer neuen Idee mit 
einem Andern theilen muß; aber näher betrachtet, findet 
ſich auch hier, daß der ſcheinbare Verluſt im Grunde 
doch nur Gewinn iſt. Oder nicht?“ 

„Fügen wir uns,“ erwiderte der Poet mit launigem Pa⸗ 
thos; — „nicht nur, ſondern freuen wir uns ſogar darüber!“ 

Die Beiträge, die der Freund des Hauſes zum ge— 
ſelligen Vergnügen leiſtete, wurden ihm reichlich wieder 
vergolten. Ihm ging ein neues Glück auf im Umgang 
mit dieſen glücklichen und glückswerthen Menſchen. Die 
Gefühle, die in ihm erſtanden, hatten freilich zuweilen 
auch einen Hauch von Trauer, weil er mit Augen ſah, 
was er entbehrte, und einer Zeit gedenken mußte, wo 
er daſſelbe für ſich gehofft; doch ſein theilnehmendes 
Herz und ſeine frohe Laune erhoben ihn ſtets wieder 
über ſolche melancholiſche Anwandlungen und befähigten 
ihn zu reiner Freude. Er betrachtete die Familie mit 
dem Auge des Dichters, klar und wohlwollend zugleich, 
und erquickte ſich an der eigenthümlichen Liebenswürdig— 
keit eines Jeden. Neben der jungen Frau überſah er 
nicht die ältere, und es ging ihm ebenſo von Herzen, 
wenn er dem Freund zu einer ſolchen Mutter gratulirte! 
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Klara in ihrer Schönheit, ihrer jugendlichen Würde und 
ihrem tiefen Genügen durfte er nur ſehen, um poetiſch 
geſtimmt zu werden und allen Zauber des Weibes zu 
empfinden. Die heitere Zärtlichkeit der Eheleute, die 
gelegentlichen ſcherzenden Liebkoſungen, die ſie vor ihm 
ſich geſtatteten, erfüllten ihn mit wahrem Vergnügen. 
Freilich, wenn aus den Augen der Gatten das Glück 
allzuglänzend funkelte, dann galt es wohl auch wieder, 
eine Regung zu bezwingen, die aus dem Bewußtſeyn 
der eignen Situation entſprang. Dieß gelang ihm in- 
deß immer, und er ſah von der Seite mit Lächeln auf 
das Paar, wie auf glückliche Kinder. 

In ſeiner Lebenslage hatte der wackre Junggeſell 
zwei große Tröſter: ſein poetiſches Wollen und Selbſt— 
vertrauen, und — die Hoffnung, die ſeinen Pfad ſchon 
ſo lange erhellt hatte, daß ſie die Gewähr bot, ihm 
denſelben Dienſt wer weiß wie lange noch zu leiſten! 

Sein tiefſter Drang war auf Dichten und Denken 
gerichtet. That er ſich hier genug — gelang es ihm, 
die Ideale, die vor ſeiner Seele ſtanden, mit ſeinen 
Darſtellungen auch nur anzuſtreifen, dann gewann er 
ſeine Befriedigung; er konnte ſich des Glücks freuen, 
wenn es ihm zu Theil wurde, und es entbehren, wenn 
es ihm ferne blieb. 

Otto ſah mit jedem Tage mehr, daß der ſcherzende 
Ton und der Humor auch auf eigne Koſten dem Freunde 
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zwar natürlich, aber doch eine Art Maske war, hinter 
der ſich glühender Ernſt und ein gar nicht gewöhnlicher 
Ehrgeiz verbarg. Bei Gelegenheit ſagte er ihm dieß, 
und der Poet entgegnete, indem er den Kopf erhob: 
„Glaubſt du, man läßt dich allein große Gedanken 
denken? Du hältſt dich doch für eine Art Reformator 
und labſt dich an der Idee, dem gemeinen Weſen — 
freilich im Bunde mit Gleichgeſinnten — einen tüchtigen 
Schritt vorwärts zu helfen! Nun — auch ich habe 
meine Ideen! Der Glaube daran iſt mein Halt; 
und etwas von dem, was Tag für Tag mein Herz 
pochen macht, wird wohl auch in Erfüllung gehen!“ 
Wiederholt zum Eſſen geladen, erging ſich der Ver— 
ehrer jeder Kunſt im Lob der Speiſen mit einer Wärme, 
die das Herz der Frauen um ſo mehr erheiterte, als 
Otto die gewohnte gute Bereitung ſchon als etwas 
Selbſtverſtändliches hinnahm. Die Wiedervergeltung 
übte er durch Einſendung von gekaufter Jagdbeute, die 
er dann regelmäßig mitverzehren half. Er verbrachte 
in der Familie beſonders gern die Abende. Morgens 
arbeitete er; des Nachmittags las er gern, denn ſein 
Wiſſensdurſt war groß, und bald hatte er einen ziem— 
lichen Theil der Bibliothek Otto's in die Thurmſtube 
verpflanzt. Wenn aber die Sonne dem grünen Walde 
zuſank, dann ging er hinunter in die Villa, theilte das 
einfache Nachteſſen und ließ ſich neben Otto durch das 
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Pianoſpiel Klara's in ſchöne und ſüße oder erhebende 
und ſtolze Träume wiegen. | 

Da er in ſeinen jetzigen Verhältniſſen wenig brauchte, 
bei conſequentem Fleiß mehr erwarb und die literariſchen 
Ehren, die ihm zu Theil geworden, ſogar den Vater 
noch zu einem nennenswerthen Zuſchuß bewogen hatten, 
ſo war er ungewöhnlich gut bei Kaſſe. Im Vergnügen 
über dieſe Wahrnehmung beſchloß er, für die in der 
Familie genoſſenen Wohlthaten einen glänzenden Erſatz 
zu nehmen durch ein ſolennes Gaſtmahl auf der Burg. 

Das Unternehmen hatte keine Schwierigkeit, er 
durfte ſich daher erkühnen, die Freunde feierlich einzu- 
laden. Die Baſe, eine Wirthstochter aus der Stadt, 
war im Bereich ihres engern Speiſezettels eine unge— 
wöhnlich gute Köchin, und unter ihrer Vermittlung 
gelangten Materialien im Ueberfluß, auch verſchiedene 
Rheinweine auf die Burg. — Als an dem ſonnigen, 
aber doch nicht allzuwarmen Feiertag die Glocke der 
Dorfkirche zwölf Uhr geſchlagen hatte, war in der 
Thurmſtube Alles zum Empfang der Gäſte bereit. 

Ein Mittageſſen, das man gibt, iſt immer ein Wag— 
niß, das den Wirth um ſo mehr in Aufregung verſetzen 
kann, wenn derartige Gaſtfreiheit bei ihm eine Selten⸗ 
heit iſt und er nun einen beſondern Ehrgeiz damit ver— 
bindet. Wird's gelingen? Wird Speis und Trank in 
der vorbeſtimmten Reihenfolge munden? Werden die 
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Säfte zu gutem Appetit auch gute Laune und feine 
geiſtige Empfänglichkeit mitbringen? Wird ein Geſpräch 
ſich weben im Zuſammenhang, intereſſant für Alle, ſich 
belebend von ſelber und emporhebend zur Freude, zur 
Begeiſterung? Zu jener Begeiſterung, welche die Welt 
verklärt, in holdem Duft und Glanz erblicken läßt, ſo 
daß der Tag im Leben der Geladenen Epoche macht, — 
daß ſie heimkehren mit den Gefühlen des Dankes und 
den Worten des Lobes? Werden ſich Wirth und Gäſte 
im Hellſehen des Vergnügens beſſer verſtehen, lieber 
gewinnen? — — Oder wird vielleicht von alledem 
nichts eintreffen, ſondern vielmehr — — 

Doch dort kommen ſie — fort mit den Phantaſien! 

Der Poet, der wartend und nach ſeiner Art vor— 
denkend im äußern Burghof ſich ergangen hatte, eilte 
den Geladenen entgegen, um ſie feierlich froh zu be— 
grüßen. 

Er konnte, bei etwas mäßigen Anſprüchen, beruhigt 
ſeyn. Die Ausſicht auf eine ungewöhnliche feſtliche 
Mahlzeit übt auf jeden gebildeten Sinn einen poetiſchen 
Reiz; hier kam aber zur Erweckung eines gemüthlichen 
Frohſinns noch der ſchöne Tag hinzu, wo auch das 
Dorf ſchon durch ſchmuckeres Ausſehen das Aug’ ergötzt 
hatte, — der Blick in's Thal, das in den heiterſten 
Farben emporglänzte, und auf die Burg, die im Sonnen⸗ 
ſchein einen eignen traulich-romantiſchen Eindruck machte. 
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Man trat in die Kühle des innern Hofs und ſtieg den 
Thurm empor, der mit der Förſterwohnung durch einen 
Gang verbunden war. 

Die zierliche Anordnung in der Stube entlockte den 
Frauen Ausrufe des Beifalls. Die Förſterin, die Ehr⸗ 
geiz beſaß, hatte nicht nur ihr Beſtes dazu gegeben, 
ſondern das Silberzeug durch geliehenes aus der Stadt 
bis zum Prunke vervollſtändigt; der poetiſche Wirth 
hatte drei prächtige Sträuße beſorgt und in zierlichen 
Vaſen auf das künſtlich gewirkte Tiſchtuch geſtellt; an 
den Wänden hingen Kränze von Eichenlaub und über 
dem offenen Fenſter, das die Ausſicht auf die Stadt 
und die hinter ihr ſich erhebenden Waldhügel bot, eine 
Guirlande: Beiträge des mitgeladenen Förſters. 

Das Eſſen begann, um gemüthlich ſeinen Gang zu 
gehen. Jedes Gericht wurde um ſo lebhafter geprieſen, 
als es in der That alle Anerkennung verdiente, und 
ſtatt der verborgen waltenden Köchin der ſtattliche Gatte 
das Lob immer wieder mit dem ehrlichſten Lächeln in 
dem rothbraunen Geſicht entgegen nahm, während er es 
mit Worten abzulehnen ſuchte. Dem beſten Bier aus 
der Umgegend folgte der Wein, deſſen höhere Bedeutung 
Otto ſchon aus dem Duft erkannte und der die Geſell— 
ſchaft in jene Stimmung verſetzte, wo ſie fähig war, 
das endlich erſcheinende Meiſterſtück der Küche zu wür⸗ 
digen. Es war dieß ein Rehziemer — ein Braten, 
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wie man ihn freilich auch ſonſt haben konnte, jedoch mit 
einer Sauce, die, nach einem der Förſterfamilie allein 
bekannten Recepte verfaßt, geradezu einzig genannt wer— 
den mußte und den zarten, ſaftigen Schnitten, die an 
ſich Schon fo köſtlich waren, eine ganz unvergleichliche 
Weihe gab. In dieſem Moment erſchien die Köchin. 
Ihr Triumph war vollſtändig; kurz, aber beſeligend. 
Denn es iſt ein Unterſchied zwiſchen der Anerkennung, 
wie Artigkeit ſie ſpendet, und dem Lob, in welches die 
bricht; — und mit dieſem wurde die hochgeröthete Ver— 
fertigerin der deliciöſen Brühe förmlich überſchüttet. 
Der zum Schluß herbeigetragene Weichſelkuchen, den 
die Köchin mitgenoß, erwarb ſich kaum geringern Bei— 
fall; das Mahl war nicht nur zu Ende, es war fünft- 
leriſch abgerundet — vollendet! 

Der Geſellſchaft ward bei froher Erregung der 
Lebensgeiſter in dem luftigen Gemach ſehr heimlich zu 
Muth. Die Förſterin ging hinunter, den Kaffee zu 
bereiten, und die Männer tranken an der vorläufig 
letzten Flaſche Wein. Nach behaglichem Schweigen ſetzte 
man ein Geſpräch fort, das durch die Ankunft des 
Rehbratens und der Köchin unterbrochen worden war. 

„S iſt doch wunderſam,“ begann Otto, „welch ein 
Reiz auf ſo einer alten Ritterburg liegt, und wie man 
ſich eigenthümlich darin fühlt! Alles Erſcheinende, wie 
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wir Philoſophen jagen, wirkt ſymboliſch; und wenn 
man in einer Thurmſtube ſitzt, deren Fenſter noch aus 
den kleinen, runden Scheibchen beſtehen, — wenn man 
hinabſieht auf Mauern, die auch als verfallende das 
Gärtchen heimlich ſchützend umſchließen, und über ein 
Thal hin, in welchem tief unten die Menſchen ihr 
Weſen treiben, — dann wird man angehaucht von 
alter Zeit und es erſtehen Empfindungen, wie ſie die 
Bewohner vor Jahrhunderten gehabt haben mögen. Da 
jene Zeiten dahin ſind, iſt's gut, daß wir mindeſtens 
das Nachgefühl davon haben können und das ehemalige 
Leben als Poeſie durch unſre Seele geht!“ 

„Vielleicht um gar viel anmuthiger,“ bemerkte der 
Poet, „als es die praktiſchen Menſchen, die gepanzert 
hier aus- und eingegangen ſind, empfunden haben mögen. 
Es iſt nicht in meinem Intereſſe gegen das Schönſehen 
des Mittelalters Oppoſition zu machen; denn ich könnte 
gar wohl noch einen Roman verfaſſen, worin ich mich 
der nämlichen liebenswürdigen Sünde ſchuldig zu machen 
hätte. Daß aber in dieſer Stube früher irgend einmal 
ſo feinfühlende Menſchen geſeſſen haben, wie jetzt, könnte 
man bezweifeln. Ganz gewiß aber hat die Eichendielen 
niemals der Fuß einer ſo ſchönen Dame betreten, wie 
es heute zur höchſten Ehre des Gemachs geſchehen iſt!“ 

Klara, an welche das Compliment mit einer galan⸗ 
ten Kopfneigung adreſſirt war, antwortete mit herzlichem 
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Lachen; und der Poet, mit der Wirkung zufrieden, fuhr 
gegen die Räthin gewendet fort: „Und niemals iſt neben 
jugendlicher Schönheit“ — 

Die Gemeinte ließ ihn indeß nicht weiterreden. 
„Schon gut,“ rief ſie; „ich kenne das Wort, das Ihre 
Artigkeit mir beilegen wird, und nehme es für em— 
pfangen an.“ 

Der Poet verſtummte einen Moment; dann ſchickte 
er ſich an zu entgegnen (und zwar im bisherigen Styl, 
wie man ſehen konnte ) — als ihm Klara zuvorkam. 

„Friede!“ rief ſie gemüthlich. „Sie ſind freilich 
heut unſer Wirth, und es begreift ſich, daß Sie uns 
auf alle Weiſe regaliren wollen; aber wir müſſen doch 
bitten, uns von dieſem Gericht nichts mehr vorzu— 
ſetzen!“ 

„Du mußt ſchon nachgeben und deine Schönheiten 
für dich behalten,“ rief Otto. „Ohnehin bin ich noch 
nicht fertig mit Dir. Zugegeben alſo — unſre Gefühle 
ſeyen feiner geworden, und unſre Frauen noch ebenſo 
ſchön wie die Burgfräuleins“ — 

„Schöner!“ verbeſſerte der Poet. 

„Schöner meinetwegen. Aber jene gepanzerten Ritter 
müſſen wir uns doch ſtolzer von Muth, gewaltiger von 
Trotz und namentlich auch mächtiger von Gliedern den— 
ken, als die Männer heutiger Zeit.“ 

„So lang,“ entgegnete der Wirth mit anerkennender 
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Bezeichnung „mein Auge noch Geſtalten erblickt, wie die 
meines verehrten Vetters hier, dürfen wir uns auch 
in dieſer Beziehung tröſten!“ 

Otto, nach einem Blick auf den hochgewachſenen und 
breitſchultrigen Mann, nickte heiter. „Das iſt wahr,“ 
verſetzte er. „Solche Beiſpiele zeigen, daß die germa— 
niſche Natur noch immer aus Quellen producirt, die 
zum Verſiegen noch weit haben!“ 

„Sie, Herr Baron,“ erwiderte der Förſter, „werden 
mir, was die Größe betrifft, nicht viel nachgeben! Und 
hernach — Sie haben Aehnlichkeit mit unſerm Herrn, 
dem Grafen, den man für einen der ſchönſten Offiziere 
in Wien hält!“ 

„Auch Er kann ſich ſehen laſſen!“ bemerkte der 
Poet beifällig. „Ein Beweis für die Anſicht unſres 
Freundes bin in dieſer Geſellſchaft eigentlich nur ich 
ſelber. Indeſſen ich bin ein Sänger und habe das 
Recht, einem unſcheinbaren Vogel zu gleichen. Und 
dann finde ich mich mit der Kraft, Gewalt und Glieder— 
ſtärke dadurch ab, daß ich ſie ſchildere! Eine eigne 
Fähigkeit, eben das, was man nicht ſelber iſt, ſich vor— 
zuſtellen und, wenn die Götter günſtig ſind, es hinzu— 
malen zu männiglicher Erbauung! Sie muß mir in 
dieſer ſchönen Welt ſo Manches erſetzen, was ich un— 
mittelbar entbehre! — — Doch ich ſehe, die Flaſche 
iſt leer, und ich lade die verehrten Anweſenden ein, 
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eine kleine Zeit unten zu luſtwandeln, bis der würzige 
Mokka den zweiten Theil des Feſtes beginnen wird!“ 

Die Geſellſchaft begab ſich in den Hof und von da 
zu den intereſſanteſten Punkten des alten Baues. Man 
ließ Steinchen in den ehemaligen Schloßbrunnen fallen, 
um feine Tiefe zu ermeſſen. Man ging in das Burg- 
gärtchen, das, einem Forſtgehülfen zugewieſen, kunſtlos 
gut im Stande war, und ſah durch eine Breſche der 
Mauer in's Thal hinab, an der umrahmten Landſchaft 
ſich ergötzend. Endlich beſuchte man einen größern 
Garten außerhalb der Mauer, der friedlich Obſtbäume 
trug, und wagte ſich von ihm in den halbverfallenen, 
älteſten Theil der Burg, um einen Blick in das offene 
Verließ zu thun und von der Moderkühle ſich anhauchen 
zu laſſen. 

Alle dieſe Bilder erweckten die Poeſie vergangener 
Zeiten auf's Neue. Die vergnügten und belebten 
Seelen fühlten ſich tiefer angeheimelt und empfanden 
den eigenthümlichen Zauber jenes mittelalterlichen Lebens, 
wir möchten ſagen, leibhaft. „Ich glaube nicht,“ ſagte 
Otto, als er allein mit dem Freund auf dem gras— 
reichſten Theil des Hofs wandelte, „daß die Zeit der 
Dichtung, die uns das Mittelalter abſpiegelt, vorüber 
iſt!“ — „Im Gegentheil,“ verſetzte der Poet, „ſie 
wird erſt recht kommen! Wir müſſen, was einiger— 
maßen phantaſtiſch und ſentimental begonnen hat, wahrer 
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und ſchöner fortſetzen — müſſen jenes Leben nach 
ſeiner Wirklichkeit auffaſſen, um es ächter erglänzen, 
naturwürziger duften zu laſſen! — Ich möchte wohl, 


ich käme dazu, einen Plan, den ich habe, auszuführen! 
— Doch (verbefjerte er ſich achſelzuckend) ich bin ein 
Thor, von meinen Projecten zu reden, deren ich hun— 
en viel habe, als ich in dieſem Leben realiſiren 
kann!“ *. 

Sie gingen miteinander in die Wohnung des Förſters, 
wo ſich dieſer und die Frauen jchon befanden. Man 
beſichtigte den Gewehrſchrank und ließ ſich die Geweihe 
an den Wänden erläutern, die meiſt ungewöhnlicher Art 
waren und je eine kleine Geſchichte hatten. Der Föͤrſter, 
nun in feinem eigen ſten Fach, ſprach con amore und 
unterhielt die Geſellſchaft mit dem Ernſt und der guten 
Laune des Kenners. Aber nun brachte die Förſterin 
den Kaffee in goldgeränderten Porzellangefäßen aus der 
Küche und die runde Aufwärterin trug ihr auf großem 
Teller den tiefbraunen, zuckerbeſtreuten Butterkuchen 
nach. Man verfügte ſich wieder in die Thurmſtube, 
die von ihrem ſonſtigen Recht auf die Gäſte abgeſehen, 
bei der Dicke der ſie umſchließenden Mauern ſich des 
Nachmittags auch noch durch ihre Kühle empfahl. 

Als die erſte Taſſe unter conſequenter Anerkennung 
von Seiten des Beſuchs geleert war, nahm die lobge— 
ſättigte Köchin Abſchied und ihr Gatte bedauerte ſehr, 
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auch fortzumüſſen, da er noch einen Gang zu machen 
habe. Der Poet wußte, daß dieſer Gang den wackern 
Vetter ſchließlich auf einen Sommerkeller führte, wo 
ihn nicht nur ein kräftiger Trank, ſondern auch mit 
alten guten Freunden ein für ihn bequemeres Geſpräch 
erwartete; er überließ ihn daher ſeiner Pflichterfüllung 
— und die vier Leute ſahen ſich auch nicht ungern 
wieder allein. 

Die Männer ſteckten Cigarren an, deren Aechtheit 
ſich alsbald durch feinen Duft kundgab, und der Poet 
ſchenkte die Taſſen wieder voll, die Gäſte zum Trinken 
ermunternd. Otto hatte mit ernſter Genugthuung vor 
ſich hingeſehen; er that einen Zug aus der Taſſe und 
ſagte: „Man kann doch mit Leuten aus der Klaſſe deiner 
Verwandten nie zuſammenkommen, ohne ſich über die 
gute Natur unſres Volks zu freuen! Dieſer Mann 
hat ein ſehr mäßiges Einkommen und einen, wie es 
uns vorkommen muß, engen Wirkungskreis. Aber wie 
zufrieden iſt er darin, welch ein angenehmes Selbſtgefühl 
ſpricht aus ihm bei aller Höflichkeit gegen diejenigen 
die er über ſich erkennt! Er iſt höflich, weil er Lebens— 
art hat, aber noch mehr aus Gutmüthigkeit, weil er 
Andern eben Freude machen will. Daſſelbe gilt von 
ſeiner Frau — ſogar von der Magd! Aus allen Ge— 
ſichtern glänzt das Bewußtſeyn, Ehre einzulegen und 
Vergnügen zu bereiten, und Freude darüber! — Nun, 
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es wird hier wohl niemand lächeln, wenn ich ſage: das 
iſt einer der Gründe, warum ich an die Dauer und 
die ſchönſte Ausgeſtaltung der deutſchen Nation glaube! 
Die verſchiedenen Berufsarbeiten werden immer ver— 
ſchiedene Klaſſen bilden, und die Geiſtescultur wird und 
ſoll nur bis zu einem gewiſſen Grad ausgleichen. Wie 
gut iſt es nun, wenn die Kreiſe, die eingehalten werden 
müſſen, gerne eingehalten werden, und Jeder in dem 
ſeinen nicht nur ſeine eigene Luſt, ſondern ſeinen eigenen 
Stolz hat! Das iſt aber der Hauptſache nach bei uns 
der Fall. Wer bei uns unten ſteht, der freut ſich des 
Standes, wohin ihn Geburt, Natur und Erziehung ge— 
ſtellt haben; er will nicht hinauf an die Stelle der 
Obern, weil er dieſe im Grunde nicht für begünſtigter 
hält, — er will bleiben, wo er iſt, aber an ſeiner 
Stelle frei ſeyn und die Ehre ſeines Standes behaup- 
ten. Wahrhaftig, aus einer ſolchen Nation kann man 
etwas machen, wenn die Zeit ihrer Organiſation ge— 
kommen iſt!“ 

„Unterdeſſen,“ bemerkte der Poet gemüthlich, „wün⸗ 
ſchen wir uns Glück, daß die Natur und natürliche 
Verhältniſſe ſo manches doch ſchon vorher gut gemacht 
haben! — Aber deine Beobachtung iſt vollkommen 
richtig. In meinem Heimathland hab' ich geſehen, daß 
die rechten Bauern ſich eigentlich für die erſten Men⸗ 
ſchen halten und im Stillen und unter ſich vielmehr 
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die ſogenannten „Herren“ nur für halb achten. Sie 
geben den Höherſtehenden — natürlich beſonders den 
regierenden Beamten! — äußerlich die höhere Ehre, 
machen ſich aber ſogleich wieder das Vergnügen, einen 
Mann, der ſich nicht eines eignen Hauſes und Hofes 
rühmen kann, bedenklich in der Luft ſchwebend zu er— 
blicken!“ . 

„Woran ſie,“ verſetzte Otto lachend, „meiſt gar 
nicht unrecht haben! — Nun“ (fuhr er ernſthafter 
fort), „das iſt eben das Richtige! Der gute Kopf, 
das beſondere Talent ſoll hinaufſtreben, und das ge— 
ſchieht ja auch; die Untenſtehenden ſollen aber nicht die 
Rollen wechſeln und, nachdem ſie beherrſcht worden ſind, 
nun ihrerſeits in derſelben Art herrſchen wollen. Das 
iſt ein gemeiner Ehrgeiz, der, wenn er die Maſſen hin— 
reißt, für eine Nation die übelſten Folgen haben kann. 
Setzt er ſich durch, dann hat das Gemeinweſen bloß 
andre Despoten; und da die neuen Herren doch nicht 
zu regieren verſtehen, ſo findet ſich bald Einer, der 
ihnen die Laſt abnimmt und den ganzen Plunder in 
die Taſche ſteckt. Wo es begreiflicherweiſe hernach 
ſchlimmer wird, als es zuvor war!“ 

„Das iſt nicht zu läugnen,“ erwiderte der Poet. 
„Zuweilen kann es aber doch ſehr gut ſeyn, wenn die 
Untenſtehenden gegen die Obern mit einem gewiſſen 
Ernſt Miene machen, den Stiel umzudrehen! Die 
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Völker haben auf dieſe Art ſchon gar manche gute Con⸗ 
ceſſion erhalten; und das kann noch öfter geſchehen!“ 

„Das iſt was Anderes!“ verſetzte Otto. „Das 
Mienemachen und ein gewiſſer Anlauf kann im Noth- 
fall ein erſprießliches Mittel ſeyn; aber auch nur dieſes! 
Wenn hernach das Geſunde, das Schöne geſtaltet wer— 
den ſoll, dann müſſen ſich die Elemente der Nation 
wieder beſcheiden und nur freie Bewegung an der Stelle 
verlangen, auf die ſie durch die Natur der Dinge ge— 
wieſen ſind. Daß im deutſchen Volk die Fähigkeit 
dazu liegt, das berechtigt uns, eben in ihm, unter der 
Herrſchaft des überzeugenden Geiſtes, die edelſte politiſche 
Geſtaltung zu erwarten.“ 

Der Poet ſah vor ſich hin und ein Zug von Satire 
ging über ſein Geſicht. „Dieſe Gabe der Beſcheidung,“ 
entgegnete er, „liegt nach meiner Erfahrung nur zu 
ſehr in unſerm Volk! Was uns fehlt und wovon ich 
uns einen tüchtigen Nachſchuß wünſchte, das wär' eine 
geſunde Anmaßung!“ 

Otto ſah ihn erheitert an und rief: „Du haſt Recht. 
Indeß — in dieſer Beziehung haben wir uns ſchon 
gebeſſert, und ein Weiteres iſt zu hoffen. Wir koͤnnen 
wünſchen, können fordern und auf unſrer Forderung 
beharren; ja, wir können ſogar uns rühren und agitiren! 
Die Stimmen, die ſich jetzt gegenüber der Prätenſion 
des Dänenvolks hören laſſen, ſind ermuthigend; und 
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ich hoffe, daß es noch kräftiger kommen wird. Ich er- 
warte — — doch wozu reden, da die heutigen Zeitun— 
gen es ſchon gebracht haben können? — Ich hab' ſie 
ungeleſen eingeſteckt“ (fügte er, die Nummern aus der 
Taſche ziehend, hinzu) „eben um nöthigenfalls etwas 
daraus vorzutragen, und bitte nun unter Umſtänden 
um freundliches Gehör.“ — 

Die Leſer werden ſich erinnern, daß in jenen Tagen 
der König von Dänemark ſeinen „Offenen Brief“ er- 
laſſen, die Ständeverſammlung zu Itzehoe ſich fruchtlos 
dagegen erklärt, und die Gefahr, welche den Herzog— 
thümern drohte, das ganze Deutſchland in Aufregung 
verſetzt hatte. Die Journale theilten Petitionen und 
Adreſſen an die Fürſten mit, die in patriotiſchen Wor— 
ten ausſprachen, was die Nation von ihnen erwarte, 
und Otto, der ſich ſchon an den erſten erfreut hatte, 
ſuchte jetzt, die neueſten Blätter entfaltend, nach weitern. 

Er fand ſie; und nachdem er ſie überflogen, rief er 
mit einer Art von Triumph: „Hört!“ 

Es waren drei Adreſſen, um ſo bedeutſamer, als 
ſie aus den verſchiedenſten Gauen des Vaterlandes kamen. 
Otto las ſie mit einer Kraft und einer Empfindung, 
daß jedes Wort davon zur Geltung gelangte. Die letzte 
war die beſte — klarſte, ſchlagendſte —, und die Wir— 
kung außerordentlich. Der Poet brach in lauten Beifall 


68 


aus, die Augen der jungen Frau glänzten, und die 
Mutter ſah ergriffen und gehoben auf den Sohn. 

N „Ja,“ rief der Poet, „von einer Nation, die mit 
ſolchen Worten Recht und Gerechtigkeit zu fordern weiß, 
läßt ſich etwas erwarten! Glauben wir an unſer 
deutſches Volk! Es iſt doch das beſte, dem Streben 
und dem Stoffe nach; und wo dieſe ſind, da kann auch 
die rechte Formung nicht ausbleiben! Der Geiſt wird 
kommen und ſein Licht leuchten laſſen, und mit der 
Finſterniß wird auch das Unrecht weichen, das nur in 
ihr aufzutreten den Muth hat!“ 

Otto ſchaute auf den Erregten mit dem Lächeln 
eines Freundes. „Wenn wir,“ bemerkte er, „von 
unſrer Nation das Beſte erwarten, und, als kluge 
Propheten, nur nicht datiren, ſo ſprechen für uns ſo— 
lide, weil in der Natur der Dinge liegende, nachhaltige 
Gründe. Wir ſchmeicheln uns nicht ſelbſt, wenn wir 
glauben, daß die Elemente zu harmoniſchem Leben in 
keinem Volke ſo gleichmäßig vorhanden ſind wie im 
deutſchen. Wir kultiviren Wiſſenſchaften und Künſte, 
wir kultiviren den Boden und alle Gewerbe mit gleicher 
Liebe, gleichem Erfolg. Die Männer der Wiſſenſchaft 
und Kunſt und die Männer des Gewerbfleißes nehmen 
wechſelſeitig von einander Notiz, und die Bildung, die 
ſich nach allen Seiten hin verbreitet, wird die beiden 
großen Klaſſen näher und näher bringen und zur Ver— 
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ſtändigung, zum einträchtigen Wirken führen. Die 
deutſche Natur will, trotz aller Exceſſe der Leidenſchaft, 
in ihrem tiefſten Grunde Gerechtigkeit und gerechte Aus— 
gleichung, ſie kehrt nach allen Ausbrüchen des Gegen— 
theils eben zu dieſer Forderung wieder zurück; und 
darin, verbunden mit unſern allſeitigen Fähigkeiten, 
haben wir eine felſenfeſte Bürgſchaft, daß wir auch 
unſre politiſchen Verhältniſſe zu der unwiderſtehlichen 
Macht freier Einheit organiſiren und endlich den Rang 
und den Einfluß erlangen werden, der uns in jeder 
Hinſicht — nach Geſchichte, Begabung und Beſtimmung 
— zukommt!“ 

„Das wär' allerdings dringend zu wünſchen!“ ent— 
gegnete der Poet. „Und das Verlangen dünkt mich 
billig, daß auch wir noch etwas davon erleben und mit 
Augen ſehen möchten! — Bis jetzt ſind wir freilich 
noch erklecklich weit davon entfernt!“ 

„Hoffen wir!“ verſetzte Otto. „Das Princip iſt 
vorhanden und ebenſo das Material dazu; der Anfang 
iſt gemacht und der Fortgang kann nicht ausbleiben. 
Das Princip iſt der Wille, der in dem Volke lebt — 
das Ideal der Macht, das vor unſrer Seele ſteht und 
uns wieder und wieder zur Verwirklichung reizen wird. 
Das Material iſt die Fülle deſſen, was wir beſitzen und 
vermögen. Dem Arbeiten in dieſem Stoff kann un⸗ 
möglich der Segen fehlen, weil die höchſte Macht der 
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deutſchen Nation die Bedingung des Heiles iſt nicht 
nur für die Nation ſelber, ſondern für die Menſchheit. 
Was wollen wir? Die Bildung und die Organiſation 
des ganzen Geſchlechts — mit unſrer eignen an dem 
Platz, der uns gebührt! Wir wollen den Bund der 
erzogenen Nationen — die Völkerfamilie —, alſo die 
Freiheit und freie Entwicklung einer jeden zu der ihr 
vorbeſtimmten eigenthümlichen Blüthe und Glorie! Der 
Geiſt des deutſchen Volkes will ſein eigenes Wohl im 
tiefſten Grunde nur zum Wohl der Menſchheit; — 
ihn ekelt vor der Unterjochung der Völker, vor deſpoti— 
ſcher Oberherrſchaft, wie ſie dem Franzoſenkaiſer eine 
Zeitlang zu Theil geworden! Er will ſelbſtſtändig 
Hand in Hand gehen mit Selbſtſtändigen — will Freunde, 
die ihm Ehre machen, keine Knechte, deren unwürdiges 
Daſeyn ihm zur Schande gereichte, weil es gegen gött— 
liches und menſchliches Recht beſtände! Der deutſche 
Geiſt freut ſich an allem Schönen, wo es auch erſtehen 
möge, und wirft ſelber das Licht darauf, worin es am 
herrlichſten erglänzt! Er vernimmt mit Luſt die Zeichen 
des thatſächlichen Emporſtrebens und des Gedeihens jeder 
Nation; und wenn er von einem ächten Gewinn hört 
in irgend einer, ſo iſt's ihm, als ob er ihn ſelbſt gemacht 
hätte! Ein Volk, das von dieſem Geiſt bewegt iſt, 
muß groß, ſtark und gewaltig ſeyn — denn ſeine Macht 
fällt ſiegend in die Wagſchale der Weltkultur! Wir 
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haben das Zeug dazu, groß zu ſeyn; wir wollen es, 
wir müſſen es ſeyn zur unwiderſtehlichen Verwaltung 
des Rechts auf Erden und zur Erziehung des Menſchen— 
geſchlechts — und wir werden es ſeyn!“ 

Die Wangen Otto's hatten ſich bei dieſem Erguß 
höher gefärbt und aus den Augen, die in die Weite — 
in die Zukunft ſchauten, blickte die vollkommenſte Zu— 
verſicht. Die Frauen ſahen mit einem Ausdruck lieben⸗ 
den Stolzes auf den Redner, und Klara faßte ſeine 
Hand, um ſie zärtlich zu drücken, während der Freund 
mit großem Ernſt beifällig nickte. Es entſtand, wie 
gewöhnlich nach einem gehobenen und ergreifenden Wort, 
eine Pauſe, die dazu benutzt wurde, die Taſſen leer 
zu trinken und einige kräftige Züge aus der Cigarre 
zu thun. 1 

Der Poet konnte indeß nicht umhin, Gedanken von 
ſich zu geben, die neben den beiſtimmenden gleichfalls in 
ihm erregt waren. Er ſah auf den Tiſch und begann: 
„Du glaubſt mir, lieber Freund, daß ich mit den Ideen, 
— die du ausgeſprochen haſt, wie Einer, in dem ſie 
leben und glühen! — ganz und gar einverſtanden bin. 
So muß es — ſo wird es kommen: ich glaub' es mit 
dir! Aber — welche Zeit wird bis dahin vergehen? 
— und welche Thorheiten wird man bis dahin noch 
begehen? Eine wohlaufzuwerfende Frage; und ihre 
Erwägung kann die gute Folge haben, daß uns zu 
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raſche Hoffnungen nicht ſchmerzliche Enttäuſchungen be— 
reiten. Der Wille lebt in uns, er hat ſich ausge— 
ſprochen, er ſpricht ſich aus, und Manches iſt in ſeinem 
Sinne geſchehen. Aber was ſteht ſeinem Vordringen 
noch Alles entgegen! Die engherzigen politiſchen und 
kirchlichen Parteien und die giftige Polemik, in der ſie 
ſich immer noch gefallen; die wechſelſeitige Antipathie 
der Stämme, die neben der allgemeinen patriotiſchen 
Begeiſterung in aller Harmloſigkeit fortblüht und ſich 
in Ausdrücken der Geringſchätzung, ja des Haſſes kund— 
geben kann; die ſubjective Rechthaberei, worin wir 
Deutſche ſo hervorragend ſind; die gegenſeitige Eifer— 
ſucht unſrer Fürſten, vor deren Seele das Ideal ihrer 
Familien in ſo herrlichem Glanze ſtrahlt, daß die Idee 
des Einen Vaterlandes kaum daneben aufkommen kann, 
und von denen vielleicht noch mancher glaubt, daß Land 
und Volk einzig und allein geſchaffen ſeyen, damit er, 
von ihnen getragen und gehorcht, in der Glorie gött— 
licher Hoheit leuchte! Nicht zu vergeſſen die Philiſter— 
natur, die in allen Ständen ſo reich vertreten iſt, mit 
ihrem Hang, zu hoffen, die Hände in den Schooß zu 
legen und zu warten, ob's nicht etwa von ſelber käme! 
— Die Philiſternatur, die aus verächtlicher Feig⸗ 
heit ihrer eignen Nation ſich ſchämt und Europa, 
ja die ganze Erde mit Renegaten des deutſchen Namens 
bevölkert! — Und ſo weiter und ſo weiter! — 
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Groß iſt der Gedanke des deutſchen Patrioten, — groß 
und erhaben; aber Berge von Hinderniſſen thürmen 
ſich vor ihm auf! Es iſt ſchön, für unterdrückte Brü— 
der zu ſchreiben und zu ſprechen, ich geb' es zu. Aber 
noch ſchöner iſt es doch, in Eintracht für ſie zu han— 
deln; und wenn ich das einmal ſähe, dann würde ſich 
meine Hoffnung mit einemmal verzehnfachen, und ich 
würde nichts mehr für unmöglich halten!“ 

Otto hatte den Poeten ruhig angehört; er erwiderte 
nun, indem er ihn mit einer Sicherheit betrachtete, die 
nicht ohne Stolz war: „Die Hinderniſſe, die du auf— 
zählſt, mein guter Freund, ſind mir nicht unbekannt; 
und über die Zeit ihrer Beſiegung kann ich mich ſchon 
darum nicht täuſchen, weil ich eine ſolche nicht beſtimme. 
Es iſt Alles richtig, was du geſagt haſt, und auch das 
Etcetera gar wohl am Platze! „Feinde ringsum,“ 
kann der deutſche Patriot ſagen! Aber wenn mir recht 
iſt, ſo hat derjenige, auf welchen man dieß Wort zuerſt 
geſungen hat, die Feinde dennoch und vollſtändig be— 
zwungen. Ja, ſie ſtehen dem Gedanken der Einigung 
entgegen: die Parteien, deren Seele der Haß bewegt 
— die Rechthaber und die Philiſter — die Stämme 
mit ihrer eiteln, wechſelſeitigen Herunterſetzung — und 
leider auch die Fürſten, die noch nicht gelernt haben, 
ihre eigne höchſte Herrlichkeit in der höchſten Herrlich— 
keit des Vaterlandes zu ſuchen! Alſo kurz die Selbit- 
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ſucht! Aber gegen dieſe, lieber Poet, iſt ein Kraut 
gewachſen, und was ſeyn ſoll, ſchickt ſich wohl. Die 
Selbſtſucht iſt Unverſtand; ſie wird ermatten, wenn der 
Geiſt erkennt, daß allein ihre Bezwingung zur höchſten 
Ehre und Freude führt — daß das, was dem despo— 
tiſchen Ich ewig verſagt bleibt, das freundliche im 
Bund mit Freunden über alle Maßen gewinnt. Und 
das Licht dieſer Erkenntniß wird die Wiſſenſchaft aus— 
gießen über die Nation, und wenn die nöthige Zeit 
hingegangen iſt, werden diejenigen, die ihr noch Wider— 
ſtand leiſten, ſich in machtloſer Minderheit erblicken. 
Der Wille, der die Erkenntniß fruchtbar macht, iſt 
vorhanden; er wird um ſich greifen und Gedanken und 
Worte zu Thaten werden laſſen; denn wie viel ihm 
auch entgegenſtehen mag — wir leben in einer mächtig 
ſtrebenden Zeit — und viel mehr noch wird ihm ent— 
gegenkommen und ihm dienen, bewußt und unbewußt!“ 

Der Poet ſah den Redner, der hier ein wenig inne 
hielt, fragend an. 

„Nun?“ fuhr Otto fort, „ich meine, das iſt klar. 
Dient die Tagespreſſe nur dazu, die täglich wachſende 
Neugierde zu befriedigen, und nicht vielmehr, die Ge— 
danken der Zeit in alle Theile des Landes zu tragen 
und mit ihrem Licht jeden Winkel aufzuhellen? Haben 
die Schienenwege, die ſich auch bei uns zu mehren an- 
fangen, allein die Beſtimmung, Waarenballen und die 
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Leiber der Menſchen hin und her zu tragen, und nicht 
vielmehr, die Territorien zuſammenzurücken und die 
Bewohner durcheinander zu mengen, daß ſie ſich von 
Angeſicht zu Angeſicht ſehen und Freunde werden? 
Welche Schranken ſind ſchon gefallen und welche Eini— 
gungswerke ſchon gethan! In immer neuen Verbin- 
dungen treten Fachgenoſſen aus Norden und Süden 
zuſammen, um ſich mündlich zu verſtändigen, wechſel— 
ſeitig Lehrer und Hörer zu ſeyn, im trauten Verkehr 
ſich völlig begreifen und lieben zu lernen!“ 

„Richtig,“ erwiderte der Poet, — „richtig und er— 
freulich! Bleiben aber immer noch diejenigen übrig, 
auf die am meiſten ankommt und ohne deren Mitgehen 
wir an dem Ziel, das wir eigentlich im Sinn haben, 
niemals anlangen werden!“ 

„Auch ſie werden ſich finden! entgegnete Otto. J 
habe in dieſer Beziehung freilich keine günſtigen Erfah— 
rungen gemacht; aber Einer iſt nicht Alle, und wir 
müſſen doch wohl annehmen, daß die Fähigkeit, das 
Rechte einſehen und wollen zu lernen, den deutſchen 
Fürſten ſo gut gegeben iſt, als uns Andern! Und 
wenn ſie dennoch ihren Ruhm im Widerſtande ſuchten 
— die Vorſehung iſt erfinderiſch. Sie weiß demjenigen, 
der zweifelt und zaudert, manchmal unverſehens einen 
Ruck zu geben, daß er, von Ihrem Arm in Bewegung 
geſetzt, die übrigen Schritte von ſelber macht. Hoffen 
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wir, lieber Freund! Hoffen wir Alles — und ver: 
ſäumen wir Nichts! Schreiben und reden wir und 
thun wir das Unſre zur Erleuchtung der Geiſter, zur 
Befeuerung der Gemüther! Endlich muß es doch kom— 
men — „Endlich, Endlich kommt einmal,“ ſingt ein 
deutſcher Dichter — — und Alles wird gut werden!“ 
— — Mit freundlichem Lächeln ſetzte er hinzu: „Sind 
wir einverſtanden?“ 

„Ganz und gar, mein lieber Politiker,“ antwortete 
der Poet, indem er ihm die Hand reichte. 

„Ich wußte das,“ verſetzte Otto. „Deine Einwen— 
dungen konnten mich nicht irre machen: denn wenn 
zufällig ich mich zum Sprecher des Zweifels und ad- 
vocatus diaboli gemacht hätte, jo würdeſt du mir uns 
ſtreitig mit denſelben Gedanken entgegnet haben!“ 

„Ich ſtehe nicht gut dafür,“ erwiderte der Poet 
lachend. „Vielleicht ſogar mit denſelben Worten!“ 

„Zwei Deutſche,“ rief Otto mit fröhlichem Pathos, 
„die einig ſind — einig bis zur Gleichheit! — Und 
wir ſollten nicht an die deutſche Einigung glauben?“ 

„Vier Deutſche,“ warf hier Klara mit dem Ausdruck 
heitern Vorwurfs ein. „Wir haben den beiden Herrn 
das Wort überlaſſen nach der Vorſchrift, die uns bei 
ſo hohen Dingen Schweigen gebietet. Aber wenn wir 
keine Reden halten — die geſprochene Wahrheit ver— 
ſtehen und ſie bekennen, das vermögen wir ſchon auch!“ 


77 


„O,“ rief der Poet mit Wärme — „nicht nur das! 
Nicht nur verſtehen, ſondern erhöhen, verklären und 
unendlich viel ſchöner im Herzen tragen, als wir!“ 

Klara machte eine ablehnende Bewegung. 

Aber der in der Galanterie tapfere Poet fuhr fort: 
„Der Beweis iſt geliefert für jeden, der Augen hat, zu 
ſehen! Die Erſcheinung bezeugt das Weſen!“ 

Die ſchöne Frau, deren Geſicht allerdings die Worte 
des Verehrers rechtfertigte, zuckte mit humoriſtiſchem 

Unmuth die Achſel und entgegnete: „Sie ſind unver⸗ 
beſſerlich; — aber Ihre Künſte ſollen nichts ausrichten! 
Wir haben keinen andern Stolz, als dem Geſpräch der 
Männer zu folgen und uns von ihrem Licht erleuchten 
zu laſſen; und unſre Bitte iſt nur, daß man uns, wenn 
man ſo ſchöne Bündniſſe ſchließt, nicht ganz und gar 
vergeſſe!“ 

„Wer könnte ſich dieſer Untreue ſchuldig machen?“ 
rief Otto. „Alles mit euch und für euch! Und wenn 
wir Alles gewagt und verſucht, Alles gethan und ge— 
duldet haben — durch Einen Blick aus eurem Auge 
ſind wir belohnt und zur mannhafteſten Wiederholung 
befähigt!“ — „Ja“, fuhr er umherblickend fort, „glau— 
ben wir an uns ſelber! — glauben wir an die glor— 
reiche Zukunft unſres Vaterlandes! Das deutſche Volk 
hat ſchon viel edle Thaten gethan, und mit einer Fülle 
herrlicher Gebilde die Welt geſchmückt; zu dem aber 
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was es noch thun und ſchaffen wird, iſt doch Alles 
nur Vorbereitung! Die höchiten Kräfte der Nation 
ſind noch unausgebeutet, unverwerthet. Die Zeit, der 
ſie vorbehalten ſind, iſt aber nahe, und ſie werden in 
ihr ſich entfalten zu gotteswürdigen Schöpfungen! Kampf 
und Noth, Leid und Beſchwer mögen über uns kommen; 
ſie werden uns nur drängen, um uns zu höherem Auf— 
flug zu beſchwingen: vollendet werden wir hervorgehen 
aus den Gefahren und Herr geworden über alle unſre 
Fähigkeiten inmitten der Menſchheit walten, daß die 
Völker Gott danken ſollen, eine deutſche Nation ge— 
ſchaffen zu haben!“ 

„Bravo,“ rief der Poet. „Das iſt der rechte Schluß! 
— und dafür hab' auch ich etwas vorbehalten!“ 

Er trat zu einem Wandſchrank, nahm eine Flaſche 
heraus, deren Etikette den aromatiſchen Namen „Hoch— 
heimer“ wies, und ſchenkte die auf dem Tiſch bereitſtehenden 
Gläſer voll. „Ein edler Rheingauer aus dem Jahre 
des Heils 1834 — eine der köſtlichſten Erfindungen 
des guten Gottes! Möge die Gährung im deutſchen 
Volk einen Verlauf nehmen, daß wir endlich dieſem 
deutſchen Weine gleichen, und Gehalt, Kraft, und Feuer 
Blüthenduft und Sonnenlicht zu göttlicher Harmonie ver— 
binden! Ein Hoch dem Liebling Gottes — ein Hoch 
der deutſchen Nation!“ 

Unter freudigen Rufen erklangen die Gläſer, die 
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Männer leerten ſie, und ſogar die Frauen ehrten den 
Toaſt durch einen herzhaften Schluck. 

Es war einer von den Momenten, wo tiefe Be— 
frie digung und heiterſte Klarheit die Menſchen auf 
Erden in ein Vorgefühl des Himmels verſetzt. Die 
Freude über die Beſtimmung der Nation verband ſich 
mit der natürlich poetiſchen Luſt an dem Gewächs, das 
in der That köſtlich war und leiblich und ſymboliſch 
auf's Tiefſte gewürdigt wurde. 

Ueber die Landſchaft hatte ſich unterdeſſen der gol— 
dene Schein der Abendſonne gebreitet. Aus dem Dorf 
drangen jubelnde Stimmen der Kinder herüber, die ſich 
auf dem Anger tummelten, Lerchen ſangen fernher, und 
eine Schwalbe zwitſcherte in nächſter Nähe, auf einem 
Vorſprung des Thurms. Otto, nach einer längern 
Pauſe des Schweigens und Horchens, ſah mit heiterm 
Blick auf den Freund und ſagte: „Die Wände hier 
mögen ſeit den Jahrhunderten ihres Beſtehens Manches 
vernommen haben; aber was ſie heute gehört, wird 


ihnen doch ohne Zweifel neu geweſen ſeyn — wenn 
nicht etwa der Poet ſelber ſchon laut gedacht hat, was 
Muſenſöhnen bie und da begegnen ſoll! — Ja, ja, 


mein Freund: ſchön iſt die Vergangenheit, ſchön der 
poetiſche Duft, der auf ihren Gebilden lagert; aber 
noch ſchöner ergreift die Zukunft das Herz und herr— 
licher leuchtet das Ideal in die Seele! Freuen wir uns 
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an der vergangenen Zeit — ſtudirend, reproducirend 
und genießend; aber unſre Kraft, unſer Arm und unſer 
Haupt ſeyen der Zukunft geweiht! Vorwärts ſoll's 
gehen und aufwärts! Und wenn wir in Einem hinter 
den Recken, die hier aus- und eingegangen ſind, zurück— 
bleiben, im Andern und Beſſern ſollen ſie weit von 
uns überſchritten werden!“ 

Ein Pochen an der Thüre verhinderte eine Antwort 
des Poeten. Die Magd des Förſters erſchien, einen 
Brief in der Hand. „Ein Bub aus dem Dorf hat ihn 
gebracht,“ ſagte ſie, „er iſt preſſant!“ Sie übergab 
ihn der jungen Frau und entfernte ſich. 

Klara betrachtete die Aufſchrift, erbrach das Couvert 
raſch und las. Bald ließ fie einen Ruf der Ueber- 
raſchung hören, während eine holde Röthe ſich über ihre 
Wangen ergoß. Mit einem Blick aus tiefſter Seele 
und unwillkürlich gedämpftem Ton ſagte ſie zu dem 
Gatten: „Julie ſchreibt mir einen Brief des Entzückens: 
ihr höchſter Wunſch iſt erfüllt!“ 

„Ah,“ rief Otto erfreut, „wie ſchön!“ — Die 
Mutter zeigte den Ausdruck frohſter Theilnahme, und 
der Poet offenbarte durch ſeinen Blick, daß er ſogleich 
begriffen, wovon die Rede war. 

Otto trat zu ſeinem Weib, umfing ſie mit innig— 
ſter Zärtlichkeit und ſagte, ihr in's Auge ſehend: 
„Wunderbar in der That! — Aber es iſt lieb von ihr, 
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daß ſie's meldet und dich's nicht ſchnell genug wiſſen 
laſſen kann! — Du mußt ihr Vertrauen mit Vertrauen 
vergelten!“ 

Die Gattin, nach einem Blick auf ihn, erwiderte: 
„Ich will es — heute noch!“ 

Nun trat die Mutter zu dem Paar, liebkoste die 
Schwiegertochter, und die drei Menſchen vergaßen die Welt 
über dem eignen Glück, auf das ihre Seelen durch das 
Glück der Freundin wieder gelenkt worden waren! — 
Der Poet ſtand an der Seite, und was er wußte und 
ſah, erregte ſeinen innigſten Antheil. 

Mit einemmal wendete ſich Otto zu ihm und rief 
entſchloſſen und herzlich: „Zukunft, Zukunft, lieber 
Freund! Du kennſt nun das Glück zweier Familien, 
und es iſt mir lieb, daß du das meine noch an dieſem 
ſchönen Tage erfahren haſt! — Gib mir deine Hand, 
alter Genoſſe, und freu dich mit uns!“ 

Der Poet ſchüttelte die dargebotene Hand kräftig, 
verneigte ſich gegen die Frauen und ſah dann mit halb— 
geſchloſſenen Augen für ſich hin. Eine Minute des 
Schweigens verging. Dann ſchenkte er aus der unter— 
deß angebrochenen zweiten Flaſche die Gläſer voll, 
ergriff das ſeine und ſprach mit Empfindung und Er— 
hebung: 

Schön iſt die Welt! Aus edeln Müh'n 


Erquillt der Ehre Segen, 
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Und die Geſchenke Gottes blüh'n 
Entzückend allerwegen. 


O hoher Muth, o reiner Sinn, 

Der aus ergoſſ'nen Maſſen 

Den ewig eigenſten Gewinn 

In Schönheit weiß zu faſſen! 

An dir erfreut der Geber ſich, 

Weil du verklärt die Gaben, 

Bis zur Vollendung ſchmückt er dich, 
Sich und die Welt zu laben. 


Gönnt, Freunde, Neigung und Vertrau'n 
Dem Treuen lang und länger! — 

Der edlen Seelen Glück zu ſchau'n, 

Das iſt das Glück der Sänger! 

Nochmal erklangen die Gläſer, und glänzende Augen, 
treues Händeſchütteln bezeugten dem Dichter die Gewähr 
der Bitte. f 

Man trennte ſich mit dem tieferfreulichen Bewußt⸗ 
ſeyn, am heutigen Tag ſich noch näher getreten, noch 
mehr geworden zu ſeyn. Der Poet kehrte vom Dorf, 
wohin er die Gäſte begleitet hatte, in ſeine Stube zu— 
rück, um einſam die ſtille Nachfeier zu halten. Er 
freute ſich des gelungenen Feſtes, auf welches die reizen⸗ 
den Lichter überraſchender Nachrichten gefallen waren; 
und wenn ſich die freudigen Durklänge der Gegenwart 
in die Molltöne des Gedenkens wandelten, ſo klangen 
ihm doch auch dieſe wohlthuend in die Seele. 


III. 


Die Schrift des Politikers und das Urtheil des Freundes. 
Tyrischer Abend; Blicke in die Berzenserkahrungen des Poeten. 
Autorenzweifel und ihre Veschwichtigung. 


Die Arbeit, in der Otto die politiſchen und ſocialen 
Aufgaben der Gegenwart anſchaulich und durchſichtig zu 
machen, unternommen hatte war fertig: geſchrieben, ab— 
geſchrieben, genau durchgeſehen. Den Autor erhob das 
ſchöne Gefühl, die ihm liebſten und wichtigſten Gedanken 
in eine Form gebracht zu ſehen, in der ſie nachhaltige 
Wirkung verſprachen. Die Ideen, die ihm Kopf und 
Herz durchſchwärmt hatten, waren geſammelt, zum Or— 
ganismus verbunden, und konnten ihren Exoberungszug 
antreten. 

Es waren die Fragen, die ſo vielfach beleuchtet, 
die Wünſche, die ſo oft ausgeſprochen wurden! Aber in 
ſeinem Buch lebendig zuſammenhängend entwickelt und 
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eigenthümlich begründet. Wir kennen unſern Mann. Er 
wendete ſich an die Gerechtigkeit und die Billigkeit aller 
Glieder des Staats und der Geſellſchaft, indem er nachzu— 
weiſen ſuchte, wie durch die beantragten Aenderungen jedes 
derſelben in Wahrheit nur gewinnen könnte. Den Macht- 
habern und bevorrechteten Ständen zeigte er, daß ſie durch 
Aufgeben gehäſſi ger Anſprüche Frieden und Ehre fänden, 
während ſie durch ihr egoiſtiſches Behaupten gegen den Ent⸗ 
wicklungsdrang der Nation dieſelben in dem unvermeid— 
lichen Kampfe dennoch, aber mit Unehre, verlieren würden. 
Den untern Klaſſen hielt er die erreichbaren, von der 
Geſchichte ſelbſt ihnen geſtellten Ziele vor, ermahnte ſie, 
mit unerſchütterlicher Conſequenz darauf loszugehen, aber 
die Hand nicht über ſie hinaus, nach unnatürlicher Macht 
auszuſtrecken, weil ihnen dann mit dem falſchen Gewinn 
auch der gebührende wieder entfallen würde. — Sein 
Buch war ein großer Beweis des Spruches: „Trachtet 
am erſten nach dem Reiche Gottes und nach ſeiner Ge— 
rechtigkeit, dann wird euch das Uebrige alles zufallen!“ 
Oder in ſeine Sprache überſetzt: „Trachtet am erſten 
nach Gerechtigkeit und Billigkeit, nach gerechter Aus— 
gleichung in Hinſicht auf die großen Ziele der Nation, 
denen ihr eure Privatintereſſen unterzuordnen habt, — 
und ihr werdet nicht nur den Flor des Ganzen, ſon— 
dern in ihm auch euer eignes höchſtes und dauerndes 
Wohlſeyn gründen!“ 
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Nochmal charakteriſirte er das ehrliche conſtitutionelle 
Regiment als die Rettung deutſcher Fürſten, indem er 
die egoiſtiſche Hoffahrt in ihrem Unverſtand, ihrer Ver— 
werflichkeit bloßlegte. Er that es mit einem Feuer und 
einem Schwung, als ob er noch nie davon geſprochen 
hätte, und bewährte ſich eben dadurch als ächten Re— 
former, der keine Wiederholung ſcheuen darf, ſondern 
dieſelben Gedanken, um ſie dem Volk in's innerſte Herz 
zu prägen, mit gleichem Eifer wieder und wieder vor— 
führen muß. 

Mit beſonderer Liebe ſchilderte er die freie Thätig— 
keit der Menſchen in dem conſtitutionellen Staate, der 
ſeine Glieder nicht bevormundend hemmt, ſondern bei— 
ſtehend fördert: die Thätigkeit der Wiſſenſchaften, Künſte, 
Gewerbe, der Verbindungen freier Menſchen zu gemein— 
ſchaftlichen Zwecken, — und die nothwendigen ſegens— 
reichen Folgen auf das politiſche Leben im engern Sinn. 
Desgleichen die natur- und beſtimmungsgemäße Bil— 
dung aller Klaſſen und ihre Ergebniſſe für das ſociale 
Ganze. | 

Seine erweiterten Erfahrungen, der gewonnene 
größere Ueberblick in Verbindung mit ſeinen Fachkennt— 
niſſen ſetzten ihn in den Stand, genauere Nachweiſungen 
im Einzelnen zu geben und, wie er meinte, die Be— 
rechtigung der Zeitforderungen in Erörterung der be— 
ſtehenden Verhältniſſe ſonnenklar zu machen. 
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That er hier ſchon mehr als irgend früher, ſo be— 
handelte er zum erſtenmal ausführlich die Frage deut⸗ 
ſcher Einheit. Sein Ideal war auch hier: freie Eini— 
gung! Der Gedanke eines materiellen Einheitsſtaates 
widerſtrebte, ihm auch abgeſehen von den exiſtirenden 
Souveränitäten. Nicht nur, daß er ihn nicht wünſchte, 
er verbat ſich ihn ausdrücklich — denn die bisherige 
Entwicklung deutſcher Nation hatte ihn gelehrt, daß es 
in ihr überall auf die Einheit des Mannigfaltigen, auf 
die Selbſteinigung freier Glieder abgeſehen ſey. Nun 
lag freilich auch in dieſer Beziehung offenbar, und ſeit 
langer Zeit, der Accent auf den Gliedern und ihrer 
Selbſtmächtigkeit; die Einheit war zu ihren Gunſten 
geſchwächt, und der gegenwärtige Bundestag ein Aus— 
druck dieſes extremen Verhältniſſes. Was war die Auf- 
gabe? Die Conſtitution zu verwirklichen in allen deut⸗ 
ſchen Staaten, mit ihr allen dieſelben Richtpunkte zu 
geben und eine Centralmacht zu ſchaffen im Sinne des 
gemeinſchaftlichen conſtitutionellen Lebens. Hatte die 
Freiheit der Glieder ſich ausgebildet auf Koſten der Eins 
heit, ſo mußten ſich jetzt die Einzelmächte freiwollend 
einigen und gemeinſam die großen Zwecke des Einen 
Deutſchlands fördern. Solche Zwecke beſtanden, die 
Einzelſtaaten waren durch alle Gründe der Ehre und 
des Nutzens gemahnt, ihnen ſich zu weihen; und es 
mußte demnach die Form ausfindig zu machen ſeyn, 
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welche die Stärke des Ganzen verbürgte, ohne den Einzel— 
nen die gebührliche Freiheit zu rauben; es mußten die 
allgemeinen und die einzelnen Intereſſen zu ſcheiden und 
für jene, die in ihrer Beſtimmtheit erkannt waren, die 
beſtimmte, gewaltige Vertretung zu ſchaffen ſeyn. 

Der Autor begnügte ſich bei dieſer Frage die ober— 
ſten Grundſätze aufzuſtellen und über die mögliche Aus— 
führung nur Andeutungen zu geben. Zu ſpeciellen 
Propoſitionen fühlte er ſich nicht berufen, und ein na— 
türliches Gefühl ſagte ihm, daß er auch eine beſſere 
Wirkung erzielen möchte, wenn er durch Ideen zur Aufs 
findung derſelben zu reizen verſuchte. — — 

Nachdem er den letzten Correcturſtrich gethan und 
ſich ſagen durfte, daß er auch in der Form keine Uns 
ebenheit mehr tilgen, kein Licht mehr aufſetzen könnte, 
trug er die Schrift zu ſeinem Freund. Dieſer wußte 
nur im Allgemeinen von der Arbeit und begrüßte da— 
her das ſtattliche Manuſcript nach Leſung des Titels 
mit freudigem Bravoruf, wiegte es in den Händen, als 
ob er den Gehalt nach ſeinem Gewichte zu ſchätzen ver— 
möchte, und verſprach nach der genaueſten Lectüre das 
offenſte Urtheil. 

Drei Tage darauf kam er wieder in die Villa. Otto 
errieth ſogleich, daß die kleine Jagdtaſche, die dem Freund 
als Portefeuille diente, das Manuſcript enthielt, ſuchte 
aber in dem gemüthlich ruhigen Geſicht vergebens die 
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Art des Richterſpruches zu erkennen. Erregt und be— 
gierig wie ein Autor nahm er ihn mit ſich auf ſein 
Studirzimmer und fragte ihn hier direkt nach ſeiner 
Meinung. 

Der Poet, das Manuſcript auspackend, erwiderte 
mit Ernſt: „Dein Werk hat meinen ganzen Beifall!“ 

Otto's Geſicht erhellte ſich. „Und du haſt es ganz 
geleſen — genau geleſen?“ 

„Ich hab' es ſtudirt,“ verſetzte der Freund, „wie 
es ſich bei ſolchen Arbeiten geziemt!“ 

„A la bonne heure!“ erwiderte Otto aufathmend 
und mit unverholener Freude. „Nun iſt der Autor 
beruhigt und kann mit Faſſung die Nachzügler der Spe— 
cialkritik erwarten, die natürlich nicht ausbleiben wer— 
den! — Die Schrift hat dir alſo wirklich Vergnügen 
gemacht?“ 

„Ein ſo reines, wie ich lange keins empfunden 
habe! Und das begreift ſich. Der Wille, der die Arbeit 
gezeugt hat, iſt der edelſte; denn du willſt in der That 
nichts Anderes als die größtmögliche Cultur und Be— 
friedigung Aller! Was bei ſo Vielen bloße Deklamation 
iſt, womit ſie ſich und Andre in Wallung zu verſetzen 
ſuchen, bei dir iſt's heiliger — unter Umſtänden auch 
grimmiger Ernſt! Jeder Zeile ſieht man's an, daß du 
das Alles nicht nur geſagt haben, ſondern geſchehen 
ſehen willſt!“ 
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„Allerdings!“ bemerkte Otto unwillkürlich lächelnd. 
„So iſt's.“ 

„Nun,“ fuhr der Poet fort, — „dieſer Wille der 
Liebe, die weiß was ſie will, gibt der Darſtellung einen 
Schwung, eine Wärme und einen Sonnenſchein, die mir, 
um mit Dr. Martin Luther zu reden, an der Knie⸗ 
kehle wohlgethan haben. — Wie kann man 1 
(unterbrach er ſich plötzlich mit fragendem Geſicht) „e 
was Anderes lieben, als die Wahrheit?“ 

Der Freund ſah ihn lachend an. 

„Die Frage iſt ganz in der Ordnung!“ erwiderte 
der Poet. „Es iſt in der That nichts Anderes ſchön, 
als die Wahrheit, und nichts Anderes erquickend! — 
Genug, die Wahrheit, die gewollte, liebevoll geſuchte und 
gefundene Wahrheit iſt in deiner Schrift; ſie ergreift, 
überzeugt, befeuert und begeiſtert den Leſer!“ 

„Oh,“ rief Otto, den Kopf abkehrend wie ein 
Ueberſchütteter. Dann ſagte er: „Lieber Freund, ich 
bin Autor und kann mithin eine große Portion Lob 
vertragen. Aber in dieſem Ton darfſt du nicht fort⸗ 
fahren, ſonſt muß ich erröthen!“ 

„Ich frage nichts nach deinem Erröthen!“ verſetzte 
der Poet. Fiat justitia, pereat pudor! Dein Buch iſt 
gelungen und gehört zu denen, die man mit beſtem 
Gewiſſen hinausſenden kann in das Jahrhundert!“ 

Otto ſchwieg mit einer Miene der Ergebung. — 
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„Aber die Darſtellung im Einzelnen?“ fragte er dann. 
„Haſt du nichts an der Entwicklung, am Ausdruck zu 
tadeln? 

„Kleinigkeiten,“ erwiderte der Poet. „Ich habe ſie 
angeſtrichen und wir werden ſie bei Gelegenheit erledi— 
gen. — Du nimmſt dich, wie ich bemerkt habe, ſelbſt 
auf's Korn und rückſt die Sachen dermaßen zurecht, 
daß dem Cenſor wenig mehr übrig bleibt. Mir zu 
Danke! Denn ich genieße lieber, als ich krittle.“ 

„Alſo hinaus damit?“ 

„Ohne Weiteres,“ verſetzte der Freund. — „Das 
Buch wird leiſten, was es kann; und was es nicht 
kann, werden andere leiſten.“ | 

„Ah,“ rief Otto erheitert; „nun blinkt aus der 
Ferne doch ein Lichtſchimmer von Tadel — von An— 
zeige wenigſtens eines Mangels! — Alſo mein Buch 
kann etwas nicht und muß ſich durch andere, die es 
können, ergänzen laſſen?“ 

„Unſtreitig,“ verſetzte der Poet. „Aber das iſt kein 
Fehler!“ 

„Deſſenungeachtet wünſchte ich daruber etwas Näheres 
zu hören!“ 

Der Poet ſchwieg einen Moment, faßte ſich ernſt— 
haft und begann: „Du wendeſt dich in deiner Schrift 
an den Verſtand, um ihn zu überzeugen, an den Willen, 
um ihn zu erregen und für Thaten zu gewinnen. Du 
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machſt Vorſchläge, die man annehmen, von allen Seiten 
mit edler Geſinnung feſthalten und pflegen muß. — 
Wenn ſich die Leute nun dazu nicht entſchließen wollten?“ 

„Dann hätt' ich das Buch allerdings umſonſt ge— 
ſchrieben,“ erwiderte Otto. „Aber zu dem Ende hab' 
ich eben die Argumente entwickelt und mit allen Grün⸗ 
den der Vernunft und der Ehre an die Geſinnung ap— 
pellirt, damit man ſich dazu entſchließe.“ 

„Ganz wohl,“ verſetzte der Poet. „Und wenn in 
der Welt alles ſo einfach daläge, wie man ſich's im 
Schwunge des Wollens vorſtellt, dann könnte man un⸗ 
mittelbaren — unberechenbaren Erfolg erwarten. Dem 
wirken aber ſchwere Gewichte entgegen!“ 

„Du meinſt den Egoismus, den Eigennutz, die 
Bosheit der Menſchen?“ 

„Keineswegs. Die finden wir immer auf unſerm 
Weg; gegen ſie haben wir eben Verſtand, Nobleſſe, 
Begeiſterung; und wenn ſie uns allein entgegenſtänden, 
würden wir ſie Schritt für Schritt unaufhaltſam zu= 
rückdrängen.“ 

„Nun? — — Hilf mir auf die Fährte! Was 
meinſt Du?“ 

„Andre Ueberzeugungen!“ erwiderte der Poet mit 
Nachdruck. „Andere Begriffe von Gott und von der 
Welt; — tiefwurzelnde, tief ins Herz geprägte, heilig 
gehaltene Begriffe!“ 
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Otto ſchwieg betroffen. Er erkannte die Wahrheit 
des Geſagten und die angedeuteten Mächte ſtanden vor 
ſeiner Seele. 

Der Poet fuhr fort: „Predige denen, die an die 
kirchliche Monarchie das Heil der Welt geknüpft ſehen, 
die Lehren der ſocialen und politiſchen Freiheit, wie du 
willſt: ſie werden ſich antipathiſch abkehren. Und wenn 
du mit unwiderleglichen Gründen zeigſt, daß das Ge— 
deihen des Volks, wie die Sachen liegen, eben vom 
Geltendmachen dieſer Lehren abhängt, ſo werden ſie 
dir entgegnen: daß das irdiſche Glück im Vergleich mit 
dem wahren Glauben und der durch ihn allein zu be— 
wirkenden ewigen Seligkeit Nichts bedeute! Sie werden 
deine Vorſchläge nicht mit böſem Gewiſſen ablehnen, 
wie möglicherweiſe die bloße Selbſtſucht, vielmehr in 
der Meinung, Gott einen Dienſt zu thun und dafür 
ewigen Lohn anſprechen zu können.“ 

„Du haſt Recht,“ verſetzte Otto mit Ernſt. „Und 
das iſt ein großes Gegengewicht!“ 

„Denken wir uns,“ fuhr der Andere fort, „daß 
mit dieſem Glauben an die kirchliche Monarchie der an 
die abſolute ſtaatliche ſich verbunden und ein Theil der 
Culturwelt die Ueberzeugung erlangt hätte, dieſe beiden 
wären berufen, Hand in Hand zu gehen! Je leuchtender 
du Solchen den Segen malſt, den die organiſirte Frei⸗ 
heit zur Folge haben muß, um ſo entſchloſſener werden 
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fie dich mit dem Dämon vergleichen, der zum Verderben 
der Seele die Herrlichkeit der Welt verheißt, und ſich 
gegenſeitig zum Ausharren auf ihrem Weg ermahnen, 
der ſchließlich auch zum wahren irdiſchen Glück der 
Menſchheit, nämlich in die Zeit führen müſſe, wo Eine 
Heerde und Ein Hirte ſeyn werde.“ 

„Ohne allen Zweifel,“ erwiderte Otto mit einem 
gewiſſen Humor. „Und dieſe Combination exiſtirt. 
Wenn wir Beiſpiele ſuchen wollten, brauchten wir nicht 
weit zu gehen!“ 

„Durchaus nicht,“ verſetzte der Poet. „Wir haben 
das Alles in unſerm lieben Deutſchland ſelber, dem 
großen Repertorium der Menſchheit! — — Ich bin 
aber noch nicht fertig! d. h. wenn du..“ 

„Fahre fort,“ entgegnete Otto. „Obwohl ich vor— 
ausſehe, was kommen wird!“ 

„Um ſo beſſer,“ erwiderte der Poet. — „Den gläu— 
bigen Monarchiſten, wie wir ſie nennen wollen, ſtehen 
entgegen die ungläubigen Demokraten, die Männer des 
reinen Dieſſeits, die Socialiſten und die Communiſten. 
Wie verſchieden dieſe für ſich denken mögen — ſchildre 
ihnen deine conſtitutionelle Freiheit und deine gerechte 
Ausgleichung im conſtitutionellen Staate, ſo werden ſie 
darin übereinſtimmend eine traurige Halbheit erblicken — 
im beſten Fall einen kleinen Anfang zum Beſſern, im 
ſchlimmſten eine ihren Idealen gefährliche Inſtitution. 
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Du wirſt in ihnen offne Feinde oder laue, unzuverläſſige 
Freunde, meiſt aber ſtolze Verächter ſo „zahmer“ Ideen 
finden. Die überwiegende Zahl wird ebenfalls mit 
dem beſten Gewiſſen von der Welt ſich dir verſagen, 
um ſiegesgewiß ihren radicalen Weltumbildungsträumen 
nachzuhängen.“ ö 

„Ich kann die Möglichkeit nicht beſtreiten,“ erwi— 
derte Otto nachdenklich. — „Nun, und der Schluß?“ 

„Der Schluß iſt: Deine ſociale und politiſche Aus— 
gleichung ſetzt die Ausgleichung der verſchiedenen Gottes— 
und Weltanſchauungen voraus! Dein Ideal des Lebens 
iſt nicht zu verwirklichen ohne die Darſtellung der 
Wahrheit — ohne eine Aufzeigung des göttlichen Seyns, 
Wollens und Handelns, in deren Erkenntniß, wenn 
nicht die ganze Geſellſchaft, ſo doch die geiſtig herrſchen— 
den Glieder ſich vereinigen können.“ 

„Alſo niemals?“ fragte Otto nicht ohne eine 
Anwandlung von Spott. 

„Vielmehr immer,“ entgegnete der Poet; — „Schritt 
für Schritt mehr und mehr! — Die Wahrheit, mein 
lieber Freund, iſt nur Eine und muß endlich auch als 
Eine zu erkennen ſeyn. Sie wird es, wenn die hiezu 
beſtimmte Zeit erfüllt iſt. Wenn die verſchiedenen Lehren 
über Gott und Welt nun eben die Theile dieſer Einen 
Wahrheit enthielten und es endlich gelänge, dieſelben 
zum einleuchtenden Ganzen zu verbinden? Müßten ſich 
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nicht die gerechten Geiſter aller Parteien zu einer 


Darlegung bekennen, die dem bisher von ihnen Hochge— 
haltenen an gebührender Stelle ſein Recht und ſeine 
Ehre zu geben vermöchte?“ 

„Das wäre zu hoffen. — Aber wann wird ihnen 
dergleichen geboten werden?“ 

„Die Geiſter,“ fuhr der Poet fort, „ſind darauf 
gerichtet, und es wird nicht ausbleiben. Derſelbe Geiſt 
der Gerechtigkeit, der in dir ſich regt, der nämliche 
Wille der allſeitig gerechten Ausgleichung arbeitet auch 
in den Philoſophen. Sie werden die Eine Bedingung, 
an welche die Durchführung deiner Propoſitionen ge— 
knüpft iſt, mehr und mehr erfüllen — das iſt ange— 
zeigt; — was dein Buch nicht leiſten kann, werden 
die ihrigen leiſten, und zuſammen werdet ihr — die 
Politiker und die Männer der Speculation — den Zu⸗ 
ſtand begründen, der unſrer Nation für die nächſte Zu— 
kunft vorbehalten iſt!“ 

„Nun,“ verſetzte Otto, „damit kann ich zufrieden 
ſeyn. Ich habe mein Metier nie getrieben ohne Philo— 
ſophie, und will ſie mit Vergnügen auch bei dieſem 
Gang an meiner Seite ſehen.“ 

„Philoſophie und Politik,“ erwiderte der Freund, 


ſind für einander beſtimmt, und ihre Ideale treffen 


zuſammen. Der Politiker hat den Staat herzuſtellen, der 
den höchſten Zwecken der Menſchheit am beſten diene; 
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der Philoſoph die höchſten Zwecke darzuthun, die im 
Staate und über dem Staat erreicht werden müſſen. 
Der beſte Staat kann nicht geſchaffen werden ohne 
Erkenntniß dieſer Zwecke: denn der beſte Staat iſt nur 
der, welcher dieſen Zwecken am beſten dient!“ 

„Damit“, verſetzte Otto, „bin ich ganz einverſtan— 
den. Der Staat iſt nicht die Hauptſache — nicht 
Zweck, ſondern Mittel. Der beſte iſt derjenige, in 
welchem die menſchliche Geſellſchaft zur höchſten geiſtigen 
und materiellen Blüthe gelangen kann. Das iſt immer 
mein Gedanke geweſen, ſo ſehr, daß ich mich bei dem 
Aufbau meines conſtitutionellen Regiments am meiſten 
an dem Bilde des Lebens geweidet habe, das unter ihm 
in Gewerbe, Kunſt und Wiſſenſchaft ſich entfalten müßte. 
Aber du haſt Recht: auch über die Form des Staates 
wird man ſich um jo gruͤndlicher und dauernder einigen, 
je mehr man ſich in Erkenntniß der höchſten Ziele der 
Menſchheit einigt. Die fanatiſchen Anhänger einſeitiger 
Ideen ſind die Gegner ebenſo der Politik wie der Phi— 
loſophie; und wenn der Denker ſie zu Paaren treibt, 
ihren Standpunkt discreditirt und dadurch ihre Anzahl 
mindert, jo fallen auch für uns große Uebelſtände hin⸗ 
weg. Wir können mit Sicherheit auf dem Wege der 
Volksbefreiung weiter gehen.“ 

„Quod erat demonstrandum,“ erwiderte der Poet 
vergnügt. Nach kurzem Schweigen fuhr er fort: „Wir 
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leben in der Zeit einer gro ßen Arbeitstheilung, die noth— 
wendig iſt, weil die Durchackerung auch nur eines Theils 
immer mehr den ganzen Menſchen erfordert. Sollen 
wir nun dabei nicht in Zerſplitterung auseinandergehen, 
ſo muß der einzelne Arbeiter lernen, ſeine Specialität 
an die verwandten an⸗ und mit dieſen in's Ganze ein- 
zufügen. Er muß ſeinen Theil in Licht und Leben dem 
Ganzen bieten, um das Licht des Ganzen und der 
übrigen Theile dafür zu empfangen. Bis jetzt gehen 
die Fachmänner aller Art — Hiſtoriker und Natur- 
forſcher, Theologen und Politiker, ſogar die Vertreter 
der Unterabtheilungen — neben einander her, ohne von 
einander fruchtbringend zu lernen; ja, die Philoſophie, 
die berufen iſt, in Aufweiſung der Principien um Alle 
das Band der Einheit zu ſchlingen, beginnt von der 
Ignoranz geringgeſchätzt zu werden. Das muß und 
das wird ſich ändern! Die Spezialthätigkeiten haben 
ſchließlich die Aufgabe, frei und freundlich zuſammenzu— 
wirken, jede hat an rechter Stelle zu geben und zu em— 
pfangen, damit viribus unitis die Eine und allgemeine 
Wahrheit — der allgemeine Zuſammenhang der Dinge 
vor Augen gelegt werde!“ 

„Eine große, eine ungeheure Aufgabe!“ rief Otto. 

„Eine ungeheure Aufgabe allerdings! — Aber ſie 
iſt der Gegenwart und 3 geſtellt, und das 

M. Meyr, Vier Deutſche. II. 70 
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Menſchengeſchlecht hat auch ungeheure Mittel und Kräfte 
dazu, wenn dieſe ſich ihr widmen lernen!“ 

Otto richtete den Kopf empor und ſah den Freund 
an. „Glauben wir an die Löſung — im Lauf der 
Zeiten! Aber bevor ſie erfolgt iſt, gegenwärtig, in dieſer 
Zeit erſter Anfänge — was ſoll ich mit meinem Werk 
thun?“ 

„Hinausgeben — unbedingt!“ 

„In der Zuverſicht, daß es auch jetzt ſchon die 
nothwendige Unterſtützung finden werde?“ 

„Einerſeits! — Andrerſeits aber mit dem Bewußt⸗ 
ſeyn, daß es nobel und gut iſt an ſich und gute Früchte 
bringen wird für ſich allein.“ 

Otto lächelte. „Mit dieſem Schlußurtel kann ich 
zufrieden ſeyn, und danke dir. — Aber nun laß uns 
hinunter zu den Damen!“ 

Mit dem Vergnügen eines Autors, deſſen Werk die 
erſte Probe beſtanden hat, führte er den Poeten in den 
Garten, wo die Frauen in der Laube ſaßen. 

„Unſer Freund hier“, begann er zu ihnen, „hat 
meine Schrift geleſen und kräftig anerkannt, ſich ſelbſt 
übrigens dabei von einer neuen Seite gezeigt und mir 
eine Lehre gegeben, für die ich ihm ſehr verpflichtet bin.“ 

„Ich habe ihm natürlich nichts geſagt“, verſicherte 
der Poet, „was er ſich nicht ſelber eben ſo gut oder 
noch beſſer hätte ſagen können!“ 
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„O“, rief Otto dagegen, „das iſt zwar freundlich, 
aber eben ſo unrichtig. Ich habe mich fleißig mit 
Philoſophie beſchäftigt, aber doch meiſt nur von der 
Seite, wo ſie mit den Gegenſtänden meines Handwerks 
zuſammenhängt. Du, wie ich ſehe, biſt nicht umſonſt 
an dem Orte geweſen, wo man die Philoſophie treibt 
um der Philoſophie willen, und kannſt nun von ihrem 
Centrum Schlüſſe ziehen, die ich utiliter acceptire.“ 

Der Poet ſchüttelte den Kopf. „Halte die Berliner,“ 
entgegnete er mit einem gewiſſen Mundverziehen, „nicht 
für philoſophiſcher als ſie ſind! Man iſt auch dort 
gewaltig zur Einſicht gekommen und im Allgemeinen 
ſtolz darauf, daß man der Speculation den Rücken 
kehrt, um Politik zu treiben!“ 

„Wie?“ fragte Otto heiter; — „zur Vermählung 
dieſer beiden Mächte iſt alſo auch dort noch kein An— 
ang gemacht?“ 

„Nichts weniger! — vielmehr geht eben erſt der 
Scheidungsproceß einer früher ungültig geſchloſſenen Ehe 
vor ſich. — Berlin, mein Freund, iſt in einer großen 
Umkehr begriffen. Man hält ſich gegenwärtig dort nicht 
mehr ſo ganz für weſentlich intelligenter als andre Leute, 
und will ſpeciell in der Politik nichts, als was man an 
andern Orten — ſchon beſitzt! Das Intereſſe dafür 
hat ſo zugenommen, daß das Schauſpiel des philoſo— 
phiſchen Kampfes, der ſich dort entſponnen und zuerſt 
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ſo lebhafte Theilnahme gefunden hat, nachgerade faſt 
ohne Zuſchauer iſt.“ 

„Wie!“ rief Otto mit unwillkürlichem Ernſt; „der 
Streit, der noch vor wenigen Jahren alle Zeitungen. 
erfüllte? Man könnte fragen: wofür nun alle dieſe 
Anſtrengung der Geiſter und dieſe Entwicklung der 
Kräfte?“ 5 
„Und die Antwort“, verſetzte der Poet, „würde 
lauten: für diejenigen, die ſie verſtehen und ſich nutzbar 
zu machen wiſſen! — Doch, ich fürchte, wir langweilen 
die Damen! — Schlagen wir uns alle Ideen aus dem 
Kopf und freuen wir uns der ſchönen Welt!“ | 

Mit dieſen Worten ſetzte er ſich an die Seite der 
jungen Frau, betrachtete die Stickerei, an der ſie ar— 
beitete, und erging ſich unter humoriſtiſcher Anwendung 
äſthetiſcher Kategorien über das Geſchmackvolle des Mu— 
ſters. Klara hörte ihn eine Zeitlang an, dann erwi— 
derte ſie: „Ihr Beifall iſt mir angenehm wie immer, 
heute ermuthigt er mich aber, einen Wunſch gegen Sie 
auszuſprechen, den ich ſchon länger auf dem Herzen 
habe. — Mein Zweck dabei iſt unter andern, wie ich 
offen geſtehe, mich für die vielen Lobſprüche, die Ihre 
Artigkeit meinen geringen Leiſtungen ſchon gezollt hat, 
einigermaßen zu entſchädigen!“ 

„Das klingt bedenklich“, verſetzte der Poet. „In— 
deſſen — Ihr Befehl iſt?“ 
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„Wir kennen Sie nun“, fuhr Klara fort, „als 
Novelliſten, Dramatiker, Aeſthetiker und Philoſophen“ — 

„Den Politiker nicht zu vergeſſen!“ rief Otto da— 
zwiſchen. 

Der Poet verneigte ſich und entgegnete: „Es ſey! 
Ich kann mir dieſen Verein von Talenten in aller Ge— 
müthsruhe zuſprechen laſſen; denn wo gäb' es heutzu— 
tag einen Literaten, der nicht ebenſo viel oder mehr 
beſäße?“ Ä 
„Auch die Ihrigen find damit noch nicht erſchöpft,“ 
entgegnete Klara. „Wir kennen ein ferneres zwar bis 
jetzt nur aus Einer Probe; aber ſie hat uns allen 
Verlangen eingeflößt nach mehr!“ 

Der Poet ſchien ſie nicht zu verſtehen. 

„Sie haben,“ fuhr das junge Weib mit freundlichem 
Lächeln fort, „ein fühlendes Herz; — dieſem iſt gewiß 
ſchon mancherlei widerfahren, und ſie müßten nicht der 
Poet ſeyn, den wir in Ihnen verehren, wenn Sie nicht 
einen Schatz von Liedern beſäßen, die uns mit Ihren 
Erlebniſſen auf eine liebliche Art bekannt machten. 
Bringen Sie das nächſtemal Ihre Blätter mit und er⸗ 
freuen Sie theilnehmende Seelen“ — 

„Ja, thun Sie das, lieber Doktor“, fiel die Räthin 
ermunternd ein. „Wir Frauen haben in dieſem Punkt 
eine verzeihliche Neugierde, und die Erfahrung hat ja 


102 


gezeigt, daß Sie bei näherer Bekanntſchaft nur ge— 
winnen!“ 

Der Gerühmte machte eine dankbare, aber zugleich 
bittende Bewegung. 

Otto betrachtete ihn mit leichtem Kopfſchütteln und 
ſagte: „Der Wunſch der Damen iſt billig, ich trete 
ihm bei. Und ich, der ich dir Alles mitgetheilt, was 
ich habe, kann wohl ſagen: Eine Ehre iſt der andern 
werth!“ 

Der Poet faßte ſich und erwiderte mit Bedacht: 
„Ich will nicht läugnen, daß ich, wie ja heutzutage faſt 
jeder gebildete Menſch, die Erlebniſſe meines Herzens 
und allenfalls auch die Gedanken meines Hauptes in 
Reime gebracht habe. Aus dem Umſtand aber, daß 
noch keine gedruckte Sammlung vorliegt, können Sie 
ſchon abnehmen, daß ich mit dem bisher Geleiſteten lange 
nicht zufrieden bin!“ 

„Sie ſind zu beſcheiden,“ entgegnete Klara. 

„Vielmehr zu ſtolz,“ meinte Otto. „Er will nur 
von ſich geben, was abſolut vortrefflich iſt!“ 

„Dieſe Anklage,“ verſetzte der Poet mit Heiterkeit, 
„hab' ich ſchon thatſächlich widerlegt!“ 

„Aber was kann Sie dann abhalten, uns die ſchön— 
ſten Ihrer Gedichte vorzuleſen?“ fragte die Räthin. 

„Da er ja,“ fügte Otto bei, „zur völligen Ent- 
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kräftung meiner Anklage auch die geringſten vorzulejen 
nicht anſtehen ſollte!“ — 

„Offen zu reden,“ erwiderte der Poet, — „die Er— 
fahrungen, die ich in dieſer Beziehung gemacht habe. 
Es iſt nicht das erſtemal, daß ich aufgefordert werde, 
Gedichte vorzutragen, die aus meiner Werkſtatt hervor— 
gegangen ſind; ſogar ſchöne Lippen haben mir dieſe 
Ehre ſchon angethan; wenn auch nicht gerade“ — 

Die abweiſende Hand der jungen Frau, auf die er 
ſeinen Blick gerichtet hatte, ließ ihn ſich mit der An⸗ 
deutung und einem Lächeln über ihren Effekt begnügen. 
„Nun,“ fuhr er fort, „ich ließ mich beſtimmen — ver— 


leiten — und las. Da machte ich aber, namentlich 


bei einem etwas längeren Erguß, die befremdliche Er— 
fahrung, daß dieſelben Menſchen, die gar kein größeres 
Verlangen zu kennen ſchienen, als meine Gedichte zu 
hören, bald nach dem Beginn des Vortrags einen un— 
widerſtehlichen Hang fühlen mußten, an irgend etwas 
ganz Anderes zu denken. Ich bin leider ein ſcharfer 
Beobachter, erlangte davon aus den betreffenden Phy— 
ſiognomien die gewiſſeſte Kenntniß, — und Sie denken 
ſich nun den Seelenzuſtand, in welchen mich dieß ver— 
ſetzte, — die ſchöne Sicherheit, mit der ich weiter las, 


und die tiefe Genugthuung, womit ich endlich die Lob— 


ſprüche vernahm, zu welchen die Hörerinnen und Hörer, 
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beim Schluß wie aus Träumen erwachend, mit Schrecdens- 
haſt ſich aufrafften!“ 

Die Mienen hatten ſich bei dieſer Schilderung er— 
hellt. Klara, indem ſie ſich den möglichſten Ernſt gab, 
entgegnete jedoch: „Die Geſchichte mag wahr ſeyn, ob— 
wohl ſie ſtark nach Uebert reibung klingt; die Anwendung 
iſt aber für uns gar nicht ſchmeichelhaft! Trauen Sie uns 
zu, daß wir eben ſo ſchnöde gegen Sie handeln werden?“ 

„Durchaus nicht!“ verſetzte der Poet raſch. „Viel— 


mehr bin ich himmelweit davon entfernt! — Allein, 
ſeitdem ich dieſe Erfahrung gemacht, wiederholt gemacht 
(denn ich probirte es noch ein paarmal!) — ſeitdem 


ſie das letztemal durch die Thatſache verſtärkt worden, 
daß Reime, die ein Anderer zum Beſten gab und die 
nach meinem billigſten Urtheil nur ſchön colorirte Bettel— 
ſprüche waren, eine viel innigere Belobung erhielten, 
wie die meinen — ſeitdem empfind' ich eine tiefe, un— 
erklärliche Scheu, auf dieſe Art zur Unterhaltung beizu— 
tragen — ſogar den intelligenteſten, freundlichſten und 
großmüthigſten Seelen gegenüber!“ 

„Dieſen gegenüber,“ bemerkte Otto, „iſt eine ſolche 
Scheu durchaus unhaltbar; und wenn du ſie gegen uns 
feſthältſt, ſo iſt es klar, daß du uns in Wahrheit nicht 
zu ihnen zählſt!“ — Lächelnd ſetzte er hinzu: „Ein 
kluger Mann dauert aus und macht nach den ſchlimmen 
Erfahrungen zu guter Letzt gute!“ 
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„Mein lieber Freund,“ ſagte die junge Frau zu 
dem erwägenden Autor mit einem Accent des Wohl— 
wollens, der ihm durch die Seele ging, — „des Sträu— 
bens iſt genug! Den Anſtand haben Sie gewahrt, und 
die Vorrede muß zu Ende ſeyn. Entſchließen Sie ſich 
friſch: wir verſprechen Ihnen, ehrlich aufzunehmen, was 
Sie uns ehrlich bieten! — Alſo“ (fuhr ſie mit ge— 
winnendem Lächeln fort) „das nächſtemal hören wir 
etwas? — Geben Sie mir Ihre Hand darauf!“ 

Der gute Poet, dem ſeit langer Zeit mit ſo freund— 
licher Geſinnung keine ſchöne Hand ſich bot, lächelte — 
und ſchlug ein. Er hätte dafür wohl noch ein ſchwie— 
riger zu haltendes Verſprechen gegeben! — 

Im Grunde ſeines Herzens war er nicht nur ent— 
ſchloſſen, die verlangte Leſeprobe zu halten, ſondern er 
fand ſie erwünſcht. Er war ſich bewußt, in lyriſcher 
Dichtung inſtinetmäßig zu einer eigenen Methode ge— 
langt zu ſeyn, die nach allem, was er ſah, und auch 
bei einzelnen anonymen Veröffentlichungen ſchon erfahren 
hatte, dem großen Publikum nicht eben mundgerecht 
war; um ſo wichtiger erſchien es ihm, den befreundeten 
Seelen, deren Sinn für's Aechte über allen Zweifel er— 
haben war, eine Auswahl zur Beurtheilung vorzulegen. — 

Die nächſten Tage wurden auf Reviſion des ganzen 
Liederſchatzes, Aushebung des möglicherweiſe Anſprechend— 
ſten und gelegentliche Beſſerungen verwendet. Am vier⸗ 


106 


ten erſchien der Autor entſchloſſen im Landhaus und 
wurde froh empfangen in die Laube geführt. 

Das Vespergeläute des Dorfkirchthurms war ver— 
klungen, d. h. es war nach vier Uhr. An dem heitern 
Septembertag ſchien die Sonne mildwarm durch das 
grüne Geflecht und einzelne Lichter floſſen über den 
Tiſch, um welchen die kleine Geſellſchaft ſaß. Der 
Eingang ließ den Blick auf einen Apfelbaum frei, der 
mit goldgelben, röthlich angehauchten Früchten behangen 
war. Das Behagen, das dieſe Anſicht erwecken mußte, 
wurde nicht vermindert durch eine Flaſche Wein, die 
neben einem Apfelkuchen auf der Tafel ſtand und die 
Otto, während er einſchenkte, als ein Präſent der Frau 
Majorin empfahl. 

Ueber den Rahmen, der ſeine dichteriſchen Bilder 
umgeben ſollte, konnte demnach der Poet ſich nicht be— 
klagen. Er hätte friſchweg beginnen dürfen; aber es 
lag nicht in ſeinem Weſen, dergleichen ohne eine gewiſſe 
Einleitung vorzunehmen. 

Seine Blätter auf dem Tiſch entfaltend begann er: 
„Ich habe meine Scheu überwunden und bin bereit, 
Ihnen einige meiner lyriſchen Ergießungen in aller 
Beſcheidenheit vorzutragen. So gütig ich mir Ihre 
Seelen geſtimmt denken muß, ſo fühle ich doch, was 
ich dabei wage. Meine Gedichte ſind nämlich, um es 
kurz zu jagen, gar eigen ſubjektiv. Es find Special 
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bekenntniſſe — Leben von meinem Leben! — und wenn 
ſie richtig wirken ſollen, müſſen ſie im Zuſammenhang 
mit dem ganzen Weſen des Autors — mit ſeinen Paſ— 
ſionen und Erfahrungen, ſeinem Wollen und Streben 
angeſehen werden. Wie könnt' ich nun aber verlangen, daß 
man ſich herbeilaſſe, dieſe Mühe ſich zu geben? Auch 
Ihnen kann ich's eigentlich nicht zumuthen!“ 

„Wir thun's freiwillig,“ entgegnete die junge Frau; 
„ſeyn Sie außer Sorge! Durch Sie und meinen Mann 
haben wir doch ſo viel aus Ihrem Leben erfahren, daß 
wir hoffen können, au fait zu ſeyn; und das Uebrige 
wollen wir zu errathen ſuchen!“ 

Sich leicht verneigend erwiderte der Getröſtete: 
„Dann können wir zu einem andern Punkt übergehen! 
— Der Dichter, meine Verehrten, glaubt an ſich ſelbſt 
von Jugend auf. Kleine Ziele ſich zu ſtellen und klein 
von ſeinen Fähigkeiten, ſeinem Beruf zu denken, — iſt 
nicht ſeine Sache. Darf er das Größte nicht wollen, 
das Große ſich nicht ſelber zutrauen, dann iſt er ge— 
lähmt. Seine Bruſt muß der Drang ſchwellen, das 
Erhebendſte und Schönſte hervorzubringen, und ſein 
Haupt muß in Träumen künftiger Triumphe ſich wiegen 
dürfen!“ 

„Geſtattet!“ rief Otto; „ja gefordert! Denn wir 
wiſſen von dem Alten, daß „Dichten ein Uebermuth“ 
iſt, Beſcheidenheit alſo nur Proſa ſeyn kann!“ 
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„Eine der größten Wahrheiten des wahrheitreichen 


Meiſters,“ bekräftigte der Poet. — Dieß abgemacht, 


gibt es indeſſen ein Drittes zu erwägen! — Das Herz 
des Poeten iſt empfänglich für alles Schöne; er wird 
beglückt von allem Schönen, und unwiderſtehlich preist 
er alles Schöne. Indem die Freude, die das Schöne 
in ihm erregt, nach ihrer Beſtimmtheit ſich ſelber aus— 
ſpricht, entſtehen eben Gedichte! — Daraus folgt, daß 
der Hörer das Gluck rein als ſolches auffaſſen, an 
ſeinem Duft ſich erfreuen und alle Nebengedanken an 
das im Leben etwa damit Zuſammenhängende, Proſaiſche, 
weit von ſich halten muß!“ ä 

„Wenn ich Sie recht verſtehe,“ bemerkte hier die 
Räthin ſchalkhaft lächelnd, „ſo wollen Sie ſagen: Poeten 
ſind Schmetterlinge; ſie gaukeln und flattern hin und 
her, und wenn ſie ihre Freuden und Leiden auf dieſen 
ihren Zügen reimend mittheilen wollen, ſoll man ihnen 
nicht zu genau nachrechnen!“ 

„Die Vorderſätze kann ich nicht ſo ganz zugeben,“ 
entgegnete der Poet erheitert; „aber mit dem Schluß 
bin ich völlig einverſtanden. Und jetzt nur noch Eine 
Bemerkung!“ 

Otto zuckte mit launiger Ungeduld die Achſel. „Wird 
es auch in der That die letzte ſeyn?“ rief er. 

„Es wird die letzte ſeyn,“ verſetzte der Poet ernſt— 
haft; — „it aber mindeſtens ebenſo nöthig wie die 
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bisherigen! — Der Autor, deſſen Gedichte Sie hören 
ſollen, iſt eine raſtloſe, bewegungs-, entwicklungs-, er- 
fahrungsbegierige Natur. Während ſein Fuß kaum über 
die deutſche Erde hinaustrat, hat ſein Geiſt ſich in allen 
möglichen Sphären umhergetrieben. In ihnen hat er 
das Mannigfaltigſte gewollt, geſucht, ergriffen — Leben 
und Streben aller Art hat er in Reime gebracht; — 
und nun iſt nicht nur ſein Waarenlager überhaupt mit 
allen möglichen Stoffen und Deſſins gefüllt, ſondern 
auch die Muſterkarte, die er nach und nach vorzulegen 
gedenkt, bunt genug. Werden die Hörer nun ſo freund— 
lich ſeyn, mit dem Poeten ſich in die verſchiedenſten 
Stimmungen zu verſetzen und die verſchiedenſten Weiſen 
ſich gefallen zu laſſen? Werden ſie nicht, wie es heut— 
zutag Sitte iſt, den Einen Ton mit geringen Modifi⸗ 
cationen durch ganze Bände hindurchgeführt zu ſehen 
verlangen? Werden ſie mit freiem Geiſt und holdbe— 
weglichem Gemüth von einem Bilde zum andern über— 
gehen und alle nacheinander ſich Alles ſeyn laſſen wollen? 

„Alles, Alles,“ rief Otto mit humoriſtiſcher Deſpe— 
ration, — „wenn nur endlich angefangen wird!“ 

Der Poet ergriff ſein Glas, leerte es und bereitete 
ſich zum Vortrag. 

„Das erſte Gedicht,“ hub er an, „für welches ich 
die Aufmerkſamkeit erbitte, iſt eines meiner früheſten; 
aber mir immer noch lieb, weil es der Ausdruck einer 
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tiefen Empfindung tft, die fich in ſchöner, lebenquellender 
Jugend wiederholt meiner bemächtigt hat.“ Er las mit 


Ernſt und Gefühl und jede Zeile nachdrücklich her— 
vorhebend: 


Auf dem buntbewimpelten Nachen, 
Auf dem ſilbernhauchenden See, 
An der Seite des holden Mädchens 
Ward mir ſo wohl und ſo weh. 


In der Mittagsſchwüle, da rauſchten 
Die Wellen ſo wohlig friſch, 

Weitab zum fernen Lande 

Mit bläulich duft'gem Gebüſch. 


Wie ſüß war das zu fühlen! 
Doch konnt' ich's nicht lange ſehn. 
Saß neben mir nicht das Mädchen 
So liebeglühend und ſchön? 


Ich ſenkte die ſehnenden Blicke 
Auf die Augen ſo innig und gut, 
Auf die ſchönen, roſigen Wangen, 
Auf den Mund voll küßlicher Glut. 


Und als ich geküßt und gekoſet, 

Schaut' ich wieder hinaus auf den See, 
Schaut' ich wieder hin auf das Mädchen, 
Da ward mir ſo wohl und ſo weh. 


Wo ſoll, wo ſoll ich denn weilen? 
Ueberall ſo friſch und ſo ſchön! 

Es zieht mich hinüber, herüber — 
Ich kann mein Herz nicht verſtehn! 


— .. — 
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Da hört' ich den Sang der Nymphen, 
Sie ſangen ihn leis und fern: 

„Was verlangſt du, ſehnender Jüngling, 
Sag an, was hätteſt du gern? 


Du verlangſt in die junge Seele 

Die ewig lebendige Luſt? 

Sieh die Wellen, ſie wogen und rauſchen 
An der Erde liebender Bruſt. 


Die weichen, wogenden Wellen 

Sind die Wonne der Natur, 

Und die Wonne des menſchlichen Herzens 
Iſt ewiges Wogen nur.“ 

Die Wirkung auf die Zuhörer war ſehr erfreulich. 
Sie hatten etwas Jugendliches erwartet, und die Art 
des Vortrags lockte und führte ſie in Tiefen herzlichen 
Mitgefühls. 

Otto ſagte: „Das Gedicht iſt ächt und trägt alle 
Zeichen des Erlebten an ſich. Das Gefühl der jugend— 
lichen Seele, die in der Fülle des Lieblichen erbangt, 
weil ſie hin und herſchwankt wie der Kahn auf den 
Wellen und ſich nicht zu faſſen weiß, iſt lebendig ge— 
malt. Und der Troſt der Nymphen iſt ein wahrer 
Troſt; denn indem die Seele ihr eignes Leben in dem 
holden Bilde der „weichen, wogenden Wellen“ anſchaut, 
faßt ſie ſich ſelbſt und empfindet ihre Bewegung dich— 
teriſch als reine Luſt.“ 

„Ich finde in dem Ton und Colorit etwas Duftiges 
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und eigen Anziehendes“, bemerkte die junge Frau. „Wir 
haben den See am ſchönſten Tage vor Augen und ſehen 
es lieblich wogen in der Natur und im Menſchenherzen. 
Eine Ahnung cherche Lebens geht durch unſre 
Seele!“ 

Der Poet antwortete mit herzlich dankbarem Blick. 
„Sie ſind ſehr gütig, daß Sie mich gleich zu Anfang 
durch Lob ermuthigen: Der Dichter will ein Echo hören, 
das, wie er ſchön hinauszurufen meint, auch ſchön 
wieder zurücktöne! Hier iſt freilich der Wiederhall un— 
gleich ſchöner, als der Ruf; allein das bin ich von 
Ihrer Großmuth Schon gewohnt! — Ich gehe weiter, 
und gebe dem „Gekränkten“ das Wort. 


Die Menſchen laſſen eiſigkalt 
Durch ihre Reih'n mich wandeln, 
Für ſich nur ſorget Jung und Alt 
In eigenſücht'gem Handeln. 


Und nur zu bitterm Zank und Streit 
Die Andern ſich bemühen. 

Der Liebe wird Gehäſſigkeit 

Und Eiſesfroſt dem Glühen. 
Geliebte, die du mir allein 

In Liebe dich gegeben — 

O bleibe mein, o bleibe mein 

In dieſem öden Leben! 


Der Autor, der die erſten Strophen mit klagendem 
und anklagendem Ernſt geleſen hatte, gab der letzten 
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einen Ton aus tiefſter Seele: und das zweite Urtheil 
war noch ſchöner, als das erſte. Otto nickte dem 
Freunde zu, umfing ſein Weib und drückte ſie zärtlich 
an ſich, während die Mutter auf das Paar mit heitrer 
Liebe ſah. Der Poet nickte ſeinerſeits und ſchien von 
dieſer Wirkung völlig erbaut zu ſeyn. 

Das Schweigen zu brechen, bemerkte er ſelbſt: „Ein 
einfacher Naturlaut, ein Ausruf der dankenden, bitten- 
den Liebe, der aber im rechten Moment —“ 

„Einſchlägt und zündet,“ ergänzte Otto, — „wie 
du ſiehſt. — Gedichte dieſer Art ſind fühlloſen Herzen 
wenig oder nichts, fühlenden Alles, weil ſie Eine über— 
wältigende Empfindung in ihnen anregen!“ 

Und die Wirkung auf Einen Fühlenden entſchädigt 
für alle Unbilden der Fühlloſen,“ rief der Poet. — 
„Hören wir nun, was der Liebende „der Entfernten“ 
zuzurufen hat!“ 


€ 
Wenn in feſtlich buntem Kreiſe 

Jeder froh der Liebſten glüht, 

Wonnetrunken — leiſe, leiſe 

Werd' ich traurig im Gemüth. 


Doch in dieſen ſtillen Schmerzen 
Tönt es freundlich und gelind: 
Hegt dich nicht in ihrem Herzen 
Auch ein holdes, liebes Kind? 
Und ich fühle deine Nähe, 
Und mir iſt, als ob ich dich 
M. Meyr, Vier Deutſche. II. 8 
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Engelgütig nicken ſähe 
Zu dem Worte minniglich. 


Da bewegen Freudentriebe 
Wundermilde Herz und Sinn, 
Und ich blick' in heitrer Liebe 
Auf die frohen Paare hin. 


„Herzlich und anmuthig!“ rief hier die Räthin mit 
heitrem Beifall. „Sie ſind, wie ich ſehe, immer eine 
gute und treue Seele geweſen; ſonſt hätten Sie dieſen 
Ton nicht anſchlagen können!“ 1 

Der Lyriker wiegte das Haupt. „Unter Umſtänden, 
meine Verehrte! — Sie wiſſen, man iſt im Leben immer 
noch etwas Anderes, als in der Poeſie!“ 

Er legte das Blatt weg, betrachtete das neue und 
ſchien zu erwägen. „Wünſchen Sie,“ fragte er dann 
mit einem gewiſſen Humor, „noch einige erotiſche Ge— 
dichte — oder ſoll ich ein anderes Regiſter aufziehen?“ 

„Noch einige Liebeslieder, wenn ich bitten darf,“ 
entgegnete Klara. Und Otto ſagte: „Meine Frau hat 
Recht. Wenn wir auch ein Ehepaar ſind, ſo können 
wir doch noch recht gut als Liebende mit dem Poeten 
ſympathiſiren!“ 

„Und wir machen,“ fügte Klara hinzu, „eine eben 
ſo tröſtliche wie reizende Probe, wenn wir als Eheleute 
die Empfindungen, die der Poet ausſpricht, noch von 
Herzen theilen können!“ 
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„Das iſt auch der wahre Gebrauch erotiſcher Lyrik!“ 
verſetzte der Autor mit Anerkennung. „Wir armen 
Poeten werden in der Welt umhergeworfen, ſehen und 
erleben, was wir können, und ſind liebevoll bemüht, 
das Schönſte in die empfundenſte und ſchönſte Form 
zu bringen. So, mit liebendem Gefühl, ſoll man es 
nun auch wieder nehmen. Unter welchen Verhältniſſen 
das Lied zuerſt erklang, — wer weiß es? Braucht's 
auch niemand zu wiſſen. Wenn es liebliche Sehnſucht, 
Freude und Rührung wieder erweckt, iſt ſein Daſeyn 
gerechtfertigt. Und wie ſchön, wenn der Dichter mit 
dem, was er ſpärlichen, vielverkümmerten Gaben des 
Glücks abgewonnen hat, auch die Reichſten noch zu be— 
ſchenken vermag! — — 

Fahren wir fort — weil hier doch auf die zarteſt 
empfindenden Seelen auch mit dem Schlichteſten zu 
wirken iſt! — Für's erſte noch ein Lied an die Ent- 
fernte — auf einer lenzlichen Fußwanderung geſungen!“ 


Auf ſchönbeblümter Wieſe 
Da hab' ich Raſt gemacht, 
Ich ſah das ſtille Dörfchen 
In heller Morgenpracht. 


Es floß zu meiner Seite 
Das Bächlein träumend ſacht, 
Es drang ein kühles Lüftchen 
Aus grüner Waldesnacht. 
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Wie ſchlug es mir im Herzen 
Mit ungeſtümer Macht! — 
Auf ſchönbeblümter Wieſe, 
Da hab' ich dein gedacht! 

„Ein anziehendes Bildchen,“ rief Otto. „Im Ton 
etwas kindlich Inniges.“ 

„Und wir,“ fügte Klara lächelnd hinzu, „begreifen 
vollkommen, wie ſolch' ein Denken an die Geliebte für 
den Dichter ein Ereigniß iſt!“ — — „Nun meinte 
ich aber, ſollten wir ihn mit der Schönen auch wieder 
beiſammen ſehen!“ 

„Mit wahrer Sagacität,“ rief der Lyriker, „haben 
Sie errathen, was kommen wird! Nämlich:“ 


Ich fuhr mit meinem Liebchen 
Bei friſcher Lüfte Wehn 
Durch reiche, reiche Thäler — 
Was hab' ich da geſehn! 


Ich ſah zwei holde Wänglein 
Und einen rothen Mund, 
Und zweier hellen Aeuglein 
Erglänzend feuchten Grund. 


Und eine klare Stirne 
In ſchimmernd heiterm Licht — 
In liebevollem Lächeln 
Das himmliſche Geſicht. 


„Das laſſ' ich mir gefallen!“ rief der Freund. 
„So reist man mit Nutzen!“ Und Klara meinte heiter: 
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„Für den Dichter und Liebhaber iſt's immer die Haupt— 
ſache!“ f 

Dankbar erwiderte der Poet: „Sicherlich! Was 
draußen in der Natur zerſtreut ſich findet, hier iſt's 
vereint, göttlich belebt und verklärt! — Man ſoll in- 
deſſen den Tag nicht vor dem Abend loben, darum ſey 
mir erlaubt, auch über dieſen Rechenſchaft zu geben.“ 


Ich ſaß im offnen Saale, 
Erhellt von Kerzenſchein, 
Gerade gegenüber 

Da ſaß die Liebſte mein. 


Es ſaßen viele Frauen 

Und Herren rings umher. 

Mir ſchien's, ſie würden munter 
Und muntrer immer mehr. 


Sie thäten frohen Muthes 
Zuſammen gar vertraut, 
Und flüſterten und ſchwatzten, 
Und Andre lachten laut. 


Und Einer wie mich dünkte, 
Ging in die Nacht hinaus 
Und brannte Roſenfeuer 
Zu hellem Freudebraus. 


Doch könnt' ich nicht beſchwören, 
Daß Alles ſo geſchehn: 

Sie hat in meine Augen 

Und ich in ihre geſehn. 
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„Sehr gut,“ rief Otto. „Der Tag iſt wohl voll⸗ 
bracht und der Sänger verdiente dafür des Nachts durch 
die holdeſten Träume beglückt zu werden!“ 

„Was möglicherweiſe geſchehen iſt,“ bemerkte der 
Poet. — „Nun,“ ſetzte er das Blatt weglegend hinzu, 
— „damit könnten wir uns, Liebeslieder anlangend, 
für heute genügen laſſen!“ 

Klara betrachtete ihn. „Sie haben noch einige be— 
reit — Ihre Miene verräth's! — Laſſen Sie hören! 
Ihre Lieder ehren unſer Geſchlecht, und das — von der 
Poeſie gar nicht zu reden — klingt uns immer ange— 
nehm ins Ohr.“ 

„Ich muß Ihnen gehorchen,“ erwiderte der Poet, 
„denn ich habe in der That noch zwei hier.“ Mit ern— 
ſtem, herzlichem Ton las er: 

Krank war Liebchen, ſie lag im Fieber, 
Blaß und leidend aufgeregt. 


Hatte ſie gleich um ſo viel lieber, 
Küßte die Stirn ihr innig bewegt. 


Und ſie erkannte mein Herz im Erbangen, 
Athmend hob ſich und wogte die Bruſt, 
Roſenroth flog über die Wangen 

Und die Schmerzen wichen der Luſt. 


Schweigend ergriff ſie die Hand mir und drückte 
Sie ſo zärtlich, lächelnd dabei, 

Und ihr thauendes Auge blickte 

Herzlichen Dank für Lieb' und Treu. 
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Nie, jo lange wir uns verbunden, 

Sah ich die Gute ſo ſchön und hold! 
Niemals hab' ich ſo ſelig empfunden 
Inniger Liebe himmliſchen Sold. — — 


„Sie hätten unrecht gethan, uns dieſes Gedicht vor— 
zuenthalten,“ ſagte Klara. Und Otto ſetzte hinzu: 
„Allerdings. Das iſt in der That Liebe, die ſo fühlt 
und Solches erfährt!“ 

„Und nun das letzte?“ mahnte die Räthin nach 
kurzem Schweigen. 

„Es iſt dieſes,“ entgegnete der Poet. 


Wenn tiefbegnügt du lächelſt, 
Weil ſüß in Liebesluſt 

Sich die Gedanken wiegen, 
Lebendig und bewußt. 


Wenn dein Geſicht ein Himmel, 
An dem zu dieſer Friſt 

Auch das geringſte Wölkchen 
Nicht zu gewahren iſt. 


Und wenn das Auge leuchtet 
Von innerm Sonnenlicht, 
Das ewig ſich erneuend 

Aus deiner Seele bricht: 


Dann fühl' ich nicht Entzücken 
Im tiefſten Herzen nur — 
Ich ſchau' in ſel'gem Bilde 
Die Zukunft der Natur! 
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Was lebt, muß dahin kommen, 
Wo du, o Liebſte, mein! 

Das kann allein der Himmel, 
Das Ziel der Schöpfung ſeyn. 

„Schön,“ rief Otto. „Hier haben wir den Lieben⸗ 
den und Philoſophen in Einer Perſon! — Nun, lobt 
ihn, ihr Frauen! Denn mehr Ehre kann man euch 
kaum anthun, als hier in der letzten Strophe ge— 
ſchehen iſt!“ 

Er ergriff ſein Glas, man ſtieß an, und der Dichter 
wurde durch fröhliche Klänge und gütige Blicke belohnt. 

Nach einigen Augenblicken des Schweigens begann 
Klara: „Nun iſt mir freilich doch nicht klar, wie alle 
dieſe Liedes 

Der Poet drohte mit erhobenem Zeigefinger. 

„Keine Abſchweifung,“ rief Otto, „aus der Sphäre 
der Poeſie in die der Geſchichte! Erinnerſt du dich 
nicht deines Verſprechens?“ 

„Es iſt wahr,“ verſetzte die Frau mit Heiterkeit. 
„Entſagen wir der Kritik in dieſer Beziehung — glauben 
wir und freuen wir uns!“ 

Sie zerſchnitt den Kuchen, gab dem Vorleſer das 
größte Stück, und die Geſellſchaft verbrachte einige Zeit 
mit Eſſen und Plaudern über Tagesneuigkeiten. 

Endlich begann Otto zu dem Freund: „Ich weiß 
nicht, was du mit deinen Blättern für eine Dispoſition 
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gemacht haft; indeſſen ſeh' ich, daß noch lang nicht Alles 
mitgetheilt iſt, und ich geſtehe für meine Perſon, daß 
ich noch nicht geſättigt bin.“ 

Die Frauen unterſtützten den hiemit ausgedrückten 
Wunſch lebhaft. 

Der Freund, nicht unzufrieden über etwas, wovon 
das Gegentheil ihm bedenklich erſchienen wäre, verſetzte: 
„Ich habe noch einige Sachen hier, die ich lyriſch-idylliſch 
nennen möchte und die zuſammen eine Art Nachtiſch 
formiren könnten. Dieſe würde ich gerne noch leſen, 
andere, zum Theil derbere Schüſſeln dagegen lieber für 
eine ſpätere Gelegenheit aufbewahren!“ 

Die Geſellſchaft war einverſtanden und der Autor 
begann: „Träumen wir uns, wie ſchön es gegenwärtig 
hier ſeyn mag, in andere ſchöne Momente hinein — 
erfreuen wir uns der wunderſamen Gabe des Menſchen, 
mitten in die ſichtbare Welt eine Welt der Phantaſie 
hinzuſtellen, und hören wir zunächſt ein kleines Lenz— 
gedicht!“ 

| Von dem großen Himmelsbogen 

Sind die Wolken weggezogen, 
Aus der Erde hat die Sonne 
Letzten Froſt herausgeſogen. 


Bächlein fließt ſo raſch und munter 
Durch das liebe Thal hinunter, 
Und die neulebend'gen Auen 
Färben grüner ſich und bunter. 


122 


Und die Bäume blühen wieder 

Und die Vögel fingen Lieder, 

Was geſtockt im Winterſchlafe, 

Lebt und ſtrebt und regt die Glieder. 
Aufgelöst iſt jede Binde, 

Alles Harte ward gelinde, 

Und Natur in heil'ger Freude 
Lächelt ſüß gleich einem Kinde. 

„Der Ton iſt gut,“ bemerkte Otto. „Die Verſe 
klingen traut und heimlich — und die letzten Zeilen 
bringen ein ſchönes Bild.“ Er betrachtete ſeine Frau, 
die ſtill und mit einer Bewegung für ſich hinſah, 
wie von einem eigenen Gedanken getroffen. Ernſtes 
Lächeln umſpielte ſeinen Mund, und er enthielt ſich der 
Appellation an ihre Beiſtimmung, die er im Sinn ge— 
habt. „Noch etwas Lenzliches!“ rief er dem Poeten zu. 

„Hören wir denn ein Sonett,“ erwiderte dieſer: — 
„Maileben.“ 

Was ſind für ſchöne Tage mir erſchienen! 

Auf grünem Raſen unter Lindenbäumen 

Kann ich behaglich hingegoſſen träumen, 

Und Alles muß zu froher Luſt mir dienen! 
Der Blätter Säuſeln, das Geſumm der Bienen, 
Der Sprudelquell, den Blumen rings beſäumen, 
Hier neben mir des edlern Trankes Schäumen, 
Und aller Schöpfungsbilder Lächelmienen. 

Da fühl' ich recht, warum Brahmanen-Orden 
In ſüßes Nichtsthun ihren Himmel ſetzen 

Als ein Geſchenk der allerhöchſten Gnaden! 
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Hier iſt mit Ruhe Leben eins geworden, 
Es kann der Geiſt an beiden frei ſich letzen 
Und friedlich ſich in Zauberwogen baden. 


„Das dolce far niente,“ bemerkte Otto, „verlan— 
generregend gemalt und philoſophiſch geadelt! — Es 
iſt ein reines Behagen in dem Gedicht, und die gleiche 
Stimmung wirkt es im Hörer.“ 


„Man hat hier,“ verſetzte der Poet lächelnd, „eine 
Art zu kritiſiren, die mir ſcharmant vorkommt! Ich ſehe 
nicht ein, warum ich nicht fortfahren ſſollte, und leſe 
drum ein Gedicht in antiker Form, das ungefähr zu 
derſelben Zeit entſtanden iſt: „Poetiſches Treiben.“ 


Freundlich geweckt im ſtillen Gemach von der Sonne des Morgens, 
Tief in der Dichter Gebiet ſenken den forſchenden Geiſt, 

Süß auf der Träume Gewog das Gemüth fortſchaukeln zu laſſen 
Und die Najadengeſtalt hold ſich erhebenden Lieds 

Hurtig zu fahn. Dann hinaus in die Flur ſtillſinnend zu wandeln, 
Kühlen die Stirn in der Luft, ruhen auf blumiger Au, 

Sich am Gras, an den Blüthen erfreun, in der Biene, dem Vogel, 
Dichterverwandtem Geſchöpf, liebe Genoſſen zu ſchaun. 
Wiedergekehrt ins Gemach ſich an geiſtigen Bildern zu laben, 
Heiter im heitern Gemüth hegen die Fülle der Welt: 

Solch ein Geſchäft, ich geſteh's, nicht iſt es gerade das höchſte, 
Aber das ſchönſte vielleicht, ſterblichen Menſchen gegönnt. 

Laßt mich, o Freunde, bevor mich in Ernſt wegfordert das Leben, 
Koſten von Grund aus noch wonnig poetiſches Glück. 


Herzliche Beiſtimmung folgte. Die Räthin fügte 
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hinzu: „Ihr Poeten ſeid im Grunde doch die glücklich— 
ſten Menſchen!“ 

„Einerſeits,“ erwiderte der Belobte, — „vielleicht! 
Andrerſeits aber — — Doch Ihnen geziemt es, immer 
Recht zu haben! Wir Poeten ſind vollkommen glücklich, 
wenn wir ein Publikum finden, wie es hier ſitzt — 
Hörer, 

Die liebend miterzeugen, was ſie laben 

Und führen ſoll zu bleibendem Gewinn! 
Ach, meine Verehrte — wir Poeten ſind nichts ohne 
die Liebe, die unſre Gebilde in holder Auffaſſung wie 
die Sonne beleuchtet und verklärt! Eigentlich haben Sie 
zu der Schönheit, die Ihnen erfreulich war, mehr bei— 
getragen als ich, und von dem geſpendeten Lob gebührt 
Ihnen die größere Hälfte!“ — 

„Das elegiſche Maß,“ bemerkte nach kurzem Schwei— 
gen Otto, „hat doch einen ganz eigenen Reiz! Die 
Naturfriſche und die plaſtiſche Klarheit, welche alle 
Rhythmen des Alterthums charakteriſirt, iſt darin ge— 
dämpft und hat einen Ton der Seele — der herzlichen 
männlichen Hingebung erhalten. Ich möchte gern noch 
eine Probe hören!“ 

„Vernehmen wir den: Geiſtergruß!“ verſetzte der 


Poet. 


Wenn ich am Ufer, geſtreckt ins Gras, beim Säuſeln der Weiden 
Träume, ſo naht mir oft lieber Entferneten Bild. 
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Flattert es auch nach Geiſtergebrauch bald fort in die Lüfte, 
Haben wir uns doch treu wieder ins Auge geſchaut, 

Haben im Gruß, den Liebe genickt, uns heiter verſtanden 
Und für die Zukunft raſch freundliche Neigung erneut. 


„Hier,“ ſagte Otto, „ſtimmen Form und Inhalt 
noch mehr zuſammen. Es iſt Seelenleben und Seelen— 
glück — zart empfunden und von einem leiſen melan— 
choliſchen Hauch übergoſſen.“ 

„Folge der Einſamkeit und des bloß geiſtigen Ver⸗ 
kehrs mit Andern,“ erwiderte der Poet. — „Ach, meine 
Verehrten! — wir Poeten dürfen alles Glück der 
Phantaſie haben — und ich ſetze hinzu: einer edeln 
Phantaſie, deren Gebilde wie Roſen und Lilien duften! — 
es geht uns doch noch ſehr merklich viel ab!“ 

„Sollten Sie ſich,“ verſetzte die junge Frau mit 
Lächeln, „von dem Abgehenden nicht doch noch etwas 
verſchaffen können?“ 

Der Poet ſah ſie an und entgegnete mit einem 
humoriſtiſchen Seufzer: 

Von ferne blinkt mir noch ein Hoffnungsſtreifen! 

Indeſſen — wir ſchweifen ab. Hören wir, da der 
Verſuch in antiker Form angeſprochen hat, einen ander— 
weitigen, der zugleich den Poeten von einer andern, 
befriedigten Seite zeigt. Der Titel iſt: Im Walde.“ 

Schöner Hain, wie wird mir in deiner grünen 
Nacht ſo reizend wohl, o wie ſüße Fülle 


126 


Thaut in mir tief auf, o wie ſanfte Schauer 
Heben die Bruſt mir! 


Sonſt, ſo ſehr mich's zog in die Säuſelwölbung, 

Stillte nichts mein Herz, in den Arm nicht konnt' ich 

Faſſen ja mein Glück, und es riß mich weiter 
Glühende Sehnſucht. 


tun umwehn mich hold die bewegten Blätter, 

Wonnig dringt ins Ohr der Geſang der Vögel 

Mir und wunderſam nun umklingt des Waldes 
Zaubergetön mich. 


Wie geſchah das nur? Des Gemüthes Strom iſt, 

Brauſend ſonſt und wild, nun ein See geworden, 

Faſſet rein mir auf die Gebilde, ſtrahlt ſie 
Lieblich mir nieder. 

„Schön!“ rief Otto herzlich, — „eingegeben von 
ächtem Naturgefühl! — Zugleich eine Widerlegung der 
Anſicht, wornach uns antike Maße nicht mehr natürlich 
vom Munde gehen ſollen! — Ich glaube nicht, daß wir 
uns der bis jetzt gewonnenen entſchlagen, vielmehr neue 
dazu erobern werden!“ 

Der Poet nickte und erwiderte: „Ganz unzweifel— 
haft! Die Geſchlechter der Menſchen und in ihnen die 
deutſche Nation haben Jahrhunderte — Jahrtauſende 
des Culturlebens vor ſich: wird nun Jemand glauben 
können, daß ſie ſich hier auf den Gebrauch der nächſt 
eigenen Weiſen beſchränken werden? Das edelſte Leben 
früherer Epochen zu begreifen und in ſich wiederzu— 
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leben, iſt die Aufgabe der Zukunft, — und dieſes Wie— 
derleben, Wiederfühlen, Wiederdenken wird von ſelbſt 
in die urgebornen, ſchönſten Formen jener Epochen ſich 
ergießen! Die Nation ſoll ſich producirend und repro— 
ducirend ſelbſt erkennen und ſelbſt in ihre Macht be— 
kommen, der gleiche Ruf ergeht an die ganze Menſch— 
heit — und in welchem Volke könnte die Menſchheit 
zum Beſitz ihrer ſelbſt gelangen, wenn nicht vor allen 
im deutſchen? Wir haben eben darum das Herz und 
den Geiſt ſo weit, um das Leben des ganzen Geſchlechts 
in uns aufzunehmen und frei wieder zu geſtalten!“ 

„Und neue Formen zu erfinden auf Grund der 
völlig erkannten und beherrſchten alten,“ ſetzte Otto 
hinzu. Er ergriff ſein Glas und fuhr fort: „Stoßen 
wir darauf an! — Und obwohl du mir wieder einen 
Gedanken vorweggenommen haſt, ſollſt du doch leben!“ 

Der Poet lächelte, trank und entgegnete: „Ich finde, 
du biſt auch nicht blöde, mein Freund! — und eine 
Ehre iſt der andern werth!“ 

Die Mienen der Frauen zeigten, daß ſie ſich 
an dieſem Wettſtreit ergötzten. Nach einer Weile 
ſagte Klara: „Soll's nun aber ganz aus ſeyn für 
heute — oder gefällt es dem Poeten, noch eine kleine 
Dreingabe zu ſpenden? — Im Uebrigen verzeihen Sie 
mir eine Bemerkung! Sie haben wiederholt von Ent— 
ſagung, Entbehrung — Herzeleid geſprochen: in Ihren 
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Gedichten hat aber, wie es jcheint, dieſe Erfahrung keinen 
Ausdruck gefunden!“ | 

„Ah,“ rief der Poet, „Sie wollen den Autor auch 
klagen hören und Mitleid empfinden?“ 

„Die Frage hat ſich mir unwillkürlich aufgedrängt,“ 
entgegnete Klara. 

„Auch der Wunſch,“ bemerkte Otto, „wäre nicht 
unberechtigt. Wenn man erfahren hat, wie ſich ein 
Dichter ſein Glück zurechtlegt, möchte man auch ſehen, 
was er mit ſeinem Leide beginnt. Es iſt undenkbar, 
daß du ſolche Gedichte nicht haſt, und um eine kleine 
Probe möchte ich ſelber bitten!“ 

Der Poet beſann ſich ein wenig und erwiderte dann: 
Nun — in Gottes Namen! Es ſind Freundesſeelen, 
die es vernehmen — und womit erwieſe man uns 
größere Ehre, als wenn man unſre Erlebniſſe und Ge— 
fühle zu theilen begehrt?“ Er ſuchte ein Blatt hervor 
und ſagte: 

„Für's Erſte nur etwas Allgemeines, das aber in 
Beobachtung wirklichen Lebens empfangen und empfuns 
den iſt: Sängerloos!“ Er las mit eigenem, gehaltenem 
Ernſt und Nachdruck: 


„Dem Sänger liegt das Leid ſo nah! — 
Er weilt im Himmelslichte 

Und Wonnebilder ſieht er da 

Mit heiterm Angeſichte. 
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Wenn er die Schönſte nun erblickt 
In leiblich holdem Leben, 

Muß er nicht eben ihr entzückt 
Und liebend ſich ergeben? 

Es iſt ja ſie, die lange ſchon 

Die lichte Seele kannte, 

Die ihm aus höchſter Region 

Der Himmel niederſandte! 

Sie, die das Herz des Dichters nur, 
Wie Viele ſie begehren, 

In ihrer himmliſchen Natur 

Am reinſten weiß zu ehren! 


Allein die Schönſte, glanzumlacht, 
Kann nicht dem Armen werden. 
Sie wird der Macht, ſie wird der Pracht, 
Der Herrlichkeit auf Erden. k 
Der Freund brachte durch die Art ſeines Vortrags 
das motivirte Schickſal zu tief lebendigem Gefühl. Die 
Frauen ſahen ihn an, nickten und ſchwiegen; und nach 
kurzer Stille ſetzte er ſelber hinzu: „Es iſt die Erklärung 
vieler elegiſcher Geſänge aus allen Zeiten — und eben 
darum hab' ich's in Reime gebracht. Hören Sie nun 
ein anderes, individuelleres!“ Er zog ein neues Blatt 
hervor und las: 
Du biſt nicht Schuld, Betrübter, 
Daß ferne weilt dein Leben. 


Du mußt es eben dulden 
Und dich darein ergeben. 
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So rühre nun die Hände 
Neu mit dem alten Muthe, 
Und ſchaffe ſtill und heiter 
Das Wackere, das Gute. 


In liebem Angedenken, 

Da darfſt du ſchon erweichen: 
Es darf auch eine Thräne 
Die Wange herunterſchleichen. 


Die einfachen Laute — gefaßt und gelaſſen, aber aus 
tiefer Seele geleſen — wirkten auf die Freundesherzen 
rührend. Die Frauen antworteten mit Blicken inniger 

Theilnahme, und Otto ſagte herzlich: „Das iſt kein 
| Erzeugniß der Phantaſie!“ 

„Wahrlich nein!“ erwiderte der Autor, indem er 
ſich bemühte, ein gewiſſes Zucken der Oberlippe nie⸗ 
derzuhalten. — „Und nun hören Sie das letzte — über⸗ 
ſchrieben: Einſam.“ 


Geht und ſucht im frohen Schwarme 
Wohlgemuthen Sinnes Weide; 

Laßt den traurigen Geſellen 

Nur allein mit ſeinem Leide! 


Süß, ja ſüß iſt's, in die Tiefe 
Seines Weh's hinabzudringen, 
Liebevoll in ihm zu leben, 
Leiſen Tones es zu ſingen. 


Keiner hört es, keiner ſtört es, 
Völlig kannſt du es genießen. — 


| 
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Und verſchwiegen find die Thränen, 
Die vom Aug zu Boden fließen. 


„Damit,“ rief der Freund mit dem Ausdruck ernſten 
Mitgefühls, „ſoll die Beichte vollendet ſeyn — und 
wir ſagen dir unſern Dank!“ 

Der Poet nickte und fragte die junge Frau mit 
ernſtem Lächeln: „Sind Sie nun zufrieden?“ 

Klara ſah ihn mit den Augen einer Freundin an, 
ergriff ſeine Hand und drückte ſie, indem ſie ſagte: 
„Vollkommen! — und ich dank' Ihnen von ganzer 
Seele!“ 

Eine längere Pauſe folgte. Endlich erwies das Er— 
mahnen zum Eſſen und Trinken ſeine alte Fähigkeit, 
über einen gewiſſen verlegenen Ernſt hinwegzuhelfen und 
zu einer leichteren Stimmung zu erheben. 

Die Räthin begann freundlich: „Was das Ende 
der poetiſchen Beichte betrifft, jo Hoff ich, daß es nur 
für heute gilt und wir nächſtens eine Fortſetzung hören 
werden!“ 

„Das verſteht ſich von ſelbſt,“ rief Otto. „Wir 
haben heute offenbar nur eine Auswahl aus den Ge— 
dichten erſter Periode erhalten, und e können wir 
nicht ſtehen bleiben!“ 

„Sollen auch nicht,“ verſetzte der Freund. „Sie 
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haben den ſchlafenden Löwen geweckt und mögen die 
Folgen auf ſich nehmen!“ \ 

Die Räthin verſetzte nach einem Moment: „Mich 
wundert bei der ganzen Sache nur Eines!“ 

„Und das wäre?“ fragte der Poet. 

„Daß wir Ihre Gedichte noch nicht in einem Bänd— 
chen beſitzen!“ | 

„Es it wahr,“ bekräftigte die junge Frau. Und 
zum Autor gewendet, rief ſie mit dem ganzen Ton 
freundlicher Ermuthigung: „Sie müſſen ſie herausgeben! 
Ich bin überzeugt, daß ſie Glück machen!“ 

Der Poet betrachtete die Freundin mit einem ſelt— 
ſamen Ausdruck. „Wiſſen Sie das ſo gewiß?“ fragte 
er, indem ein gutmüthig überlegenes Lächeln ſeinen 
Mund umſpielte. 

„Ich möchte darauf wetten!“ rief ſie lebhaft. 

„Wetten Sie nicht,“ entgegnete der Autor ſchnell; — 
„Der Einſatz wäre verloren!“ 

„Ich läugn' es,“ widerſprach die Frau. „Die Ge— 
dichte, die wir gehört haben, ſind einfach, aber natürlich 
und ächt; innig empfunden und anmuthig gewendet!“ 

„Dieſe Gedichte,“ replicirte der Autor mit Nach— 
druck, „würde man, wenn ſie gedruckt erſchienen, trocken — 
leer, farblos und reizlos finden. 

Otto's Wange hatte ſich bei dieſen Worten geröthet 
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und nachdrücklich rief er: „Nur Dummköpfe würden ſo 
urtheilen!“ 

„Bewahre Gott,“ entgegnete der Poet lachend, — 
„vielmehr die erſten Kritiker der Nation!“ 

Otto zuckte die Achſeln wie über Einen, der ernſt— 
haftes Geſpräch vermeiden will. Der Poet fuhr aber 
gerade mit Ernſt fort: „Der Geiſt der Zeit iſt meiner 
Art von Lyrik nicht günſtig. Ich bringe nur Erlebtes, 
Gefühltes und Gedachtes; die Gedichte organiſiren ſich 
in mir von ſelber, in dieſem ihrem idealen Wuchs in— 
tereſſiren ſie mich, und ich habe keine andere Sorge, als 
eben ihn in die ächteſten Worte zu kleiden. Daraus 
folgt aber, daß ich durchaus nicht genug aus meinem 
Stoffe mache, ſondern bei der ſimpeln Sprache der 
Natur und der Wahrheit ſtehen bleibe, wo man Glanz, 
Pathos und augenblendende Farbenpracht erwartet. — 
Das heutige Publikum, lieber Freund, will überwältigt, 
im Sturm genommen ſeyn — und darauf wartet es 
eben, ohne ſich zu rühren und zu regen. Meine Lyrik 
ſetzt gleichgeſtimmte, fein organiſirte Leſer voraus, die 
mir freundlich entgegenkommen und mitfühlen, mitdenken 
wollen; und dieſe — “ 

„wWürdeſt du auch finden!“ rief Otto. 

„In ungeheurer Minderzahl, mein Freund! — Die 
Menge würde mich verſchmähen; wer aber von der 
Menge verſchmäht iſt, hat keinen Erfolg, und wer keinen 


134 


Erfolg hat, der wird ſogar von denen geringgeſchätzt, 
die zuerſt geneigt waren, etwas von ihm zu halten. 
Darüber können wir uns keine Illuſionen machen: Die 
Herrlichkeit iſt gegenwärtig bei der Menge; ihr Ver— 
halten entſcheidet, die vornehmſten Kritiker lauern auf 
ihr Wohlgefallen und corrigiren bereitwillig den eigenen 
Spruch nach dem erleuchteten Urtheil der neuen Gott— 
heit!“ . 

„Du übertreibſt, mein Freund!“ bemerkte Otto ſei—⸗ 
nerſeits mit Humor. 

„Ich referire einfach die Thatſachen,“ entgegnete der 
Autor. — „Experto crede Ruperto!“ 

„Aber wozu,“ rief Otto, „ſchreibſt du hernach dieſe 
Sachen, wenn du gar nichts oder ſoviel wie nichts da— 
mit zu bezwecken überzeugt biſt?“ 

„Zu meinem eigenen Vergnügen,“ erwiderte der 
Poet. „Außerdem, wenn du mir's erlauben willſt, für 
Menſchen, denen es Vergnügen machen könnte, mit mir 
zu leben und zu ſtreben — hindurchzuwandern durch 
den großen, ſchönen Garten menſchlichen Denkens und 
Empfindens, um Schritt für Schritt weiter empor und 
hinanzugelangen zu dem Edlen, Schönen, Ewigen und 
Göttlichen — — mit einem Wort: für meine Freunde! — 
Und wenn ich die Gebilde meiner lyriſchen Muſe noch 
öffentlich ausſtellen ſollte, jo würden es nur dieſe ſeyn, 
an welche ich denke!“ 
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„Das läßt ſich hören,“ erwiderte Otto. „Und 
wenn die Freunde nach und nach ſich mehrten, der Kreis 
fortwährend ſich erweiterte und endlich das ſogenannte 
Publikum ſelbſt in ihn einträte, würdeſt du nichts da⸗ 
gegen haben?“ 

„Nicht das Mindeſte,“ verſetzte der Poet erheitert. 

„Nun, dann ergreif dein Glas und laß uns die 
Neigen leeren! — Es leben die Freunde!“ 

„Vivant,“ rief der Poet anklingend, „floreant et 


crescant in aeternum!“ 


IV. 


Erster Erfolg. Ethische Poesie; innerer Entwicklungsgang in 
Gedichten. Harmonie der Freundschaft. Gin Besuch. Dis- 
sonanz, Rampk und Sieg. Ideale deutscher Dichtkunst. 


Eines Morgens trat Otto mit frohem Geſicht in 
die Stube zu den Frauen. „Hier iſt's — beſiegelt und 
verbrieft!“ rief er, indem er einen entfalteten Briefbogen 
auf den Tiſch legte. 

Es war der Contract, den er mit einer namhaften 
Buchhandlung zu Herausgabe ſeines Werkes abge— 
ſchloſſen. 

Die Verhandlungen hatten nach kurzer Dauer zu 
einer Uebereinkunft geführt, die beide Theile zufrieden 
ſtellte. Dem Autor kam es zu Statten, daß er in eini— 
gen Blättern als Märtyrer des Liberalismus bezeichnet 
und in einem ſogar mit großem Lob an ſein früher er— 
ſchienenes Buch erinnert worden war! Ueberdieß hatte 
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ein Geſinnungsgenoſſe zwiſchen ihm und der Firma den 
Vermittler gemacht. 

Die Frauen bezeigten über dieſen erſten Erfolg 
große Freude. Man ſcherzte, ſpielte mit Prophezeihungen, 
und der Autor ſelber ging fröhlich darauf ein. Ein 
reizender Ausdruck der Hoffnung, der Zuverſicht, um— 
glänzte die Stirn Klara's. 

Der Verleger, der gleichfalls zur liberalen Partei 
gehörte und eine beſondere Neigung zu dieſem Artikel 
faßte, ließ den Druck ſogleich beginnen. Wenige Tage 
nach der Auswechſelung des Contracts ging bei dem 
Autor die Hälfte des Honorars ein; und obwohl die 
Summe an ſich willkommen erſchien, wurde ſie doch 
mehr noch wegen ihres idealen Werthes mit heitern 
Augen begrüßt. Es war der erſte Lohn Otto's in 
ſeinem neuen Stand als freier Schriftſteller! Die Voraus— 
entrichtung des öffentlichen Dankes, deren Genehmigung 
ein Repräſentant von der Nation zuverſichtlich erwartete! 

Die Familie war in einer Stimmung, in der alles 
Widerſprechende der Außenwelt fern und ferner tritt. 
Wie viel Uebles geſchah und von den Journalen auch 
in die Stätte des Friedens gemeldet wurde, dieſer blieb 
ungetrübt, weil die hoffenden, glücklichen Seelen in den 
Unbilden und ihren Quellen eben die Gegenſtände der 
Ueberwindung, der ſiegreichen Umbildung erblickten! 
Berichteten die Tagesblätter doch auch fortwährend er— 
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freuliche Dinge! Die Bewegungen auf dem religiös⸗ 
kirchlichen Gebiet hatten unſern Politiker von Anfang 
an intereſſirt; und obwohl er keineswegs die Erwartungen 
theilen konnte, die im erſten Enthuſiasmus auch beſſere 
Köpfe daran knüpften, ſo feſſelte die Tendenz nach Frei— 
heit doch auch hier ſeinen Antheil, und wenn er von 
den Beſtrebungen der neuen Gemeinſchaften las, ſah er 
in ihnen mit Vergnügen eine Frage, die nach ſeiner An— 
ſicht nur in ſeinem conſtitutionellen Staat erledigt wer- 
den konnte. 

Die Nachrichten aus dem Verwandtenkreis lauteten 
fortwährend erfreulich. Albert ſagte für die zweite Hälfte 
der Ferien ſeinen und der Mutter Beſuch zu; und auch 
die Majorin gab zu dem ihrigen Hoffnung, wenn ſie 
von einer Reiſe zu ihrem Neffen rechtzeitig heimkehren 
würde. Ein Brief der jungen Frau von Horſt war in 
glückſeligem Ton gehalten und rührend durch das un— 
bedingte Zutrauen, womit die Schreiberin die gleich zärt- 
liche Theilnahme der Freundin vorausſetzte. 

In dem Behagen dieſer Tage fühlten die Bewohner 
des Landhauſes wieder Verlangen nach einem lyriſchen 
Abend, und man erſuchte den Poeten, ſein Verſprechen 
zu halten. Die erſten Proben hatten eine freundſchaft⸗ 
liche Neugierde nach Confeſſionen aus reifern Jahren 
erregt. Man wußte aus einer gelegentlichen Be— 
merkung, daß die neue Folge ſeine eigentliche Entwicklung 
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— den Gang zu geiſtigen und ſittlichen Zielen hin ver— 
anſchaulichte, die ſelbſt als die für ihn erſtrebenswertheſten 
poetiſch gefeiert waren; und man war nun geſpannt auf 
eine Mittheilung, die den Werth eines Berichtes aus 
ſeinem Leben hatte, während ſie ihn ſelbſt und ſein 
innerſtes Weſen im klarſten Lichte zeigen mußte. 

Nech erhaltener Zuſage lud ihn die Hausfrau für 
den andern Tag zum Mittageſſen ein, indem ſie ihm 
lächelnd ein Lieblingsgericht verhieß. Der Muſenſohn 
nahm es dankbar an. 

Muntern Sinnes erſchien er zur anberaumten Zeit 
mit der Jagdtaſche und ehrte die Kunſtprodukte der 
Küche eben ſo durch freudigen Genuß wie durch aner— 
kennende Beleuchtung. Gelegentlich eröffnete ihm Otto, 
daß eine intereſſante Bekanntſchaft ihrer warte. Pro— 
feſſor *, der ſich durch Arbeiten im Fach der Archäo— 
logie, Cultur- und Literaturgeſchichte hervorgethan, halte 
ſich gegenwärtig in der Stadt auf und werde ihn dieſer 
Tage beſuchen. Der Poet hatte die Arbeiten mit großem 
Antheil geleſen und freute ſich, den Autor kennen zu 
lernen. — Die Hoffnung, mit dem Gelehrten, der zu— 
gleich ein Gereister war, einige Tage zu verleben und 
ſich von ihm allerlei Schönes und Merkwürdiges er— 
zählen zu laſſen, hob ſeine Stimmung; und als nach 
einem kleinen Spaziergang die Vorleſung in der Stube, 
an dem trauten runden Tiſch, beginnen ſollte, fühlte er 
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ſich ganz beſonders unternehmend und ſchritt ohne Wei— 
teres zur Sache. 

„Sie haben,“ fing er an, „eine zweite Leſung ge⸗ 
wünſcht, und ich erlaubte mir ſchon anzudeuten, was ſie 
bringen werde. Hören Sie vor allem zwei Gedichte, 
die aus der erſten Hälfte der dreißiger Jahre ſind! Unſer 
Freund mag bezeugen, welch ein erhebendes Gefühl es 
iſt, in erſter Ingend an welterfreuende Thaten zu den— 
ken, die man auszuführen berufen ſey. Die Stunden 
des innigſten Glaubens daran ſind die ſtolzeſten und 
ſüßeſten der Jünglingsjahre. Wie ſehr aber die Vor— 
ſtellung beglücken mag, das Können iſt eine andere Sache; 
und wenn der herrliche Traum auch nicht annähernd 
ſich verwirklicht, wenn die Tage dahinſchwinden in Stre— 
ben und Wünſchen, dann kann auch dem Dichter be— 
gegnen, was die Geſchichte bekanntermaßen von einem 
Helden erzählt.“ 

Er nahm das zurechtgelegte Blatt in die Hand und 
las mit dem gedämpften Ton innerlich gehaltener Em— 
pfindung: „Das Münſter im Mondſchein.“ 


Der Mond verklärt des Himmels Blau 
Zu lichtem Silberſchein. 

Der Rieſenthurm in ſchwarzer Pracht 
Er ragt in zauberhelle Nacht 

So hehr und herrlich hinein. 
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Ich stehe vor dem Wunderbau 

Und blicke ſtill hinan. 

Bewältigt ſenkt das Auge ſich 

Und tiefer Schmerz durchzittert mich, 
Daß ich nichts Großes gethan. 


Als er auf den Geſichtern den ernſten Antheil wahr— 
nahm, der die beſte Kritik iſt, erſuchte er um Aufmerk— 
ſamkeit gleich auch für das zweite (das übrigens zu 
andrer Zeit ganz für ſich entſtanden ſey!) und las: 
„Held und Münſter.“ 


Kam ein Fürſt und Held mit ſeinem Troſſe 
Vor das hohe, altergraue Münſter, 

Das in großer Zeit der größte Meiſter, 
Rieſenzeugniß rieſigen Sinns geſchaffen. 
Starrten die Gefährten tief betroffen 

Auf das Bauwerk, das ſo wunderherrlich 

In dem goldnen Abendlichte daſtand, 
Blickten ſtaunend, blickten ſcheu und zweifelnd 
Bald auf ſich, bald auf das Rieſendenkmal. 
Aber ruhig, mit gekreuzten Armen 

Stand der Herrſcher hinter ſeinen Dienern, 
Sah mit frohvertrauten Freundesaugen, 
Still und heiter in erquickter Seele 

Zu dem Thurm, wie zu dem Bild des Bruders. 


Otto nickte freundlich zuſtimmend. „Beide ſind gut,“ 
ſagte er dann, „das erſte namentlich gehört zu deinen 
beſten und ächteſten Liedern. Mit wenigen Strichen iſt 
ein nachtſchönes Bild gemalt, eine tiefe Stimmung be— 
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gründet, und wir fühlen die ſchmerzliche Bewegung des 
Jünglings in der Seele mit. — Wohl dem, der von 
ſolchem Weh getroffen wird! Etwas von den Idealen 
der Jugend geht ſpäter doch in Erfüllung; und wenn 
wir nicht in eine Höhe gelangen, wie der Held, den du 
im zweiten Gedicht ſchilderſt, ſo lernen wir das Große 
doch endlich mit heitrer Ehrfurcht betrachten! — Fahre fort!“ 

„Zunächſt,“ verſetzte der Poet, „hab' ich hier eine 
Ode. „Der Inhalt fügt ſich wohl an; aber die Form —“ 

„Laß uns die Ode hören“ rief der Freund. 

Der Dichter las: „An eine fromme Freundin.“ 


Mächtig herrſcht fürwahr in der Welt das Niedre! 

Uebermuth und Luſt und der Thorheit Wünſche 

Brechen fort und fort im Gemüth hervor und 
Halten das Haupt hoch. 


Sieh den Mann! Aufblüht in der Bruſt das Edle, 

Führt zu Wort und That; das erhaben Reinſte 

Selber ſteht vor ihm und entzückt den Geiſt zu 
Himmliſchem Anſchaun. 


Doch hinſinkt das Heil; ihn ergreift die Erde, 

ſſiedres geht ihn an; wie ein Meer im Sturme 

Treibt das Herz und drängt — die Erinn'rung ſelber 
Schwindet des Reinen. 


Lebe du fortan, o Beglückte, Seltne, 

Immer ſtill und gleich das erwählte Leben 

Dir in Wahrheit dehnt es ſich aus wie ſteter 
| Feſtlicher Morgen. 
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Meine Arbeit jey, die erhabne That zu 

Feiern! Glorreich ſoll im Geſang ſie leuchten, 

Daß der Geiſt, entflammt und beſchwingt, ſtets wieder 
Herrlichem nachringt. 


Nach meinem Urtheil,“ bemerkte Otto, „ein feines 
Gedicht und ächt odenhaft! Das Unheil der Erde tief 
gefühlt und wahr geſchildert, das Verhalten der weib- 
lichen und männlichen Seele ihm gegenüber in treffend— 
ſter Kürze bezeichnet.“ 

Der Freund ſchüttelte lächelnd den Kopf. „Mein 
Lieber,“ entgegnete er, „gedenke, was du letzthin meinen 
Lobſprüchen entgegengehalten haſt! Die Poeten ſind im 
Ertragen der Berühmung allerdings von Gott inſon— 
derheit begnadet — ihnen kann man ſchon etwas bie— 
ten! Indeſſen aus deinem Munde, ſo ſchmeichelnde 
Worte —“ 

„Ich ſchmeichle nicht,“ entgegnete Otto mit Nach— 
druck und einem Accent des Unmuths; „was ich ſage, 
iſt durchaus meine Meinung.“ l 

„Um ſo ſchlimmer — d. h. um ſo gefährlicher für 
mich!“ erwiderte der Poet. — „Doch“ (fuhr er ſich 
aufrichtend fort) „es iſt wahr, — man muß etwas 
aushalten lernen im Leben! Schwingen wir uns empor 
und beſtehen wir heroiſch den Andrang des Lobes! — 
Im Grund“ (ſetzte er hinzu) „woher kommen die Ideen? 
Wer iſt Urſache, daß in uns Gefühle, Gedanken ent⸗ 
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ſtehen und anmuthige Gejtalt erlangen? Wir jelber 
thun am Ende das Wenigſte dabei; — wenn man et⸗ 
was Gelungenes rühmt, gilt uns ſelber das Wenigſte — 
und unſre Beſcheidenheit mag ſich wieder beruhigen!“ 

„Eine Erklärung,“ bemerkte die junge Frau, „die 
mir ſehr erwünſcht kommt. Wir ſehen, daß wir uns, 
wenn es uns zum Loben treibt, vor dem Autor nicht 
zu geniren brauchen!“ | 

Der Poet erwiderte hierauf mit einem freundlich 
ſtrafenden Blick, nahm ſich wieder zuſammen und fuhr 
fort: „Ich möchte nun eine kleine Auswahl aus Ge— 
dichten vortragen, die zuſammengehören, wenn ſie der 
Dichter auch ohne alle Beziehung aufeinander in den 
verſchiedenſten Momenten ſelbſtſtändig hervorgebracht hat. 
Es ſind, ich will es nicht läugnen, ſo ziemlich die mir 
liebſten. Der ſtrebende Menſch, wie Sie wiſſen, macht 
Anſprüche an die Welt, an das Leben und an ſich ſelbſt. 
Er ſehnt ſich, das Schöne zu finden, das Große zu 
leiſten, Freude, Frieden und Ehre zu erlangen. Er lebt 
und ſucht und ringt, — Manches gelingt ihm, — was, 
aufleuchtend vor ſeiner Seele, herrlicher, dauernder Ge— 
winn zu ſeyn ſcheint! Und doch iſt es wenig — die 
duftigſten Blüthen ſind hingewelkt und verdorrt nach 
kurzem Lenz — Alles, was das Herz überſchwänglich 
erhob, iſt vergangen, als wär' es nie geweſen! Die 
Freude, begierig geſucht, entflieht begierig, und die Welt, 
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die man ſich warm und liebend gedacht, geht kalt und 
theilnahmlos an dem Geliebteſten vorüber. Da ergreift 
der Zweifel das Herz, er nagt und zehrt an dem Reſte 
des Glaubens, und das innerſte Selbſt fängt an zu 
wanken! Kommt nun zu alledem ein Ereigniß, das 
den immer noch hoffnungsfähig Träumenden mit jähem 
Schlag zum Wachen aufſchreckt, dann beginnt für ihn, 
um mit Hamann zu reden, die Höllenfahrt der Selbjter- 
kenntniß — und auf dem Wege derſelben wandelt ſich 
der Zweifel in Verzweiflung! — — Die Verzweiflung 
indeß, ein unendlich bittres, iſt zugleich ein heilen— 
des Kraut. In der Umwälzung des Herzens brechen 
die tiefſten Quellen auf, durchſtrömen den ringenden 
Geiſt mit Kraft und zeigen ihm, wo er Glück, Freude 
und Ehre, die er am unrechten Orte geſucht hat, wirk— 
lich findet! — Das Uebrige mögen die Gedichte ſagen. 

Zunächſt ein kleines Lied — ein bloßer Seufzer, 
wenn Sie wollen!“ 

Wie ſüß der Ton der Zither erklingt 
Am nebligen Morgen! 


Er weckt in mir ein Sehnen nach Glück 
Und lieblichen Sorgen. 


Des Lebens holde Freuden, ſie ſtehn 
So licht vor dem Herzen! 
Da denk' ich der geſchwundenen Zeit 
Mit Trauer und Schmerzen. 
M. Meyr, Vier Deutſche. II 10 
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So wenig Stellen auf weitem Gebiet, 
Die freundlich mir lachen! — 

Ich hätte können glücklicher ſenn — 
Und glücklicher machen. 


Dieſe Zeilen, mit inniger Empfindung geleſen, 
machten eine Tieblichtiefe Wirkung, und unmittelbar 
antworteten Beifallsrufe. Die Frauen ſahen auf den 
Dichter mit einem Lächeln des Mitgefühls, wo nicht 
des Mitleids, und Klara ſagte: „Das Lied iſt ſchön, 
und eben ſo wahr! Aber — braucht es immer wahr 
zu ſeyn?“ i 

„Für die nächſte Zeit,“ erwiderte der Freund mit 
Reſignation, „iſt es wahr geblieben! — Hören Sie nun 
das folgende: „Frühlingstrauer.“ 


Ein neuer, holder Frühlingstraum! 
Wie Feld und Wald ertönen! 
Verjüngte Luſt im heitern Raum, 
Im Herzen altes Sehnen. 


Wie hab' ich, ach, ſchon oft verlangt 
In liebevollem Hoffen, 

Nach der Erfüllung Heil gebangt, 
Und iſt nicht eingetroffen. 


Natur ſo reich an Fröhlichkeit 
In Klängen und in Farben! 
Und mich erfüllt mit tiefem Leid 
Das ſtets erneute Darben. 


147 


Mir iſt, als ſäh' ich Alles fliehn, 
Das Glück in Nichts verwehen 
Und ſelbſt die Hoffnung weiterziehn 
Auf Nimmerwiederſehen. 

„Ein tief empfundenes Lied!“ rief Otto mit Ernſt. 
„Die tragiſche Anſchauung der letzten Strophe kenn' 
ich aus eigner Erfahrung. Man kann ſie nicht wohl 
einfacher und ergreifender ausſprechen!“ 

„Es iſt ſeltſam,“ bemerkte Klara, „daß das tiefſte 
und wahrſte Leid im Lied eben den größten Zauber 
übt! — Seltſam, wie das ſchmerzliche Gefühl, das es 
erweckt, mit Süßigkeit gemiſcht iſt!“ 

„Für dieſe Bemerkung,“ erwiederte der Poet, „ſag' 
ich Ihnen den herzlichſten Dank: ſie bezeugt mir, daß 
auch in meinem Liede das Leid ſo etwas wie Poeſie 
geworden! — — Wenn alles verloren iſt, meine Freun— 
din, — ſogar die Hoffnung! — Eines bleibt: eben 
derjenige, der Alles verloren ſieht und auch dieſen all— 
gemeinen Verluſt in der Empfindung ſeines Herzens 
noch verklären kann! — Darf ich fortfahren?“ 

„Oh,“ rief Klara, die Frage als überflüſſig ablehnend. 

„So vernehmen Sie noch eine Frucht jener gram— 
vollen Tage!“ 

Wie ſchwer und herzbedrückend iſt 
Des Mannes Traurigkeit! 

Wie ſchmerzlicher, unendlicher 
Als die der Jugendzeit! 
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Dem Jüngling zieht ein dunkles Weh 
Im Sturme durch die Bruſt. 

Des Mannes Herz bewahrt die Pein 
Und leidet ſie bewußt. 

Zu mildern ſeine Bangigkeit, 

Iſt nicht die Hoffnung da, 

Weil er von ihrem Scheine ſich 

Zu oft betrogen ſah. 


Geflohn iſt ja die ſchöne Zeit, 
Die ſchlimme kommt heran, 

Wo an Verluſt Verluſt ſich reiht 
Auf abgeſenkter Bahn. 


Und wenn dem feuchten jungen Aug' 
Ein Schleier deckt die Welt, 

Beraubt der Thräne ſtarrt der Mann 
Auf ihr verödet Feld. 


„Schneidend wahr,“ verſetzte Otto nach einer Pauſe 
des Nachdenkens; „und doch poetiſch wirkend! — Auch 
dieſes Gefühl iſt mir aus Erfahrung bekannt“ — — 

Er wollte hinzuſetzen: „aus der Zeit, wo Klara 
noch nicht mein war!“ Allein er ſchwieg und unterließ 
auch, einen Blick auf ſeine Frau zu werfen. Der ent⸗ 
behrende Freund ſollte nicht an das Glück erinnert 
werden, das ihm zu Theil geworden! 

„Der Dichter,“ fuhr jener fort, „hat Reſſourcen in 
ſich ſelber! Dieſe können aber auch erkranken, rebelliren, 
und ſein Leid nur vermehren. Dann freilich kann's 
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nicht wohl mehr weitergehen — und es iſt billig, daß 
da, wo die Noth am größten, die Hülfe am nächſten 
iſt.“ Er las: 


O gönnt dem Dichter das Entzücken, 
Wenn Phantaſie jo himmliſch lacht! 
Sie iſt nicht da, nur zu beglücken, 
Sie dienet einer höhern Macht. 


Hat er im Leben ſich vergangen, 

Tritt ſie als Rächerin hervor; 

Wie der Gorgone Haupt mit Schlangen 
Hält ſie vor ihm die Schuld empor. 


Die Luſt zu ſtrafen und zu quälen, 
Sie ſteigert ſich in ihr zur Wuth, 
Und was er je nur mochte fehlen, 
Sie ruft es her in Flammenglut. 


O wohl ihm, wenn ſie dieſes Dranges 
Geſättigt endlich müde wird 

Und durch die Gottheit des Geſanges 
Zur Segens-Eumenide wird! — 


„Die letzte Strophe,“ bemerkte der Vorleſer nach kurzem 
Innehalten zu den Frauen, „deutet auf die Eumeniden 
des Aeſchylus, die nach göttlicher Beſchwichtigung aus 
rächenden freundliche, ſegnende Göttinnen werden. — 
Und nun laſſen Sie mich vor Allem ein Gedicht an 
die Muſe leſen: Ehre dem Ehre gebührt!“ 
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Als ich jugendmuthig ſtrebte, 
Gabſt du freundlich mir die Kraft, 
Auszuſingen, was ich lebte, 
Meine Luſt und Leidenſchaft. 


Deine Himmesgabe mehrte 
Jedes holderlebte Glück, 
Und es ſtrahlte das verklärte 
Wonniger von ihr zurück. 


Wandelnd ſeine Huld in Haſſen 
Mit verhülltem Angeſicht 

Hat das Glück mich ganz verlaſſen, 
Aber du, Erhabne, nicht. 


Nein, du biſt mir treu geblieben, 
Wahrteſt mir ein Mutterherz, 
Und wie Freude ſonſt und Lieben, 
So verklärſt Du meinen Schmerz, 


Bringſt dem Leiden und dem Sehnen 
Und der Selbſtbeſchuldigung 

Tiefer Klage, ſüßer Thränen 
Wunderbare Linderung. 


Zauberſt mir zu neuem Streben 
Goldnes Ziel vor meinen Blick, 
Möchteſt völlig mich erheben 
Ueber alles Mißgeſchick. 


Dank, o Dank für dieſe Güte, 
Tröſterin in Noth und Schuld! 
Niemals fühlt' ich im Gemüthe 
Tiefer deine Himmelshuld. 


151 


„Schön,“ rief hier die Räthin herzlich und mit 
einem Ausdruck mütterlicher Theilnahme. — „Glück auf 
zum neuen Menſchen!“ | 

„Für den Dichter,“ erwiderte der Autor dankbar, 
„iſt's die erſte Wiedererhebung! Die Phantaſie kann 
uns auch peinigen — die Muſe nur tröſten und heilen.“ 

„Weil die Phantaſie,“ bemerkte Otto, den Gedanken 
des Freundes ausdeutend, „eine Fähigkeit des Menſchen 
iſt, die Muſe dagegen eine göttliche Kraft, die, dem 
Geiſte des Menſchen ſich verbindend, ihn zu liebevoller 
Herrſchaft über die Gegnerin erhöht. Und wahrlich, 
Himmelshuld im holdeſten Sinn iſt das Weſen der 
Macht, die zur Dichtung begeiſtert!“ 

„Nun,“ fuhr der Poet fort, „kann man dem ge— 
ſtärkten Geiſt wohl auch etwas zumuthen und wenn er 
doch wieder ſtraucheln ſollte, zurufen: „Erinnre dich!“ 
— wie das folgende Gedicht überſchrieben iſt.“ Mit 
Kraft und überlegener Mahnung las er: 

Mit Sehnſucht wünſcheſt du das Glück herbei, 
Du zürneſt, daß es nicht gekommen ſei? — 
Gibt's etwas Schöneres als Männlichkeit, 
Mit Ungemach und Noth im edeln Streit? — 


Gibt's etwas Schöneres als heitern Blick, 
Umflutet von Verluſt und Mißgeſchick? 


Als Vorwärtsdringen auf gehemmter Bahn 
Zum Ehrenpreis beſtrittnen Siegs hinan? 
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Iſt's nicht die Frucht mit kühnem Muth gepflückt; 
Die tiefer als geſchenkte dich beglückt? 


Ja, ließ nicht Gott ſelbſt dieſe Welt entſtehn, 
Um männlich kämpfen gegen Noth zu ſehn — 


Und dem Geſchaffnen dann als höchſten Ruhm 
Zu gönnen ſelbſterrungnes Eigenthum? — 


Drum nutz dein Leid und preiſe Gott dazu: 
Wär' es nicht da, drum bitten müßteſt du! 


„Bravo!“ rief Otto, indem er dem Freund die 
Hand ſchüttelte, — das iſt ein Gedicht für Männer — 
und (ſetzte er lächelnd hinzu) für heroiſche Frauen! 
Das Unglück als Glück aufzuweiſen, weil als Bedin⸗ 
gung des höchſten Glücks — des ſelbſtgewollten, ſelbſter— 
ſtrittenen — das iſt eine dankenswerthe That der Poeſie! 
Und ſie muß immer wieder geſchehen, weil jene Wahr— 
heit immer wieder vergeſſen wird!“ 

Der Poet ſah den Freund mit froher Genugthuung 
an. „Das klingt anders, als die Erwiderung eines 
Bekannten, dem ich das Gedicht einmal vorgeleſen. 
„Drum bitten?“ wiederholte er in einem Ton, als ob 
das doch gar zu viel verlangt wäre!“ 

„Der hat dann zu jenen gehört, die während des 
Vorleſens an etwas Anderes denken,“ bemerkte Otto, 
„und höchſtens die zwei letzten Zeilen vernommen. Wenn 
das Ringen mit der Noth zur höchſten Glorie und 
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Freude führt, dann muß man allerdings Gott bitten 
um die Ehre der Noth! Und wie oft, Gott ſei Dank, 
iſt dieß auch ſchon geſchehen — von Glaubenshelden 
und von heroiſch kampfluſtigen Menſchen aller Art!“ 

„Die Zeit der Noth,“ verſetzte der Poet, „geht 
vorüber, darum muß man ſie benutzen. Kämpfet, ſo 
lang es Noth iſt, denn es kommt die Ruhe, wo niemand 
kämpfen, niemand ſiegen kann, und wo derjenige, der 
ſich in der Zeit der Noth mit Lamentiren begnügte, 
ſeinen Platz unten haben wird.“ 

„Und zwar von Rechtswegen!“ bekräftigte Otto. 

Der Poet fuhr fort: „Dieſem Erinnre Dich 
reihen ſich mehrere Gedichte an, Ideen und Kräfte vor— 
führend, womit der Geiſt des Menſchen die Welt be— 
zwingt. Ich habe zwei ausgewählt, und möchte Sie 
bitten, wenigſtens das nächſte noch anzuhören!“ 

„Ein Rückfall in unziemliche Beſcheidenheit?“ ent- 
gegnete Klara. „Sie wiſſen, daß wir Ihnen keins 
erlaſſen!“ 

„So vernehmen Sie zunächſt einen Dialog.“ Er 
las: 

Der Gekränkte. 


Wie geht es doch in dieſer Welt 
So abgeſchmackt verkehrt! 

Der Wicht, er wird vorangeſtellt, 
Gehoben und geehrt. 
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Und während ſich der Tüchtige 
Abringen muß und quälen, 
Da ſehn wir geiſtig Nichtige 
Gedeihen, ja befehlen! 


Der Erfahrene. 
So iſt es recht, ſo muß es ſeyn! 
Der Mann von Herz und Kopf 
Iſt reich und groß in ſich allein, 
Und winzig iſt der Tropf. 


Geboren für den Schlendrian, 
Fürwahr der ewig Seichte, 

Er wäre gar zu ſchlecht daran, 
Wenn er auch nichts erreichte! 


Der Gekränkte. 
Nicht übel. 


Der Erfahrene. 


Und der Zweck iſt klar. 
Der Lump, der oben ſteht, 
Wird eben dadurch offenbar 
In ſeiner Nullität. 


Doch wenn der Genius, bedrückt, 
Verfolgt von frechem Tadel, 

Das Gute ſchafft, die Erde ſchmückt, 
Zeigt er den höchſten Adel. 


Und endlich vor dem Weſen doch 
Erblaſſen muß der Schein. 
Abwirft der Brave nun das Joch 
Und endigt ſeine Pein. 
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Der wohlverdient gerechte Lohn 

Wird zugemeſſen beiden. 

Und ſiehſt du dann den Wicht, mein Sohn, 
Du wirſt ihn nicht beneiden! 


„Ha!“ rief Otto mit einem Ton, den wir vielleicht 
am beſten mit dem Studentenausdruck „fidel“ charak— 
teriſiren, — „das iſt auf mich gemacht! — — Ja, 
mein lieber Poet, das iſt ein Troſt; — das iſt der 
Sieg, auch wenn es auf Erden nicht mehr zur Ab— 
rechnung käme!“ 

„Das Gericht,“ verſetzte der Freund, „iſt un⸗ 
ausbleiblich. Und wenn es erfolgt, dann wird jeder 
mit Händen greifen, daß es auf dem Wege des Lebens 
nur einen wahren Realiſten gegeben hat — den wahren 
Idealiſten!“ 

„So iſt es,“ rief Otto; „Das Edelſte erweist ſich 
zuletzt immer auch als das Klügſte. — Und die dumme 
Welt will das nicht ſehen!“ 

Die junge Frau ſchaute auf den Gatten, der eigen 
erregt war, mit herzlicher Liebe, und dieſer erwiderte 
den Blick, indem er ihr die Hand ſchüttelte. Es war 
einer von den Momenten, wo edle Naturen im Inner— 
ſten fühlen, daß ſie das beſſere Theil erwählt haben, 
— wo ſie das Unrecht, das ihnen widerfahren iſt, als 
eine Begnadigung empfinden und den Sieg im ſelbſtge— 
wiſſen Herzen zum Voraus feiern! 
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Der Poet begann nach einer Pauſe: „Das letzte 
dieſer Gedichte ſcheint ein bloßes Reſumé der ganzen 
Reihe zu ſeyn; aber kein's von allen iſt mehr für ſich 
und als Eingebung entſtanden; von keinem hat mich die 
bloße Idee ſchon mächtiger getroffen! — Urtheilen Sie!“ 


Willſt du das Glück empfangen, 
So wird es dir entrafft; 

Du kannſt es nur erlangen, 
Wenn es dein Geiſt erſchafft. 


Vergeblich iſt dein Streben; 
Denn iſt es auch erſtrebt, 
So wird es dir entſchweben 
Und ſterben, was gelebt. 


Du mußt's aus dir gewinnen, 
Tief in dir ſelber liegt's. 
Hinſchwinden und Entrinnen, 
Nur ſtete Kraft beſiegt's. 


Die reinſte Lebenswonne, 
Begreife, wo ſie wohnt! 
Das Geben iſt die Sonne, 
Das Nehmen iſt der Mond. 


Die Sonn' in ſel'gen Gluten, 
Sie ſpendet ſel'ge Glut; 

Das Höchſte wird dem Guten, 
Der Höchſtes iſt und thut. 


„In dieſem Gedicht,“ verſetzte Otto, iſt allerdings 
das Weſentliche von allen bisherigen zuſammengedrängt; 
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aber daß es gewachſen iſt, hätteſt du nicht nöthig ge— 
habt zu ſagen! Dergleichen kann man nicht machen — 
es kann nur entſpringen, wenn der Gedanke das innerſte 
Herz bewegt.“ 

„Es iſt ja auch voller Leben!“ bemerkte die junge 
Frau. „Der falſche Weg zum Glück und der wahre 
ſind nach der Erfahrung — nach ſchmerzlicher und 
freudiger Erfahrung geſchildert. Und nach meinem Ge— 
fühl kann der wahre nicht wohl einleuchtender dargeſtellt 
werden, als es in den wenigen Verſen geſchehen iſt.“ 

Der Poet verſetzte: „Die Eine Hauptbedingung 
des Glückes iſt wenigſtens mit Nachdruck hervorgehoben. 
Wir empfangen das Glück auch von außen; aber nur, 
wenn es unſer Selbſt ſchöpferiſch aufzunehmen, ſich 
anzueignen vermag! Wir empfangen es hauptſächlich 
von einem Innen, das innerlicher als unſer Innerſtes 
iſt — von Gott und den göttlichen Mächten; aber auch 
nur, wenn wir ſie einladen und ihre Gaben durch unſer 
Ich und ſeinen Willen zum lebendigſten Eigenthum 
wandeln! Daß unſer Ich productiv, thätig, gut und groß— 
müthig ſey, darauf kommt Alles an!“ 

„Das iſt ſo klar,“ bemerkte die Räthin, „daß man 
nicht begreift, wie es noch bezweifelt werden kann. Und 
doch ſetzen es viele Menſchen ganz außer Acht und ver— 
langen das Glück nur von außen her! Sie ſind in 
ihrer Seele träg und lieblos — und wollen glücklich ſeyn!“ 
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„Wie hübſch iſt es aber nun,“ verſetzte der Poet 
nach beiſtimmendem Nicken, „daß diejenigen, die es nicht 
verdienen, es in Wahrheit auch nicht ſind, und der Ge⸗ 
nuß des bloß Genußſüchtigen in Ueberdruß und Ekel 
ausläuft!“ : 

„Ja wohl,“ bemerkte Otto nachdenklich; „übel fährt, 
wer auf dieſem Wege Befriedigung ſucht! Indeſſen — 
iſt's ein gewöhnlicher Menſch, dann iſt's doch nur ein 
Unglück für ihn; — iſt's ein Mächtiger, dann iſt's ein 
Unglück für ein ganzes Volk!“ | 

Der Poet, der den Freund im Begriff ſah, in Po— 
litik abzuirren, was ihm für jetzt nicht lieb ſeyn konnte, 
ignorirte die Bemerkung und fuhr fort: „Ich bin mit 
dieſem Gedicht zu einem gewiſſen Ziel gekommen; deſſen— 
ungeachtet wünſchte ich der Geſellſchaft — deren Güte 
mich eben verwöhnt! — noch Eines an's Herz zu legen. 
Es iſt nur für die nobelſten Herzen — vor allen alſo 
für Sie gedichtet! — Ein Troſt für die Kämpfer des 
Lebens, auch wenn der Kampf bis zu Ende dauerte — 
in einem Bild anſchaulich gemacht, wozu die Geſchichte 
ſo manches Beiſpiel geliefert hat!“ 

„Lies,“ erwiderte Otto. „Es wird mir wohl thun, 
etwas dergleichen zu hören.“ 

Der Poet las mit Kraft und Erhebung: 


Das wahrhaft Neue, das der Schöpfergeiſt erbaut, 
Iſt nicht vorhanden für die Mitwelt; denn vertraut 
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Muß ihr erſcheinen und bekannter Reize voll, 

Was ſie begreifen im Gemüth und lieben ſoll. 

Das Edelſte ſpendet wenigen Edeln nur Genuß, 
Mißachtung wird dem hohen Werk des Genius, 
Und er, der Schöpfer, der dem Haufen nicht gefällt, 
Im Kampfe ſteht er unaufhörlich mit der Welt. 


Wenn er jedoch, ſein ganzes Leben durch verkannt, 
Abſcheidet endlich und ſich ſchwingt in's Geiſterland, 
Dann beut die Nachwelt ihm für alles Leid Erſatz 

Und weiht ihm überſchwänglich der Gefühle Schatz. 
Denn ſie, die ſeiner Größe nachgewachſen, liebt 

Und fordert mit Verlangen eben, was er giebt! — 

Er iſt nun die erhabene Geſtalt allein, 

Der große Glückliche ſogar erſcheint uns klein 

Ihm gegenüber! — Ganz von ſeinem Werth erfüllt 
Ergreift uns innig ſein Geſchick und Rührung quillt 

In tiefſter Bruſt, erkennen wir, daß ſein Beruf — 

Daß eben ſeine Tugend ſeine Noth ihm ſchuf. 

Allein wir preiſen ſelig ihn in ſeinem Streit, 

Daß er beweiſen konnte ſeine Tapferkeit, 

Daß er erwählt vor allen Zeitgenoſſen war, 

Ein Schauſpiel uns zu geben herrlich, wunderbar: 

Das Schauſpiel einer Seele, die, von Gott bewegt, 

In hoher Einſamkeit das Licht erzeugt und hegt 

Für künftige Geſchlechter, und durch Spott und Hohn, 
Mit denen ſich der Stumpfſinn rächt am Himmelsſohn — 
Durch ſchnöden Widerſpruch und ahnenden Neides Stich 
Nicht irre wird an ihrem Hochberuf und ſich. 

Ja minder ſelig ſcheint die hohe Kraft, die leicht, 

Weil ſtets gehoben von der Welt, ihr Ziel erreicht! 
Ihr fehlt der Lorber, auf des Kämpfers Haupt gedrückt, 
Die Glorie, die den Märtyrer und Sieger ſchmückt! — — 
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Und glaubt ihr, nicht zur Freude ſei geſchied'nem Geift 
Die Liebe, die bewundernde Nachwelt ihm beweist? 
Das Götterbild, das in die Seele ſich geſenkt 

Und das ſie tiefergriffen denkt und wieder denkt, 

Es ſchwindet nicht, es bleibt darin in Ewigkeit: 

Und in den Regionen der Vollkommenheit 

Wird Lieb' und Ehrfurcht, die in allen Herzen glüht, 
Dem Edelſten höchſte Wonne ſtrömen in's Gemüth. 


Ernſte Stille folgte den letzten Worten dieſes Ge— 
dichts und aus den Mienen der Hörer ſprach eine Be— 
friedigung, die einen feierlichen Charakter hatte. 

„An dieſem Gedicht,“ begann endlich Otto, „it 
nicht nur gut und recht eigentlich tröſtend, wie es den 
Erſatz durch die Nachwelt ſchildert, ſondern hauptſächlich 
auch die Hinweiſung auf den Sinn des Nachruhms. 
In der That: wenn dieſer nicht zuletzt der fortdauern— 
den Perſönlichkeit zu Gute käme, jo wäre das Streben 
darnach klägliche Thorheit! Aber der Genius, der ſich 
auch in den Folgegeſchlechtern Freunde gewinnt, wird 
dieſe ewig zu Freunden haben: das iſt allerdings ein 
großer Gedanke und des Schweißes der Edeln werth!“ 

„Freilich,“ entgegnete der Poet mit bedenklicher 
Miene, „gibt es Menſchen, und jetzt wieder in großer 
Zahl, welche die perſönliche Fortdauer läugnen und in 
der Unſterblichkeit des Namens eben eine Art Entſchä— 
digung für die unmögliche Unſterblichkeit der Perſon 
erblicken wollen!“ 
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„Arme Menſchen,“ erwiderte Otto halb geringſchätzig, 
halb mitleidig. „Gute Menſchen zuweilen, die's aber 
eben nicht beſſer verſtehen! — Keiner, der ſein Ich als 
ſolches erkannt hat, zweifelt an ſeiner Ewigkeit. Kein 
tüchtiger Menſch, um mit dem alten Goethe zu reden, 
zweifelt an ſeiner Fortdauer!“ 

„Wie uneigennützig aber,“ verſetzte der Poet, „wenn 
der Genius in den Herzen einer Nachwelt Achtung und 
Liebe erweckte, von der er gar nichts mehr haben könnte, 
weil er nicht mehr exiſtirte! Wär' es nicht göttlich 
groß, Wohlthaten zu ſpenden unter Verhältniſſen, wo 
der Lohn dafür gar nicht mehr im Reich der Möglich— 
keit läge?“ 

„Wohlthaten,“ entgegnete Otto, „die mit den Per— 
ſonen, die ſie empfangen, ſchließlich zu Nichts vergehen, 
ſind nichtige Wohlthaten; und dieſe zu ſpenden, iſt 
nichts weniger als göttlich groß. Wohlthaten ſpenden, 
ohne den Dank dafür annehmen zu wollen, iſt nicht 
uneigennützig, ſondern albern hoffärtig. Es wäre ge— 
rade ſo, als wenn ich zu meiner Frau ſagen wollte: 
ich will dich lieben und dir Freude machen; aber daß 
du mich wieder liebſt und auch mir Freude machſt, iſt 
ganz überflüſſig. — Ich bin überzeugt, ſie würde nicht 
damit zufrieden ſeyn!“ 

Der Eifer, womit Otto geſprochen, und der Humor 


der letzten Worte erheiterte die Geſellſchaft. Der Poet, 
M. Meyr, Vier Deutſche. II. 11 
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im Innerſten vergnügt, erwiderte: „Mit dir iſt heute 
ſchwer zu ſtreiten! — beſonders da du wieder ſehr ſtark 
im Wegnehmen meiner Gedanken biſt.“ 

„Das,“ verſetzte Otto lächelnd, „iſt bloß natürlich: 
wie man in den Wald ſchreit, ſo hallt es wieder.“ 

Nach dieſen Worten ließ er ſeine Augen über den 
Tiſch hingehen und nickte, wie einer, der ſich über 
einem Verſäumniß ertappt. „Wir haben,“ ſagte er, 
„unſerm Freund Gelegenheit gegeben, ſich ebenfalls einer 
uneigennützigen Spendung zu erfreuen! Wir erquicken 
uns an dem Wein ſeiner Dichtung, er aber liest und 
ſpricht und ſitzt mit trockenem Gaumen ungelabt. Glück— 
licherweiſe iſt noch etwas von der Spendung der Majorin 
übrig!“ 

Er erhob und entfernte ſich, kehrte mit zwei Flaſchen 
wieder, füllte die von Klara herbeigeholten Gläſer und 
brachte einen Toaſt aus auf den „Dichter, der in ker— 
nigen Worten ewige, herzerquickende, zum Beſten ermu— 
thigende Wahrheiten ausgeſprochen!“ — — — 

Nach einiger Zeit begann die junge Frau: „Ich 
bin eben doch nicht von dem Wunſch abzubringen, daß 
wir dieſe Poeſien hübſch gedruckt erhalten möchten!“ 

Der Autor ſah ſie mit einem halb reſignirten, halb 
ſchlauen Lächeln an: „Und glauben Sie,“ fragte er, 
„daß ich mit den Gedichten, die ich heute geleſen, das 
Publikum — die Menge gewinnen würde?“ 
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„Die Menge?“ verſetzte Klara, „das nicht. Aber 
es gibt im großen Deutſchland ſicherlich Viele, die ſich 
über das, was wir gehört haben, ebenſo freuten, wie 
wir! — Wenn auch nicht der Menge,“ ſetzte ſie lä— 
chelnd hinzu, „ſo würden Sie um ſo mehr den Beſten 
Ihrer Zeit genugthun!“ 

Der Poet ſchüttelte den Kopf und antwortete: „Ich 
bin ſo ungläubig geworden, daß ich in dieſer Beziehung 
auch den Beſten nicht mehr traue! Sie gehen jetzt auch 
lieber hinunter als hinauf, erſparen ſich auch lieber die 
Anſtrengung des Denkens, und laſſen ſich, wie die 
Andern, am liebſten von ſtarkem Gewürz den Gaumen 
kitzeln. — Es ſoll mich ſehr freuen, wenn ich ihnen 
Unrecht thue: allein bevor ich nicht ſtärkere Beweiſe 
von Sinnesänderung bemerke, wage ich nicht mit einer 
Lyrik hervorzutreten, die vom Zeitgeſchmack verpönt 
iſt. — Laſſen Sie mich meinem Beruf in andern For- 
men nachkommen, womit ich dem Leſer Gewalt an— 
thun und die Stimmung, deren ich bedarf, in ihm er— 
zwingen kann! Meine Herzensergießungen ſollen nur 
für die erprobt Edelmüthigen und Gläubigen — für 
Sie vorhanden ſeyn!“ 

Die Freundin antwortete mit einem Ausdruck zu— 
gleich des Dankes und des Bedauerns. „Nun,“ ſetzte ſie 
hinzu, „wenn es denn einmal unwiderruflich beſchloſſen 
iſt, — ſeyen Sie wenigſtens gegen uns nicht karg!“ 
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„Mir ſcheint,“ bemerkte Otto, auf die Papiere 
ſehend, „dort liegt noch ein ungeleſenes Blatt! Iſt's 
nicht ſo?“ 

„Ich kann's nicht läugnen,“ antwortete der Poet 
nach kurzem Beſinnen. „Allein ich hab' es nur zum 
Ueberfluß mitgenommen; und da ich fürchten muß, durch 
die bisherigen ſchon ermüdet zu haben . . . .“ 

„Wird negirt!“ rief Otto. „Und wenn's auch ſo 
wäre, jetzt ſind wir durch den Wein geſtärkt und zu 
neuen Strapazen bereitet! — Laß uns das letzte hören! 
Ich kenne dich ja und bin überzeugt, daß es als letztes 
abrundend und eigentlich befriedigend ſeinen Beruf er— 
füllen wird.“ 

„Nicht bloß, weil es das letzte iſt,“ erwiderte der 
Poet, ſich ergebend, „ſondern weil es das letzte bleiben 
wird auf lange Zeit, will ich's noch zum Beſten geben 
und den Ueberdruß braviren!“ 

„Bravo,“ rief die junge Frau mit Heiterkeit. 

„Das Gedicht,“ bemerkte der Autor, „fuͤhrt den 
Titel: Höchſte Poeſie. Ich ſuchte das Ideal — wenig— 
ſtens mein Ideal — der Dichtkunſt nach ſeiner Art 
und Wirkung zu ſchildern. Natürlich fällt es mir nicht 
im Entfernteſten ein, darauf hindeuten zu wollen, als 
ob ich in meinen bisherigen Productionen dieſes Ideal 
ſchon irgend erreicht hätte! Sie erfahren daraus nur, 
was ich von der Kunſt auf dem jetzigen Kulturſtand— 
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punkt verlange und was, wie ich feſt glaube, die fünf- 
tigen Genies und Talente nach allen Seiten hin erfüllen 
werden. — Hören Sie!“ 


Was bringt das reinſte Glück in's Erdeleben 

Und was beweist die wunderbarſte Macht? 

Was iſt zur tiefſten Labung uns gegeben 

Und was zur Fackel in des Daſeins Nacht? 

Was leiht der ſchönſten That, dem kühnſten Streben 
Die Glorie, daß ſie ſteh'n in hehrer Pracht? — 
Die Dichtung, der das Ziel des Seins erſchloſſen, 
In die ſich weihend Gottes Licht ergoſſen. 


Sie ſieht mit gleichem Liebesblick das Große, 
Die Männerkraft, die Noth und Tod beſiegt; 
Das holde Kind auf mütterlichem Schooße, 
Das lind ſich an entzückten Buſen ſchmiegt; 
Die Fröhlichkeit, die reizend ſorgenloſe, 

Die leicht und munter durch das Leben fliegt. 
Doch will ſie kunſtvoll das Geſeh'ne ſchildern, 
Gibt ſie der Liebe Segen allen Bildern. 


Das Mangelhafte wird durch ſie vollendet 
Und das Zerſtückte wieder voll und ganz. 
Getrenntes iſt ſich freundlich zugewendet, 
Zerſtreute Blüthen einen ſich zum Kranz. 
Dem Wirklichen iſt Harmonie geſpendet 

Und herrlich ſteht es in der Schönheit Glanz. 
Das dunkle Sein des irdiſchen Gewimmels, 
Es iſt erhöht in's klare Sein des Himmels. 


Denn wenn das reiche Leben ſie der Erde 
Zur Farbeneinigkeit zuſammenflicht, 
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Da ruft fie ihm zugleich ein neues Werde 
Und ſtellt verklärt es hin im ew'gen Licht. 
Nun zeigt es uns mit ſprechender Geberde 
Den tiefen Sinn im ſchönen Angeſicht; 
Und alle Sterne, die vor uns entbrennen, 
Sie laſſen ſich an ihrem Glanz erkennen. 


Da fühlt der große Geiſt die Größe reiner, 
Als er in ſeinem Handeln es vermocht; 

Es fühlt der helle Muth die Freude feiner, 
Als wie ſtürmiſch an die Bruſt gepocht. 
Von Allen, die ſie hold ergreift, iſt Keiner, 
Den ſie zu freier Liebe nicht entjocht. 

Und Alle ſind von Himmelsthau befeuchtet, 
Und Alle ſind beſeligt und erleuchtet. 


Der Dichter hatte mit eigenthümlich innigem Ernſt 
und Schwung geleſen; nachdem er geendek, ſchwebte 
eine unverkennbare poetiſche Weihe über den Hörern. 
Die Mienen zeigten, daß Geiſt und Gemüth von der 
Größe des angedeuteten Zieles getroffen und erhoben 
waren, und die Augen wandten ſich mit Blicken freund— 
lichſter Anerkennung zu dem Autor. 

„Ich verſtehe dich,“ begann Otto. „Du willſt eine 
Dichtung, die nicht nur anregt und erfreut, ſondern 
Klarheit verbreitet über die Welt der Erſcheinungen, — 
die nicht nur das Einzelne in ſchönem Leben, ſondern 
das Ganze in ſeliger Harmonie ſchauen läßt! Eine 
Dichtung, welche die in allen Theilen gerecht erkannte 
Wirklichkeit verklärt und die empſänglichen Gemüther 
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nicht nur den eigenthümlichen Zauber des Beſondern, 
ſondern zugleich ſeinen ewigen Werth im All empfinden 
läßt — kurz eine Poeſie, welche die lebensvollſte, duf— 
tigſte Blüthe der Philoſophie, der welterkennenden Wiſſen⸗ 
ſchaft iſt.“ 

„Allerdings,“ erwiderte der Poet. „Ich will die 
Dichtung, die uns nicht nur mit Leben erquickend 
umſtrömt, ſondern uns die Welt erhellt vorführt und 
über ihr Gott erkennen läßt in Alles überglänzender 
Schönheit. Dieſe Poeſie iſt nach den herrlichſten 
Schöpfungen, die der Menſchheit gelungen ſind, eine 
neue herrlichſte Möglichkeit; zu ihr haben die größten 
Genien bis jetzt nur Anfänge geliefert, welche die 
Kommenden fortſetzen müſſen und werden. Alles deutet 
auf dieſe letzte Entwicklung hin; Alles — öffentli⸗ 
ches Leben, Bedürfniß der Geiſter, Denken und For— 
ſchen der Zeit, das Drängen der allgemeinen Entfal- 


tung — wird die Berufenen heben und tragen. Und 
ſo wird dieſe Poeſie — die Poeſie des Geiſtes im 


höchſten Sinne des Worts — kommen, wie's beſtimmt 


iſt in Gottes Rath; die ſchöpferiſchen Kräfte, die ſie 


Schritt für Schritt höher und reicher auszubauen haben, 
werden kommen, jede zu ihrer Stunde! — Dieſe Poeſie 
in ihrer eigenthümlichen Hoheit zu erkennen, ſie zu er— 
ſtreben, zu wollen, iſt ſchön und groß; in ihr auch 
nur die erſten ächten Töne zu ſtammeln, lohnt wohl der 
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Mühe, durch alle Mühſal ſich hindurchzukämpfen. Die 
Menſchheit kann keine Befriedigung fühlen, wenn ſie 
bloß genießt und glücklich iſt, ſey es noch ſo poetiſch — 
ſie muß im göttlichen Lichte der Erkenntniß das Leben 
durchſchauen und durchſchauend beherrſchen! Dann erſt, 
ſeiner Oberherrlichkeit ſicher, kann der Geiſt frei mit 
den lieblichen Erſcheinungen der Welt ſpielen — hinab— 
ſchweben von der ſonnigen Höhe zu den holdeſten Blü— 
then des Thales, liebevoll ſich hingeben an ſie und mit 
ihrem Duft, ihrer Schönheit ſein Innerſtes erfüllen! 
Nichts ſteht ſo feſt als dieſer Satz! Die Vermählung 
der Natur mit dem Geiſt, des Lebens mit dem Licht 
wird gefeiert werden — die Natur wird im liebenden 
Bund aus unerſchöpflichen Quellen ihren köſtlichſten und 
gewaltigſten Inhalt ergießen, und Freude, Friede wird 
auf Erden ſeyn!“ 

Unſer Dichter war hingeriſſen von ſeiner Idee und 
ſprach zumal die letzten Worte mit dem rückhaltsloſen 
Feuer des Begeiſterten. Tiefe Stille folgte der ſchönen 
Verkündigung. Auf den Geſichtern der Freunde hatte 
ſich ernſter Glanz gelagert, und der Ausdruck näherte 
ſich im Schweigen der Verlegenheit. Da faßte der Poet 
ſich ſelbſt, lächelte und ſagte: „Die Vorſtellung hat 
mich ergriffen, in Extaſe gebracht — und da reden wir 
Alle, was wir müſſen! Halten Sie mir's zu Gute — 
ich bin zu Ende!“ — 
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Er erhob ſich, und mit ihm die Andern. Klara 
ſtand ſinnend; dann ging ſie auf den Dichter zu, gab 
ihm die Hand und ſagte nicht ohne Bewegung: „Ich 
dank' Ihnen für Ihre Vorleſung! Sie find uns immer 
ein lieber Freund geweſen und wir haben Sie geſchätzt 
von Anfang an; heute haben Sie mir aber eine Ach— 
tung eingeflößt, daß ich nur das Beſte und Gediegenſte 
von Ihnen erwarte. Ich kann mir's nicht verſagen, es 
Ihnen zu geſtehen, und freue mich, Sie kennen gelernt 
zu haben.“ 

Sie ſah ihn mit wahrer Freundſchaft an und drückte 
ihm die Hand. ö 

Wenn der Poet für ſeine Leiſtungen und ſein Streben 
in der That Lohn verdiente, ſo konnte er ihn ſchöner 
und beglückender nicht wohl erhalten. — — — 

Der Hofhund ſchlug an und meldete einen Beſuch. 
Otto ging hinaus und ſah einen Fremden kommen. 
Nach der erſten Begrüßung erkannte er den erwarteten 
Profeſſor. Er hieß ihn mit höflicher Freude willkommen 
und führte ihn in die Stube. 

Der Ankömmling ſtand ungefähr in dem Alter der 
beiden Freunde, war von mittlerer Größe und ſeine 
runden Wangen bezeugten, daß ihm ſeine Studien und 
Forſchungen wohl bekamen. Aus ſeinem Weſen ſprach 
eine große Sicherheit, um nicht zu ſagen Ungenirtheit, 
und eine heitre Zufriedenheit mit ſich ſelber. 
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Als er den Damen vorgeſtellt war, brachte er durch 
elegante Urtheile über die Gegend und die Lage der 
Villa gleich ein Geſpräch in Gang. Eine kleine Pauſe 
wurde von Otto benutzt, ihm den Freund als Doctor 
der Philoſophie und Poeten zu nennen. Hierauf erwi⸗ 
derte der Profeſſor nur mit einer leichten Verbeugung, 
indem er einen Ausdruck zeigte, als ob er von dem 
Träger eines ihm noch unbekannten Namens nur ſehr 
wenig zu halten vermöchte. Der Poet, der ein ſcharfes 
Auge hatte, meinte ſogar etwas von einem ſpöttiſchen 
Lächeln wahrzunehmen, fühlte ſich gekränkt und beſchloß, 
an dem Geſpräch möglichſt wenig theilzunehmen. 

Er hatte ſich gefreut, dem anerkannten Autor über 
ſeine Schriften ſo viel Schönes zu ſagen, als er in 
Wahrheit konnte, und ſein Vertrauen zu gewinnen zu 
freundlichen Mittheilungen. Durch den Blick der Ge— 
ringſchätzung war jeder Trieb der Annäherung in ihm 
ertödtet, — der Gelehrte vom Dichter aufgegeben. 

Der Gaſt hielt ſich zur liberalen Partei und brachte 
Grüße von zwei namhaften Männern, die mit Otto be— 
freundet waren. Er kannte deſſen erſtes Werk, drückte, 
indem er es rühmte, ſeine Verwunderung aus, daß es 
nicht mehr Wirkung gehabt, und zeigte durch ſein Be— 
nehmen eine Achtung vor dem Hausherrn, die dem 
Politiker und bewährten Charakter, aber wohl eben ſo 
ſehr dem Inhaber des altedeln Namens gelten mochte. 
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Als artige Wirthe brachten die Frauen und Otto 
den Gelehrten baldmöglichſt darauf, ihnen von ſeinen 
Forſchungen und Reiſen zu erzählen. Er that dies mit 
einer Lebhaftigkeit und Gemüthlichkeit, daß man das 
begleitende Selbſtgefühl gern in den Kauf nahm, und 
ſchilderte beſtimmt und anſchaulich Gegenden, Menſchen, 
Kunſtwerke alter und neuer Zeit. Im Verlauf ſeiner 
Mittheilungen trat freilich die Eigenliebe ſehr offen 
hervor. Seine Vorgänger hatten meiſt das Intereſſan— 
teſte nicht geſehen, und er durfte die problematiſchen 
Gegenſtände nur in's Aug faſſen, um zu wiſſen, woran 
er war. — Die Zuverſicht, womit er ſeine Gegner als 
Irrende, ſich ſelbſt als den Wiſſenden hinſtellte, und 
das Behagen, das in ſeinen Mienen ſich ſpiegelte, mach— 
ten einen beinahe komiſchen Eindruck. „Es iſt einer 
von denen, die mit beneidenswerther Genugthuung ſich 
ſelber genießen,“ ſagte ſich der Poet, und betrachtete 
ihn nicht ohne eine höhere Schadenfreude ſeinerſeits. 

Der geiſtreiche Mann hatte auch über gewiſſe dunkle 
Punkte im Leben moderner klaſſiſcher Dichter Unterſuchun— 
gen angeſtellt und das hiſtoriſch Ermittelte in Abhand— 
lungen dem Publikum vorgelegt. Das Geſpräch lenkte 
ſich endlich auch auf dieſe Art ſeiner Thätigkeit, und 
er erklärte: „Ich habe die Arbeiten mit Vergnügen aus— 
geführt. Von den großen Dichtern iſt Alles intereſſant 
und wichtig, — zumal in unſrer Zeit, wo wir uns 


vergebens nach bedeutenden Erſcheinungen umſehen und 
auch Talente zweiten und dritten Rangs immer ſeltener 
werden!“ 

Klara, nach dem Begriff, den ſie von dem Poeten 
gefaßt hatte, äußerte mit ernſtem Lächeln: „Man muß 
an keiner Zeit verzweifeln!“ Und mit einem Blick auf 
den ihr zur Linken Sitzenden fügte ſie hinzu: „Unſer 
Freund hat uns heute Gedichte vorgeleſen, die wir vor— 
trefflich gefunden haben und von denen die gelungenſten 
ſich den klaſſiſchen ihrer Gattung nicht unwürdig zur 
Seite ſtellen. 

Der Profeſſor maß den ſo Gerühmten mit einem 
forſchenden Blick und nickte Beifall mit einer Miene, 
die ſeine eigentlichen Gedanken kaum verſchleierte. Klara 
war in ſeiner Achtung plötzlich tief geſunken, und den 
Poeten betrachtete er als einen reimenden Literaten, 
dem es gelungen war, gutmüthigen Frauen, denen wahre 
Poeſie ſich nicht erſchloſſen hatte, mit pathetiſchen 
Phraſen zu imponiren. 

Er entgegnete zu Klara: „Die Leiſtungen des Herrn 
bin ich nicht ſo glücklich zu kennen, kann ſie alſo bei 
meiner Beurtheilung nicht in Anſchlag bringen. Was 
aber die gedruckte ſchöne Literatur betrifft, ſo ſcheint ſie 
mir zu beweiſen, daß wir in fortwährendem Sinken 
begriffen ſind!“ 

Der Poet ſchüttelte unwillkürlich den Kopf und rief: 
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„Das muß ich beſtreiten! — Ich ſelbſt“ (fuhr er ſich 
zuſammennehmend fort) „mache natürlich nicht die ge— 
ringſten Anſprüche, und kann als Einer, deſſen Arbeiten 
nur geſchrieben ſind und nur in den beſcheidenſten An— 
fängen exiſtiren, keine machen. Um ſo unbefangener 
glaube ich aber die lebenden Poeten beurtheilen zu kön— 
nen. Wir haben darunter ſehr achtbare und ſehr ver— 
ſprechende Talente!“ 

„Epigonen!“ verſetzte der Gelehrte mit geringſchätzi— 
gem Ton. „Zumal, wenn wir die älteren Herren ab— 
rechnen, die nichts mehr produciren, aber, mit unſern 
großen Dichtern verglichen, auch ſchon einige Stufen 
tiefer ihren Platz haben.“ 

„Die älteren Herren,“ erwiderte der Poet, „deren 
Ruhm geſichert iſt, können wir aus dem Spiele laſſen. 
Was aber die Autoren der Gegenwart betrifft, ſo leben 
wir in einer Uebergangszeit; und da gibt es natürlich nicht 
nur Vorläufer — Vorboten des Aufgangs zu einer neuen 
Entwicklungsſtufe —, ſondern eben ſo ſehr Ausläufer!“ 

„Die Ausläufer,“ erwiderte der Andre, „ſind mir 
bekannt; von den Vorläufern, die Sie ſtatuiren, habe 
ich noch nichts bemerken können.“ 

„Man könnte entgegnen,“ verſetzte der Poet, „daß 
die beſten Talente einer Uebergangszeit Ausläufer und 
Vorläufer in Einem ſind. Sie werden nicht beſtreiten, 
daß jene älteren Herren im Vergleich mit unſern größten 
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Poeten nicht nur geringer, ſondern zugleich anders er- 
ſcheinen — daß ſie unſre poetiſche Literatur mit neuem 
Gehalt und neuen Tönen bereichert, unſern lyriſchen 
Horizont erweitert haben!“ 5 

„Das kann ich in gewiſſem Sinn zugeben,“ ent— 
gegnete der Gelehrte. „Aber nachdem die Einen geſtor— 
ben ſind und die Andern ihr Beſtes geleiſtet haben — 
wo gäb' es jetzt etwas, das unſre Literatur bereicherte, 
oder nur zu bereichern verſpräche?“ 

Der Poet überlegte. | 

„Nennen Sie nur Eine Erſcheinung,“ rief der. 
Andre ſiegreich. 

„Gut! — ich nenne zunächſt die politiſche Poeſie.“ 

Der Gelehrte verzog den Mund ſehr merklich. „Die 
Geſinnung, aus welcher dieſe Gedichte entſtanden ſind,“ 
entgegnete er, „weiß ich zu ſchätzen, und ich will nicht 
beſtreiten, daß ſie politiſch nützen können. Aber was 
ich Poeſie nenne, davon hab' ich nichts in ihnen ge— 
funden; und ich möchte wahrlich keinem davon die Un— 
ſterblichkeit verbürgen!“ 

„Die ächteſten Denkzeichen einer Epoche,“ verſetzte 
der Poet, „werden immer beſtehen! Doch darum han— 
delt ſich's nicht. Ich habe nur zu erweiſen, daß die 
politiſche Poeſie der Anfang eines Aufgangs iſt zu 
einer Dichtung, die auch neben die größten Schöpfungen 
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unſrer größten Autoren mit eignem großem Werthe ſich 
ſtellen kann.“ 

„Sie ſpannen meine Neugierde,“ rief der Profeſſor. 
— „Worin beſtünde dieſer ihr Anſatz?“ 

„In dem Ergreifen und Beleuchten realer Fragen! 
In der lyriſchen Behandlung hiſtoriſch thatſächlicher 
Probleme, denen unſre großen Poeten aus dem Wege 
gegangen ſind.“ 

„Worin ſie ſich möglicherweiſe gerade als große 
Poeten bewährt haben!“ 

„Für ſich ſelbſt, ich geb' es zu — ihre Aufgabe 
war eine andere. Aber an uns drängt ſich die Ge— 
ſchichte heran, das öffentliche Leben der Gegenwart ſtellt 
ſich uns dar, und wir müſſen ſeine ſchönſte Fortbil— 
dung — ſeine Vollendung erwägen. Für uns iſt das 
Leben der Nation, das Leben der Menſchheit ſelber ein 
Gegenſtand poetiſcher Behandlung; und zwar dieſes Le— 
ben in ſeiner Beſtimmtheit — im wirklichen Europa, 
im wirklichen Deutſchland! So bietet es der Dichtung 
auch unerſchöpflich neue Stoffe zur Betrachtung, zur 
Mahnung, zur Strafe, — zur begeiſternden Schilderung 
des Ideals und des irdiſch erreichbaren Ziels!“ 

„Sollte das nicht Alles viel beſſer und wirkſamer 
in Proſa geſchehen?“ 

„Die Poeſie,“ verſetzte der Poet, „iſt eines Fluges 
mächtig und kann ſich in Regionen erheben, wohin ihr 
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auch die gewaltigſte Proſa nicht zu folgen vermag. Die 
Wiſſenſchaft mag das Ihre thun! Aber Wiſſenſchaft 
und Praxis werden ſich Glück wünſchen, die Dichtung 
als Gehülfin zu erhalten; und ſie werden ſie erhalten!“ 

„Immer vorausgeſetzt, daß Genien kommen werden, 
von denen wir jetzt noch nicht die leiſeſte Andeutung 
erblicken!“ j 

„Allerdings,“ erwiderte der Poet mit Gravität, um 
eine Wallung zu unterdrücken, die ſich in ihm gegen 
die boshafte Abſicht dieſer Entgegnung erhob. Ich hatte 
indeß nur zu beweiſen, daß in der jetzigen politiſchen 
Poeſie die erſten Schritte gethan ſind zu einer eben ſo 
neuen wie großen Dichtung — einer Dichtung, die nicht 
nur möglich, ſondern nach dem natürlichen Lauf der 
Dinge auch in der That zu erwarten iſt; — das, 
glaub' ich, hab' ich gethan und die Sänger der Politik 
damit als Vorläufer erwieſen. — Andre erblick' ich in 
den Autoren, die das reale bürgerliche Leben — das 
Leben des Landvolks poetiſch abſpiegeln!“ 

Der Profeſſor ließ einen Ausruf hören, wie über 
eine unbegreifliche, aber für ihn, den Gegner, ſehr er— 
wünſchte Blöße, die ſich der Andre gegeben. „Wie!“ 
rief er mit vergnügteſtem Staunen, „in der Dorfge— 
ſchichte, im Dorfroman erblicken Sie einen Anfang zum 
Beſſern — am Ende gar zur wahren Poeſie?“ 

„Unſtreitig,“ erwiderte der Poet. „Denn es iſt 


#77 


ein Verſuch, das Volksleben in feiner hiſtoriſchen und 
natürlichen Beſtimmtheit aufzufaſſen und als ſolches zum 
Idealbilde zu erheben. Das iſt aber ein Anfang . . .“ 

Der Profeſſor ließ ihn nicht weiterreden. „Verzeihen 
Sie, daß ich Ihnen in die Rede falle! Aber das Erſte 
iſt ja ſchon unmöglich! Entweder der Novelliſt ſchildert 
das Bauernvolk wahr, dann iſt's nicht poetiſch; oder 
er ſchildert es poetiſch, dann iſt's nicht wahr!“ 

„Herr Profeſſor,“ erwiderte der Poet ernſthaft, „ich 
kann und darf nicht annehmen, daß dieß Ihr Ernſt iſt; 
denn wer dergleichen im Ernſt ſagte, der würde beweiſen, 
daß er von dem Weſen und der Macht der Poeſie nicht 
die geringſte Ahnung hat!“ 

„Nun,“ verſetzte der Gelehrte betroffen, „das iſt ſtark!“ 

Als ein Mann, der Andern gern unangenehme Dinge 
ſagte, wollte er natürlich von Andern dafür nur angenehme 
hören; und da das Geſagte ſeine ernſtliche Meinung 
war, ſo fühlte er ſich durch die Antwort des Gegners 
auf's Fatalſte berührt. 

Die Familie war dem Streit, der ſo unerwartet ange— 
fangen und jo raſch ſich fortgeſponnen hatte, mit dem In— 
tereſſe gefolgt, wie man es einem Zweikampf zuzuwenden 
pflegt; auch Otto hatte keinen Reiz empfunden, den Gang 
deſſelben durch Einreden zu unterbrechen. Jetzt hielt er 
aber den Moment dazu gekommen, und er ſagte zum 
Poeten: „Mein Lieber, nachdem du ſo geſprochen, biſt du 
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verpflichtet, uns wenigſtens anzudeuten, wie eine Schilde— 
rung des Landvolks wahrhaft poetiſch werden kann.“ 

„Allerdings,“ verſetzte der Gelehrte, in der Hoff— 
nung, den Gegner der Anmuthung erliegen zu ſehen. 
„Ich wäre ſehr geſpannt darauf!“ 

„Die Aufgabe iſt leicht zu löſen,“ erwiderte der 
Poet. „Ich frage: finden ſich in unſrem Landvolk nicht 
alle menſchlichen Eigenſchaften im Guten und im Schlim— 
men? Finden ſich in ihm nicht alle natürlichen, menſch— 
lichen Tugenden? Findet ſich in ihm nicht eigenartiges 
Leben in Gebräuchen, Sitten, Beſchäftigungen und ſo— 
cialen Beziehungen? Findet ſich in ihm nicht poetiſches 
Leben in Liedern, Melodien, Sagen und Mährchen? 
Was in aller Welt ſollte den ächten Poeten hindern, aus 
dieſen Materialien ein dichteriſches Bild zu geſtalten?“ 

„Die Rohheit und die Gemeinheit, womit das Alles 
in der Wirklichkeit verbunden iſt,“ entgegnete der Pro— 
feſſor. „Setzt man dieſe Rohheit in Scene, dann wird 
das Bild Ekel einflößen; ignorirt man ſie, dann wird 
es falſch.“ 

„Sie nehmen, wie ich ſehe, an, daß die Kehrſeite 
des Bauernlebens die wahre poetiſche Verklärung deſſelben 
unmöglich mache. Aber einer ſolchen Kehrſeite erfreut 
ſich jede Exiſtenz; und wenn Gemeinheit und Rohheit 
ein Hinderniß poetiſcher Darſtellung des Lebens wären, 
in dem ſie vorkämen, ſo wären Verbildung, Unnatur, 


md 


Leerheit, Geſpreiztheit und hohle Vornehmheit unſtreitig 
ein noch größeres Hinderniß. Und doch wiſſen wir Alle, 
daß dieſe Liebenswürdigkeiten in „gebildeten Kreiſen“, 
deren Schilderung noch niemand verpönt hat, anzutreffen 
ſind; ja daß es hier, wenn es einmal darauf ankommt, 
auch an Rohheit und Gemeinheit nicht fehlt! — Der 
Dichter, der dieſen Namen verdient, muß eben verſtehen, 
für die Lichtſeite, die er in eigenartiger Schönheit vor— 
führt, Sympathie zu erwecken und die Kehrſeite entweder 
zum humoriſtiſchen oder zum tragiſchen Gemälde zu 
verarbeiten. Unter dieſer Bedingung wird ihm auch die 
Bauernexiſtenz eine ſehr ergiebige Quelle poetiſcher Dar— 
ſtellungen werden!“ 

Der Gelehrte rümpfte den Mund mit dem Aus— 
druck unerſchütterten Unglaubens. Bevor er aber etwas 
entgegnen konnte, ſagte Otto: „Ich wünſchte nun aber 
zu erfahren, wie und wodurch der Dichter das reale 
Bauernleben zu wahrhaft poetiſchen Gebilden ausprägt!“ 

Der Freund erwiderte: „Durch die allgemeinen 
Vorausſetzungen der Poeſie: durch Kenntniß des Gegen— 
ſtandes, Gerechtigkeit in ſeiner Beurtheilung und ver— 
ſchönende Liebe in ſeiner Wiederbelebung. Wer die 
Menſchen in ihrer Eigenthümlichkeit auffaßt, ſie dar— 
ſtellend in ihrer Sphäre hält und alles Löbliche und 
Bedeutende mit dem Wohlwollen des Dichters hervor— 
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bildet, der wird nothwendig ein herzerfreuendes Gemälde 
zu Stande bringen.“ 

„Für gewiſſe Leſer,“ entgegnete der Profeſſor ge— 
ringſchätzig. „Aber diejenigen, die gehaltvolle Schönheit 
fordern, wird er unbefriedigt laſſen; und wenn er auf 
ſie Rückſicht nimmt und den Bauer poetiſch idealiſirt, 
ihm höhere Ideen und feinere Empfindungen gibt, daun 
wird eine Figur herauskommen, an die wir nicht glauben 
können!“ 

Der Poet ſchüttelte den Kopf. „Der wirkliche Bauer 
entſpricht vielmehr ſeinem Begriff beſſer, als die Per— 
ſonen der obern Klaſſen dem ihrigen! Will der Dichter 
einen Hochſtehenden zeichnen, ſo muß er, um ihn ſeiner 
Stellung würdig vorzuführen, ungleich mehr aus der 
Fülle des Seynſollenden hinzuthun; der Bauer dagegen 
iſt mit geringer Nachhülfe, mit einfacher Ausgeſtaltung 
des Vorhandenen zu ſeinem Ideal zu erheben!“ 

„Das dann aber auch keine Bedeutung haben 
wird,“ entgegnete der Profeſſor. „Ihre Unterſcheidung 
ſpricht gerade für mich! Wenn der Dichter, um hoch— 
geſtellte Perſönlichkeiten poetiſch auszubilden, am meiſten 
aus ſich hinzugeben muß, ſo iſt er durch die Aufgabe 
auch dazu gereizt; und wenn er nun die edelſten und 
größten Formen mit dem reichſten Gehalt erfüllt, dann 
ſchafft er eben wahrhaft poetiſche Geſtalten, wie es die 
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großen und dauernden, die klaſſiſchen Autoren aller 
Nationen gethan haben.“ 

„Damit kann ich mich einverſtanden erklären,“ ver— 
ſetzte der Poet; „aber die eine Wahrheit beweist nichts 
gegen die andre! Die Dichtkunſt hat allerdings vor 
allen die großen, bedeutſamſten Erſcheinungen des Lebens 
in Schönheit zu führen, aber die geringern darf ſie da— 
rum nicht bei Seite laſſen; ſie muß Alles hereinziehen 
in ihre Sphäre, Allem den verklärenden Spiegel vor— 
halten — die ganze Welt in Schönheit wandeln. In 
ihrer letzten Entfaltung aber in die Schönheit, welche 
die Wahrheit iſt, in das Idealbild, welches das irdiſche 
Bild in ſich enthält und nur ſeine eigenſte Vollendung 
iſt! Darin eben liegt die große Bedeutung der heutigen 
realiſtiſchen Darſtellung und insbeſondere der Dorf— 
novelle. Es iſt nur ein Anfang — ein kleiner, aber ein 
guter Anfang, der den Keim und Trieb des Fortgangs 
in ſich hat. Die Dichtkunſt, die bis jetzt entweder das 
Organ der Natur war oder mit einer gewiſſen Eigen— 
mächtigkeit nach ſubjektiven Idealen die Welt verſchönte, 
ſie hat als ihr höchſtes Ziel erkannt, das Wirkliche 
ſelber zu verklären nach ſeinem eigenſten Urbild, und 
ſie will nun mit mehr oder weniger Bewußtſeyn von 
der Pike auf dienen, um ſichern Schrittes von unten 
nach oben, von dem Leichtern zum Schwierigern zu 
gelangen. Auf dieſem Wege kann ſie in allen Stadien 
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mit aller Liebe weilen, und ſich in allen genügen! Wenn 
ſie in Abſpiegelung der niedern Klaſſen die Schätze der 
Kultur ausſchließen muß, ſo kann ſie um ſo friſcher 
und labender die Quellen der Natur ſtrömen laſſen und 
den Beweis führen, daß Gott und gute Geiſter auch in 
den ſchlichteſten Herzen die göttliche Flamme der Tugend 
entfachen können. Die Dichtkunſt hat um ſo weniger 
Urfache, eine Sphäre menſchlicher Exiſtenz auszuſchließen, 
als die Vorzüge und Reize des Lebens mit großer Ge— 
rechtigkeit an alle vertheilt ſind und jede der andern 
aus der Fülle ihrer Eigenthümlichkeit liebliche Geſchenke 
zu bieten vermag. Wie bei Gott kein Anſehen der Per— 
ſon iſt, ſo auch nicht bei der Dichtkunſt; und wie Gott 
alle Weſen ohne Ausnahme zu ihrer eigenthümlichen 
Vervollkommnung beſtimmt hat und leiten wird, ſo 
kennt auch die Dichtung kein höheres Ziel, als mit 
nichts ausſchließender Gerechtigkeit und Liebe alle Glie— 
der der Menſchheit in das Licht der Schönheit zu er— 
höhen und für jetzt im Bilde ſchauen zu laſſen, was 
dereinſt in eigenſtes Leben erblühen und durch die 
Ewigkeiten leuchten wird!“ 

Dieſer Erguß, bei welchem der Poet den Gegner 
ganz vergaß und nur die Sache vor Augen hatte, machte 
auf die freundlichen Herzen einen wohlthuenden Eindruck. 
Die Frauen enthielten ſich nicht, mit glänzenden Augen 
Beifall zu nicken, und Otto's Mienen drückten wahre 
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Zufriedenheit aus. Der Gaſt hätte gute Gelegenheit 
gehabt, dem Streit ein Ende zu machen, ſogar mit 
einer halb ironiſchen Anerkennung des Vernommenen! 
Allein der Eindruck auf die Andern und der Umſtand, 
daß er etwas Triftiges nicht mehr zu entgegnen wußte, 
gaben ihm das beſchämende Gefühl einer Niederlage; er 
war gedemüthigt, verletzt, — und in dieſer Stimmung 
fuhr der böſe Feind in ihn. Den Sieg, um den er 
mit Gründen nicht mehr zu ringen vermochte, wollte er 
praktiſch durch andere Mittel erkämpfen; und nachdem 
er mit einer Miene geſchwiegen, als ob er die Rede 
des Gegners für wenig mehr als blinkende Declamation 
halten könnte, bemerkte er: „Was Sie da geſagt haben, 
iſt recht ſchön und hört ſich recht gut an. Indeſſen 
(wenn Sie mir das nicht übel nehmen wollen!) ich 
habe daraus nur gelernt, was ich ſchon lange weiß: 
daß man heutzutag auf dieſem Felde beſonders groß 
iſt im Prophezeihen und Verſprechen. Alle Augenblicke 
hört man einen Meſſias der Poeſie verkündigen und 
Werke verheißen, welche die frühern weit hinter ſich 
laſſen ſollen; wenn ſie dann aber erſcheinen, dann zeigt 
ſich, daß nichts dahinter iſt, und nach einiger Zeit lie— 
gen ſie verdorrt am Wege. Es iſt eben eine große 
Kluft zwiſchen dem ſchön Meinen und dem ſchön Hin- 
ſtellen; und es ſcheint, als ob die gegenwärtige Gene— 
ration die ihr verliehene Kraft ſchon in der Vorſtellung 
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deſſen aufzehrte, was eigentlich geleiſtet werden ſollte. Unſer 
einem, der ſich ſo oft getäuſcht ſah, kann man's nicht 
übel nehmen, wenn er ungläubig geworden iſt und ſich 
von den ſchönſten und wohlklingendſten Reden nicht 
mehr begeiſtern läßt. Betracht' ich, was jetzt heraus— 
kommt, ganz unbefangen, ſo iſt das Meiſte leer, ver— 
ſchroben, und auch das Beſſere hat nur einen kleinen 
Charakter. Da iſt's wohl natürlich, daß ich, wie ſo 
mancher Andre, der ächtes Gold der Poeſie von glei— 
ßendem Flitter unterſcheiden kann, immer wieder zu den 
großen Genien zurückflüchte und mich von ihnen zu den 
Gipfeln der Menſchheit erheben laſſe!“ 

Der Poet fühlte die Stiche wohl, die in dem Ge— 
ſprochenen ihm und ſeines Gleichen galten; es rumorte 
in ſeinem Innern und er mußte ſich bedeutend an— 
ſtrengen, die elementaren Kräfte in ſich niederzuhalten 
und ſeine Faſſung zu behaupten. Dieß gelang ihm 
indeß und er entgegnete mit Ernſt: „Sie mögen das 
halten nach Ihrem Bedürfniß und den großen Todten 
auf Koſten der Lebenden und Strebenden Ihre aus— 
ſchließliche Liebe zuwenden! Iſt's doch eigentlich das 
Gewöhnliche, daß man todte und lebende Poeten mit 
dem verſchiedenſten Maße mißt! Man ſieht an jenen 
die Licht-, an dieſen die Schattenſeiten; man kommt 
jenen mit Vertrauen und Liebe, dieſen mit Unglauben 
und Geringſchätzung entgegen; man ſpäht in den Werken 


185 


der einen nach Schönheiten, in den andern nach Feh— 
lern, — und man verlangt, daß dieſe andern eben ſo 
erfreuliche, liebliche und erhebende Eindrücke machen! 
Dabei vergißt man ganz, daß die Geſtorbenen ihre 
Miſſion zu Ende erfüllt, daß Alles, was ſie geſchaffen 
haben, vorliegt und, von allen Seiten zuſammenbezogen 
und beleuchtet, um ſo mächtiger als Ganzes wirkt; daß 
ihre tiefſten Gedanken den höher gebildeten Folgege— 
ſchlechtern einleuchtend geworden — daß ſie klaſſiſch 
geſprochen und von dem Heiligenſchein unbeſtrittenen 
Ruhmes umfloſſen ſind! Man vergißt auf der andern 
Seite, daß das lebende Talent mitten in ſeinem Ar- 
beiten und Ringen ſteht, daß eben die Gedanken, womit 
es über ſeine Zeit hinausgeht, nur Wenigen in ihrer 
Tiefe ſich erſchließen, daß es von dem Neid und der 
Schmähſucht unfähiger Concurrenten verfolgt und, mit 
dem Strom zu ſchwimmen ſich weigernd, ſogar von den 
Bedienern des ſchlechten Geſchmacks überholt wird! — 
Wer ſieht nicht, daß dieß Alles wirklich und täglich 
geſchieht? Ich will es aber nur aufdecken, nicht ſeine 
Abſtellung verlangen; abzuſtellen iſt's nicht und ſoll's 
nicht ſeyn! Für die Geſtorbenen die Glorie, für die 
Lebenden die Arbeit und den Kampf mit dem Wider— 
ſtande der Welt! Haben es doch die Todten als Lebende 
auch nicht beſſer gehabt! — Wenn den heutigen Poeten 
geringere Talente verliehen und geringere Aufgaben ge— 


186 


ſtellt ſind, jo wird es doch immer lobenswerth ſeyn, 
dieſe ſo gut als möglich zu erfüllen; und vielleicht iſt 
es nicht minder verdienſtlich, die Töne, die unſre großen 
Dichter eingeführt haben, auf's Neue anzuſtimmen und 
Leid und Freud der Gegenwart darin erklingen zu laſ— 
ſen, als über irgend ein Liebesverhältuiß irgend eines 
der todten Herren Unterſuchungen an- und Hypotheſen 
aufzuſtellen! — Das wahrhaft productive Talent läßt 
ſich, wie man zu ſagen pflegt, ſeinen Gaul nicht ſcheu 
machen; und das iſt das Beſte bei der Sache. In 
ſeiner Thätigkeit einem unwiderſtehlichen Triebe folgend, 
genügt es ſich ſelbſt; der Natur- und Herzenslaut, der 
ihm gelingt, findet immer auch Anklang bei gleichge— 
ſtimmten Seelen, und ſchon auf dem vielgehemmten 
Gange des Lebens wird es durch freundlichen Beifall 
erquickt und ermuthigt. Damit können die jetzigen Poe— 
ten ſich tröſten! Denn — ich wiederhole es — nur 
für ſie habe ich geſprochen; von mir, der ich eben erſt 
aufzutauchen verſuche, kann nicht die Rede ſeyn; und 
wenn mir perſönlich nicht das Geringſte zugetraut wird, 
ſo hab' ich dagegen nicht das Geringſte einzuwenden!“ 

Der Poet, nachdem er im Vorhergehenden wegen 
des Vernommenen ſich hinlänglich gerächt zu haben 
glaubte, ſprach die letzten Worte mit völliger Freiheit 
des Geiſtes. Otto, der ſeiner Pflichten gegen den Be— 
ſuch nicht vergaß, ergriff mit Vergnügen die Gelege n— 
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heit, dem Geſpräch eine andere Wendung zu geben 
und ſagte: „Damit ſcheint mir der Streit aus zu ſeyn 
und wir haben uns jetzt nur noch bei den Herren zu 
bedanken, daß ſie ein ſo intereſſantes Thema pro et 
contra beleuchtet haben!“ 

Er rückte dem Gelehrten näher, erſuchte ihn um 
Auskunft über ein Problem der Kunſtgeſchichte, das im 
erſten Geſpräche berührt worden war, hörte die Antwort 
mit Aufmerkſamkeit, knüpfte weitere Fragen daran und 
brachte den über ſeine Forſchungen Redſeligen wieder 
in die beſte Stimmung. Man unterhielt ſich beim 
Abendeſſen mit aller Munterkeit. Nach dieſem ſchickte 
der Gaſt ſich an, in die Stadt zurückzugehen. Beim 
Abſchied von dem Poeten konnte er ſich nicht enthalten, 
mit der Anmuth eines tiefgeſicherten Unglaubens zu be— 
merken, wie ſehr er ſich freuen würde, durch die von 
ihm zu erwartenden Schöpfungen hinſichtlich ſeiner Mei— 
nung von den heutigen Dichtern widerlegt und beſchämt 
zu werden! — Zu Otto, der ihn zuletzt noch allein 
eine Strecke geleitete, ſagte er ernſthaft: „Ihr Freund 
iſt nicht ohne Geiſt; aber als Dichter wird er ſchwerlich 
etwas leiſten: dafür ſpricht er zu viel über die Aufgaben 
der Poeſie. Die wahren Genien ſingen und überlaſſen 
das Sagen Andern.“ 

Als die Freunde wieder in der Stube zuſammen— 
kamen, begrüßten ſie ſich mit fröhlichen Geſichtern. 
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„Sie haben ſich ritterlich gehalten,“ ſagte die junge 
Frau zum Poeten. „Es hätte mich verdroſſen, wenn 
der unhöfliche Feind Sieger geblieben wäre.“ 

„Ich dank' es blos Ihnen,“ erwiderte der Gerühmte. 
„Eine gewiſſe ſpöttiſche Miene reizt und verſtimmt mich 
nur gar zu leicht, und wenn ich nicht geradezu grob 
werde, ſo iſt mir, um das Wort Malvolio's zu brauchen, 
doch „der Mund zugenäht“. Aber ein Blick auf meine 
verehrten Freundinnen und die Gewißheit, daß ſie mit 
ihrem Herzen auf meiner Seite ſtehen würden, hat mir 
ausnahmsweiſe den Muth gegeben, zu kämpfen und mit 
Anſtand auszuhalten bis an's Ende.“ 

„In ſeiner letzten Entgegnung,“ bemerkte Otto, „iſt 
der gute Mann doch recht eigentlich boshaft geweſen. 
Nach ſeinen Schriften, die meiſt der Wahrheit die Ehre 
geben, hätt' ich das nicht hinter ihm geſucht!“ 

„Er iſt nicht der Einzige,“ verſetzte der Poet, „der 
beſſer iſt in ſeinen Werken als in ſeinem Weſen. Ge— 
wiſſe Menſchen ſehen eben ſo eifrig aus ſich heraus und 
kultiviren die außer ihnen befindlichen Gegenſtände, daß 
ſie keine Zeit haben, auch in ſich hineinzuſehen und ſich 
ſelber bildend auf's Korn zu nehmen!“ 

„Das ſind aber gewiß nicht die Beſten,“ meinte 
die junge Frau. | 

„Unſtreitig nicht,“ entgegnete der Poet; „wenn 
auch oft ſehr berühmte Männer! — Genau genommen 


189 


it es ein Fallſtrick, den uns der Böſe legt, wenn er 
die Leiden ſchaft ſo ſehr auf die Pflege des Vergänglichen 
oder jedenfalls des Untergeordneten richtet, daß die Pflege 
des Unvergänglichen darunter leidet. In dieſem Sinn 
iſt das berühmte Sonett Michelangelo's zu verſtehen, 
wo ſich der große Künſtler ſogar die allzugroße Liebe 
zur Kunſt als Sünde anrechnet!“ 

„Es handelt ſich hier,“ fuhr Otto fort, „um den 
Unterſchied von Haben und Seyn, den Schiller ſo treff— 
lich charakteriſirt, wenn er ſagt: | 
Halt Du etwas, jo theile mir's mit und ich zahle, was recht iſt; 
Biſt Du etwas, o dann tauſchen die Seelen wir aus! 

„Große Geiſter begegnen ſich!“ erwiderte der Poet. 
„Allerdings, das Seyn iſt die Hauptſache — und man 
kann das nicht oft genug ſagen. Das Ich, die innerſte 
Kraft, auf die zuletzt Alles ankommt, treulichſt auszu⸗ 
bilden, ihm ſo viel Adel, Stärke und Licht als möglich 
zu geben, das iſt die höchſte Aufgabe des Menſchen; 
die Geiſter erſten Ranges haben das auch von jeher 
eingeſehen, und nach dieſer Kultur getrachtet, während 
Andre dieſen oder jenen Gegenſtand außer ſich in Ord— 
nung brachten, um ihr Selbſt oft ſo eitel, anmaßend 
oder boshaft zu laſſen, als es ihm beliebte. — — 
Doch“ (fuhr er nach kurzem Innehalten fort) „wir 
dürfen nicht zu ſtreng ſeyn und namentlich den heu— 
tigen Fall in keine ſo erhabene Beziehung bringen. 
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Es kommt nun einmal die Menſchen nichts härter an, als 
die Lebenden etwas gelten zu laſſen; und wie es ſcheint, 
hat man's beſonders auf die lebenden Poeten abgeſehen! 
Alle, die ſich entweder gar keiner oder einer ſchwachen 
productiven Kraft bewußt ſind, reden heutzutage con amore 
von „Epigonen“, ohne zu bedenken, daß der Erfinder dieſes 
Ausdrucks in dem ſpäter erſchienenen „Münchhauſen“ 
von ſeiner deſperaten Anſicht ganz zurückgekommen iſt, 
der deutſchen Kultur und Dichtkunſt Ideale vorhält, die 
auch von den Leiſtungen unſrer größten Poeten aus 
noch als ſolche erſcheinen, und gleich ſelber den rechten 
Weg dazu einſchlägt, indem er das Muſter aufſtellt 
einer dichteriſchen — naturgewaltigen, markigen und 
ſonnigen Behandlung volksthümlichen Lebens. — Laſſen 
wir der Zeit ihren Tik und der Welt ihre Ungerech— 
tigkeit, ohne die ſie nun einmal nicht leben kann! Thun 
wir das Unſre — und erwarten wir den endlichen Lohn. 
Er kann bei guter Arbeit nur gut ausfallen!“ — 


V. 


Schriftstellerlust. Ethnographische Studien. Ferienbesuch. 

Politische Streiklichter. Unbermeidlichkeit der Philosophie. 

Populärer Vortrag des Bechtsphilosophen. Eine bedauerliche 
Aachricht und eine heitere Aussicht. 


Die Autorſchaft hat neben den großen auch ihre 
kleinen Freuden, die, wenn ſie mit offenem Sinne ge— 
pflegt werden, viel Ergötzung in's Leben bringen. Der 
Freund, der Otto's Manuſcript untergebracht hatte, be— 
ſorgte auch die Correktur; und nun kamen bald ſchön— 
gedruckte, fehlerloſe Aushängebogen in die Villa. Wenn 
man bedenkt, welche Bedeutung das Unternehmen für 
die Familie hatte, ſo wird man das Vergnügen begreifen, 
das die erſten in die empfängliche Einſamkeit des 
Hauſes brachten. 

Otto ſchwelgte förmlich in ihnen. Seine Darſtellung 
erſchien ihm in der feſten, klaren Form wie das Werk 
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eines Andern, die Sätze wirkten als neue, dünkten ihn 
unumſtößlich, und er empfand eine ſo jugendliche Be— 
friedigung, daß er über ſich ſelbſt lächeln mußte. Klara, 
die ſein Wollen und Streben ſo ernſtlich theilte, hatte 
in ihrer Art einen nicht geringern Genuß. Sie las 
jeden Bogen genau, freute ſich, die Geſinnung des 
Mannes ſo ganz darin wieder zu finden, die Gedanken 
ſo überzeugend und ergreifend ausgeſprochen zu ſehen, 
und konnte ihre Seele nicht hindern, mit ſtolzer Liebe 
an die Wirkungen zu denken, die das Buch hervor— 
bringen mußte. 

Ihr körperliches Wohlbefinden, das einzelne vorüber— 
gehende Störungen erlitten hatte, war ganz wiederge— 
kehrt, ihr Ausſehen blühend wie nur je. Hoffnungen 
hier und Hoffnungen da ſchwellten das Herz des Gatten, 
und er ſah mit vertrauendem Aug' in reiche künftige 
Zeiten. 

Der Profeſſor hatte ſeinen Beſuch in der Villa nicht 
erneuert, ſondern wenige Tage nachher die Gegend ver— 
laſſen. Otto, der ihn in der Stadt aufgeſucht, ver— 
brachte mit ihm noch eine Stunde, die er nicht genug 
zu rühmen wußte. Der antiquariſche Forſcher hatte 
neben ſeinen Privatgeſchäften Zeit gefunden, die Alter— 
thümer des Ortes zu unterſuchen, und belehrte nun den 
Wißbegierigen in ſeiner behaglichen Manier ſehr unter— 
haltend. Die Frauen hörten das Lob mit heiteren 
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Mienen; der eben anweſende Poet, den Otto damit zu 
necken ſchien, entgegnete: „Laſſen wir uns von ihm 
geben, was er Gutes hat, — das iſt unſer Vortheil! 
Wenn er unſre Gaben verſchmäht, geſchieht's ihm recht!“ 

Um dieſe Zeit hatte der „ſchöne Geiſt“ (wie ihn die 
Räthin zu nennen pflegte) eine größere Arbeit vollendet 
und einem Journal zugeſandt; er konnte ſich gleichfalls eine 
Erholung gönnen, und die beiden Freunde durchſtreiften 
nun, wie ſie ſchon länger im Sinn gehabt hatten, die 
Umgegend, verkehrten mit Paſtoren, Förſtern, Landleuten, 
beſuchten Wirthshäuſer, Vergnügungsorte, und machten, 
jeder zu ſeinem Gebrauch, hübſche ethnographiſche Stu— 
dien. Der Poet, der ſchon öfter umhergewandert war, 
hatte mehr Bekanntſchaften als Otto; und während nun 
dieſer, der ſeiner Zurückgezogenheit halber für ſtolz er— 
klärt war, das Verſäumte nachholte, verbeſſerte er zu— 
gleich ſeinen gefelligen Ruf. 

In den Tagen, die ſie auf ihre Ausflüge wandten, 
pflogen die Freunde wieder manches Geſpräch über die 
Art des deutſchen Volks. Sie erkannten auf's Neue den 
guten Kern, die Eigenthümlichkeit und die vielfache Be- 
gabung; auf der andern Seite aber die unumgängliche 
Nothwendigkeit einer in Hauptſachen ausgleichenden, 
einigenden Cultur. Der Deutſche — das war das Er— 
gebniß ihrer Unterhaltungen — muß ein ideales Ziel 


haben; er muß es erkennen und mit ſtetigem Wollen 
M. Meyr, Vier Deutſche. II. 13 
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darauf hinſtreben. An unmittelbarem Geſchick, an na⸗ 
türlicher Anmuth wird er von andern Nationen über— 
troffen; lernt er aber die reicheren Kräfte ſeinem welt⸗ 
hiſtoriſchen Rufe gemäß ausbilden, dann wird er zuletzt 
alle hinter ſich laſſen. Das deutſche Volk iſt mehr als 
irgend ein anderes auf Erkennen und Wollen ange— 
wieſen; es muß auf ſich ſelber ungleich mehr Fleiß 
wenden, um zum Gebrauch aller ſeiner Fähigkeiten, zur 
Harmonie zu gelangen; wenn es nun auf ſeine Gaben 
pochend, in eitler Selbſtgefälligkeit die Hände in den 
Schooß legte, wäre es verloren! — 

Der Poet geſtand dem Freunde, daß er Materialien 
zu Novellen ſammle, die das deutſche Bauernleben be— 
handelten. „Es iſt hier noch viel zu thun,“ ſetzte er 
hinzu, „reiche Schätze ſind noch ungehoben, und ich kann 
vielleicht Seiten hervorwenden, die von Andern noch 
nicht an's Licht gezogen ſind. Wenn ich die Aufgabe 
bedenke, ein zugleich treues und poetiſches Bild dieſer 
tiefeigenthümlichen Exiſtenzen auszuführen, dann erſcheint 
mir nichts abgeſchmackter, als die hochmüthige Ver— 
dammung ſolcher Gemälde. Ganz abgeſehen von der 
unerſetzlichen Eigenheit dieſer Kulturſphäre tritt dem 
wirklichen Kenner derſelben auch hier Tugend und Glück 
in großer Mannigfaltigkeit entgegen: und ein Poet ſollte 
in Schilderung dieſer Tugend nicht ergreifen, in Schil⸗ 
derung dieſes Glücks nicht erfreuen können? Er erreicht 
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vielmehr eine Reihe von Zwecken damit! Gelingt ihm 
ein wirkliches Kunſtwerk, dann wird er nicht nur friſche 
Gemüther laben — er wird die höhern Stände zugleich 
das Landleben kennen lehren, wie es iſt und dem wohl— 
wollenden Aug' erſcheint; er wird Beiträge liefern zur 
dichteriſchen Abſpiegelung der ganzen Nation und zuletzt 
auch den weitergebildeten Landleuten ſelber zur genuß— 
reichen Aufklärung und Förderung dienen!“ 

„Das iſt unbeſtreitbar,“ erwiderte Otto. „Aber es 
ſetzt die ächteſten Bilder — wahre Dichtungen voraus; 
und den wenigen, die wir davon beſitzen hat ſich ſchon 
ein ganzer Schweif hohler Nachahmungen angehängt, 
die wieder verderben, was jene gut machen.“ 

„Leider,“ verſetzte der Poet, „leider und unvermeid— 
lich! Aber darin beſteht eben die Untreue der Abſprecher, 
daß ſie unter dem Begriff einer „Dorfgeſchichten-Lite— 
ratur“ die ächten und nachgemachten Werke zuſammen— 
faſſen und in Hinſicht auf die letzteren auch jene zu 
discreditiren ſuchen. Doch gegen die Ungerechtigkeit 
gewiſſer Geiſter iſt kein Kraut gewachſen — mit Aus— 
nahme des Graſes, das zuletzt glücklicherweiſe über ihren 
Sprüchen zu wachſen pflegt. Ein Zeitungsblatt — wie 
Graf Platen anmuthig ironiſirt — iſt leider nicht von 
Eiſen! — Trotzen wir dem Feind, der unſre Tapfer— 
keit auf die Probe ſtellen will, auch in dieſer Rich— 
tung!“ — — — 
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Der Tag, für welchen ſich die Gäſte aus der Uni⸗ 
verſitätsſtadt angeſagt hatten, war endlich erſchienen; 
und am Abend rollte der Wagen mit den ſehnlich Er— 
warteten in den Hof des Landhauſes. 

Wir übergehen die Freude, den Jubel des Wieder— 
ſehens unter den ſchönen Verhältniſſen und die erſte 
Zeit der wechſelſeitigen Erklärungen zwiſchen Verwand— 
ten, die ſich ſo viel zu ſagen hatten. 

Die Frauen hielten ſich bald zuſammen und vertief— 
ten ſich in häusliches Detail, in welches ihnen die 
Männer nicht folgen wollten. Dieſe bildeten vielmehr 
ein Kleeblatt für ſich; denn wir brauchen kaum zu ſagen, 
daß der Poet die Gäſte mitempfing und nur ſehr wenig 
Zeit nöthig hatte, um mit Albert bekannt, befreundet zu 
werden. 

Der junge Profeſſor mußte vor allem über die 
politiſche Haltung und Stimmung der Univerſität und 
ebenſo der Reſidenz berichten, wo er ſich zuletzt noch 
einige Tage aufgehalten hatte. Er theilte manchen 
neuen Zug mit; im Ganzen beſtätigte er aber doch nur, 
was die Freunde ſchon wußten. Oben und zuoberſt 
das Beſtreben, die Zügel im Hinblick auf die beiden 
Großmächte und den hinter ihnen wirkenden Autokraten 
ſtraffer zu halten, mittelſt unweſentlicher Zugeſtändniſſe 
aber gleichwohl freiſinnig zu erſcheinen und namentlich 
durch die Leitartikel des Regierungsblattes ſich als frei— 
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ſinnig darſtellen zu laſſen! Im Volk und in der Ju— 
gend dagegen — ſogar unter gewiſſen Kategorien von 
Beamten — ein immer lebhafterer Drang nach dem 
wirklichen conſtitutionellen Regiment und nach der Ein— 
heit des Vaterlandes. | 

„Die Parteien bilden ſich,“ verſetzte Otto, „und 
rüſten ſich. — Ein Zeichen von dem Lenker der Welt— 
geſchicke — und der Kampf iſt in Seene geſetzt!“ 

„Er ſcheint in der That unvermeidlich,“ bemerkte 
der Poet. „Das unfruchtbare Conſerviren dadroben 
könnte den Drang des Volkes nicht niederhalten, wenn 
er auch nur blinde Leidenſchaft wäre; und in ihm liegt 
eine ſo große Berechtigung! — Es geht nicht anders 
— wer nicht hören will, muß fühlen!“ 

Albert erzählte den Freunden auch von dem gelehrten 
Treiben an der Hochſchule und von ſeinen eigenen Er— 
folgen als Docent. Er hatte Geſchichte der Philo— 
ſophie geleſen und ſich einer nicht ſehr großen, aber 
eifrigen Zuhörerſchaft erfreut, die er durch immer 
lebensvollere Behandlung ſeines Gegenſtandes zu mehren 
gedachte. 

Die Mienen des Poeten hatten ſich erhellt. „Es iſt 
ergötzlich,“ bemerkte er, „wie diejenigen, die heutzutage 
der Philoſophie zu entgehen meinen, wieder gefangen 
werden durch die Geſchichte der Philoſophie. Denn die 


Geſchichte der Philoſophie iſt unentbehrlich: ſie gehört 
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zur allgemeinen Culturgeſchichte. Hiſtoriker der Philo- 
ſophie kann aber nur der Philoſoph ſeyn, der, was er 
darzuſtellen hat, auch wirklich verſteht. Und jo zappeln — 
die armen Flüchtlinge wieder in der Schlinge! Ohne 
Geſchichte der Philoſophie keine Culturgeſchichte, ohne 
Philoſophie keine Geſchichte der Philoſophie — alſo 
ohne Philoſophie keine Culturgeſchichte, die doch das 
Hauptbeſtreben und der Stolz der Epoche zu werden im 
Begriff iſt! — Welch' ein Malheur!“ 

Die Andern ſahen ihn erheitert an. „Es iſt wahr,“ 
ſagte Otto, „der Philoſophie kann man nicht entgehen, 
wenn man nicht die Logik beſeitigt!“ 

„Weßwegen dieß,“ fügte der Poet hinzu, „von ihren 
Gegnern auch nach Möglichkeit geſchieht! Aber ohne 
Erfolg! Denn wenn die Logik auch aus gewiſſen Köpfen 
entfernt iſt, bleibt ſie immer noch in der Geſchichte 
ſelber; und die Folgerungen wegzuläſtern, welche dieſe 
zieht, geht auch über die Kräfte des muthigſten Igno— 
ranten!“ 

„Geſtehen wir,“ bemerkte Albert nach kurzer Pauſe, 
„daß die Philoſophie an der geringen Meinung, die 
man von ihr jetzt zu hegen beginnt, ſelbſt nicht ohne 
Schuld iſt. Sie hat, als ſie noch auf dem Throne 
ſaß, gleichfalls auf die Herrſchaft losgefündigt, und er— 
fährt im Grunde jetzt nichts als eine Art von Em— 
pörung.“ 
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„Ohne Zweifel,“ ſagte Otto mit einem leichten ſati— 
riſchen Zug. „Die Zeit duldet keine Deſpoten mehr; 
auch die Philoſophen müſſen conſtitutionelle Regenten 
werden und mit den Ständen der Empirie die neuen 
Geſetze vereinbaren.“ 

„Dagegen,“ erwiderte der Poet vergnügt, „hat 
niemand weniger einzuwenden, als ich. Die Philoſophie 
muß ihrerſeits zur Selbſterkenntniß gelangen und das 
rechte Verhältniß zu ihren Gehülfinnen einnehmen ler— 
nen! Das wird ihr aber am ſicherſten gelingen, wenn 
ſie ihre eigne Entwicklung ſtudirt und in gerechter 
Würdigung deſſen, was ihr bisher gelungen iſt, das 
fernerhin zu Leiſtende immer klarer erkennt. — Das 
Heil (ſetzte er mit einem angenehmen Blick auf Albert 
hinzu) kommt von der Geſchichte der Philoſophie!“ 

Der junge Profeſſor lächelte. „Wir gelehrten Phi— 
loſophen,“ erwiderte er mit gemüthlich beſcheidenem Aus— 
druck, „thun das Unſere. Tritt Einer, oder treten 
Mehrere auf, die wieder Geſchichte der Philoſophie 
machen, dann ſollen ſie uns willkommen ſeyn!“ — 

Nach ſolchem Austauſch von Gedanken und Freund⸗ 
lichkeiten concentrirte ſich das Geſpräch der Geiſtesver— 
wandten doch immer wieder auf den Fragen der Politik. 
Sie erkannten es als einen großen Fortſchritt, daß man 
die Wiſſenſchaft jetzt nicht mehr treibe nur der Wiſſen— 
ſchaft halber, ſondern daß die Vertreter daran dächten, 
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mit ihren Ergebniſſen der Wirklichkeit zu dienen und 
die Baſis alles höhern Lebens — das Vaterland ſelber — 
einer geiſtwürdigern Geſtaltung entgegenzuführen. Mit 
dieſer Grundüberzeugung erwogen ſie die öffentlichen 
Verhältniſſe: die Haltung und die muthmaßliche Abſicht 
der Kabinette, die Wünſche des Volks, die Programme 
der Parteien. Sie kamen wieder überein, wie leicht 
man das Beſſere herſtellen könnte, wenn man auf bei⸗ 
den Seiten das Wohl des Ganzen nicht nur im Munde 
führte, ſondern im Sinne trüge, und endlich um Gottes— 
willen ſo klug würde, den gemeinen und ſeine Träger 
ſelbſt ruinirenden Egoismus bei Seite zu werfen! Scharf 
waren die Urtheile über Parteien und Regierungen, 
welche die ſo naheliegende Verſtändigung unmöglich 
machten! Hätten aber die Nachdenkenden unter den 
Machthabern die Reden gehört — ſie hätten ſich ſagen 
müſſen, daß in dieſen rückhaltloſen Aeußerungen viel 
mehr wahrer Antheil an ihren Geſchicken lag, als in 
den entgegenkommenden Schmeichelworten ihrer Creaturen. 
Dieſer Antheil trat namentlich bei Otto mit einer Lei— 
denſchaft hervor, daß es zuweilen ſchien, als ob er nur 
darum die Freiheit ſo glühend forderte, um vor allem 
die Monarchie gerettet zu ſehen! — 

Wenn die Geſchlechter für ſich verkehrten und zu— 
nächſt ihre Spezialitäten beſprachen, ſo fühlten ſie doch 
bald wieder ein Bedürfniß nach gemeinſamer Unter- 
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haltung. Die Männer zeigten mehr Empfänglichkeit 
für häusliche Angelegenheiten und die Frauen mehr für 
öffentliche; die täglich einlaufenden Zeitungen gaben 
Stoff zu politiſchen Geſprächen, und die Frauen ließen 
ſich auf dieſem Felde gern immer beſſer orientiren, da 
es von dem Poeten und von Otto meiſt auf eine mun— 
tere oder ſonſt pikante Weiſe geſchah. 

Geſpräche über Tagesfragen haben das Gute, daß 
ſie die Wißbegierde anregen. Der Kampf, der thatſäch— 
lich um uns vorgeht, weckt um ſo lebhaftern Antheil, 
wir hören die Loſungsworte der Parteien und empfin— 
den ein Verlangen, uns im Zuſammenhang über das 
Weſentliche belehrt zu ſehen. 

Als eines Abends die Unterhaltung wieder auf 


N Conſtitution, Volksfreiheit, Staat und Recht geführt 


hatte und, wie das manchmal zu geſchehen pflegt, 
in Spruch und Widerſpruch ein beſonders lichtvolles 
Reſultat nicht erreicht wurde, begann der Poet: 
„Warum vernehmen wir über dieſe Dinge nicht einmal 
den Mann der Wiſſenſchaft.? Ich meine nämlich: auch 
in der Form der Wiſſenſchaft. Im Geſpräch hält ſich, 
wie man weiß, einer für ſo klug wie den andern, ja, 
der Laie meint eigentlich, die Sache immer noch etwas 
beſſer zu verſtehen, als der Mann von Fach. Dieſer 
hat aber ſeinen Acker durchgepflügt, er kann darüber 
belehren aus dem Fundament, — ihm geziemt es, zu 
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reden, und uns, ihn zu hören. — Beſteige denn“ (fuhr 
er mit einem Blick auf Otto fort) „wieder einmal das 
Katheder; ſchaff' uns in wiſſenſchaftlicher Conſtruction 
einen Boden unter die Füße, damit wir darauf ſtehen 
und gehen können und nicht nöthig haben, geiſtreich hin 
und her zu flattern!“ 

Die Andern ſtimmten der Aufforderung bei, moti— 
virend und bittend, und Otto, nach einigem Sträuben, 
verſprach einen kleinen Vortrag. „Wenn ich euch aber 
langweile?“ fragte er lächelnd. 

„Das kannſt du gar nicht,“ erwiderte der Poet, 
„wenn du's auch darauf anlegteſt! Wir ſind neugierig, 
wir fühlen eine Sehnſucht nach Klarheit, und wenn du 
ihr genugthuſt, wirſt du uns unausbleiblich erquicken! 
— Beleidige uns nicht, mein Freund, und verwechsle 
uns nicht mit denen, die ſich nur ergötzt fühlen, wenn 
ſie Materie ſchlingen! Wir ſind Geiſter, lieben das 
Licht, und wenn du über die Regionen, deren Dunkel 
uns beunruhigt, die Sonnenſtrahlen der Erkenntniß 
verbreiteſt, werden dir Beſeljgte danken!“ 

Otto ſchüttelte den Kopf mit lachendem Unmuth. 
„Der Henker mag die Erwartungen befriedigen,“ rief 
er, „die du mit ſolchen Vergleichen anregſt, du Alles— 
verſchönerer! — Nun gut — ich will ſehen!“ 

Am andern Abend, als die Geſellſchaft wieder in 
der untern Stube verſammelt war, erklärte er ſich 
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unerwartet zum Vortrag bereit. Von den Ueberraſchten 
belobt, gab er ſich mit Anmuth eine Docentenhaltung 
und begann: 

„Ich folge der an mich gerichteten Aufforderung 
und ergehe mich über Gegenſtände meines Fachs; zwar 
nicht ohne Plan, aber doch nach ſehr allgemeinen Linien, 
indem ich hoffe, daß mein Vortrag dadurch, wenn auch 
minder geregelt, doch zugleich etwas lebendiger und 
natürlicher ausfallen werde, als man es von Meines— 
gleichen zu erwarten pflegt. ur 

Das Recht und die Lehre des Rechts haben eine 
Geſchichte, die namentlich in den letzten Jahrzehnten er— 
folgreich aufgedeckt worden iſt. Wenn man ſie mit 
einem Auge betrachtet, das zum Weſentlichen durchzu— 
dringen vermag, ſo findet man, daß ſie den Entwick— 
lungen andrer Thätigkeiten höchſt ähnlich iſt und mit 
der allgemeinen Cultur der Menſchheit auf's innigſte 
zuſammenhängt. 

In der Bildung des Rechts unterſcheiden wir zwei 
große Epochen: eine, wo ſie mehr das Werk der Natur 
und der natürlichen Entfaltung — eine andere, wo ſie 
mehr das Ergebniß der Vernunft, des denkenden, be— 
wußt⸗wollenden Menſchengeiſtes iſt. 

Mit natürlicher, inſtinktmäßiger Entwicklung fängt 
Alles an; und ſo beginnt denn auch das Recht mit 
dem ſogenannten Gewohnheitsrecht, das die erſten Cultur— 
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zuſtände der Nationen bezeichnet. Dem Geiſte des 
Menſchen iſt aber die Idee des Rechts eingeboren, und 
er ſtrebt nun, des natürlich Entſtandenen ſich nicht nur 
bewußt zu werden, ſondern es auch nach der Möglichkeit 
der allgemeinen Bildung zu erweitern, zu verbeſſern. 
So wird das natürliche Recht immer mehr ein Recht 
der Ueberlegung, in welchem das Erſtrebte, Gewollte 
Recht geworden iſt. Es bildet ſich eine Wiſſenſchaft 
des Rechts, die nicht nur das beſtehende Recht ſammelt 
und ordnet, ſondern deren eigne Aufſtellungen durch 
die Geſetzgebung gleichfalls Recht werden. Zuletzt ſucht 
der menſchliche Geiſt das Ideal des Rechts zu denken, 
die Idee des für die Nation, die Menſchheit erſprieß— 
lichſten Rechts zu entwickeln und im Hinblick auf die 
letzten Ziele des Geſchlechts ihre Ein- und Durchfüh— 
rung zu bewerkſtelligen. Er ſucht das Recht zu erklären 
aus ſeinem Weſen, ſeiner Geſchichte, es zu erfaſſen in 
ſeiner Beſtimmtheit, ſeinem Unterſchiede von andern 
Offenbarungen der Menſchheit, um immer genauer ars 
geben zu können, was es dieſer ſeyn und werden ſoll. 

Das Alterthum iſt im Großen und Ganzen durch 
die vorherrſchend natürliche Rechtsbildung charakteriſirt. 
Begreiflicherweiſe findet auch in ihm eine Entwicklung 
ſtatt, die gebildetſten Nationen verwirklichen das Recht 
am zweckmäßigſten, und die Römer werden das eigent— 
liche Rechtsvolk. Ihrer natürlichen Begabung, ihrer 
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weltgeſchichtlichen Action und der Stellung gemäß, ver— 
möge deren ſie als das letzte herrſchende Volk des 
Alterthums auch den Uebergang zur neuen Zeit bilden, 
leiſten ſie auf dem Felde des Rechts und der Rechts— 
wiſſenſchaft ein Höchſtes, das in ſeiner Eigenthümlichkeit 
zu erkennen und frei zu gebrauchen immer noch eine 
Hauptaufgabe der Jurisprudenz iſt. Damit iſt aber 
ſchon geſagt, daß auch die Römer im Vergleich zu der 
analogen Entwicklung der neuen Zeit die Rechtsgedanken 
natürlich produciren, wenn auch mit genaueſter Lebens— 
kenntniß und feinſtem Verſtande. Denn ſie thun da— 
mit, was ſie nicht laſſen können und thun es für ſich 
— wir aber denken das Ideal des Rechts, wir ſuchen 
die Stelle zu erkennen, die das Recht im Ganzen der 
Culturelemente einnimmt, wir erſtreben, bewußt und 
wollend, das gerechteſte Recht für alle Nationen, die es 
anzunehmen und durchzubilden fähig ſind, und wir be— 
nützen zu dieſem Ende auch die Schöpfungen des Römer— 
volkes als Material. 

Die neue Zeit bringt verſchiedene Geſichtspunkte in 
Bezug auf das Recht, ſie bringt eine Concurrenz von 
Rechtsideen, und drängt ſchon dadurch zur Unterſchei— 
dung, zur Wahl des Beſſern, zur Aufſtellung des Ideals. 

Die chriſtliche Theologie unterſcheidet den weltlichen 
Staat vom göttlichen und macht jenen als Rechtsinſtitut 
zum dienenden Beſchützer der Kirche. Als neues und 
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eigenthümliches Recht entfaltet ſich das germaniſche 
neben der fortdauernden und fortwirkenden Lehre des 
römiſchen. Conflicte zwiſchen Staat und Kirche, zwiſchen 
Kaiſer und Pabſt bleiben ebenſowenig aus, wie relative 
Verbindungen, und das beſtehende germaniſche Recht 
muß ſich zuletzt erfolgreichen An- und Eindrang römi— 
ſcher Sätze gefallen laſſen. 

Sollte der menſchliche Geiſt ſich gegenüber den Par— 
teien und ihren Forderungen zum Richter befähigen, ſo 
mußte er den höchſten und reinſten Begriff des Rechts 
und in ihm einen Maßſtab zur Beurtheilung der hiſto— 
riſch gegebenen Rechtsideen zu gewinnen ſuchen. Dieß 
— nämlich das Suchen — iſt geſchehen in der neuern 
Zeit: in dem ſogenannten Naturrecht oder der Rechts— 
philoſophie. Seit Jahrhunderten arbeitet die Denkkraft, 
um jenen Begriff zu finden, und noch iſt das letzte 
Wort nicht geſprochen. Aber Großes iſt trotz alledem 
gelungen: die Elemente, die hier in Betracht kommen, 
ſind nach einander hervorgewendet, und die ausgleichende 
Zuſammenſtellung iſt möglich gemacht. In der bewußten 
Unterſcheidung des Rechts von der Moral iſt das Mittel 
gewonnen, das Recht und den Staat als Rechtsanſtalt 
immer mehr in ſeiner Beſtimmtheit zu erfaſſen, beiden 
nicht mehr zuzumuthen, als ſie zu leiſten haben, in 
ihrem abgegränzten Feld ihnen aber das Höchſte und 
Heilvollſte zuzumuthen! 
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Die Rechtspflicht unterſcheidet ſich nämlich von der 
moraliſchen Pflicht dadurch, daß es bei ihr nicht auf 
das Motiv, wie bei dieſer, ſondern einfach auf die 
Leiſtung ankommt. Die Moral verlangt, daß wir ihr 
Gebot aus den beſten Beweggründen erfüllen; und je 
nach dem Werthe des Motivs bemißt ſich in ihren 
Augen der Werth der Handlung. Der Staat als Ver— 
treter des Rechts verlangt nur die Erfüllung des Ge— 
bots ; was der Verpflichtete dabei denkt oder empfindet, 
kümmert ihn für's Erſte nichts; iſt das, was rechtlich 
gefordert werden konnte, geleiſtet, dann iſt er zufrieden 
— die Motive zu würdigen überläßt er einer höhern 
Macht. 

Die Erfüllung der moraliſchen Pflicht it frei ge— 
geben, denn nur als freie hat ſie Werth. Man kann 
den Menſchen zu dieſer Erfüllung bewegen durch Er— 
mahnung und Ueberzeugung — zwingen kann man ihn 
nicht. Die Erfüllung der Rechtspflicht dagegen kann 
und muß erzwungen werden; denn nur unter der Vor— 
ausſetzung, daß dem Rechtsgebot wirklich nachgekommen 


wird, kann die rechtlich verbundene Gemeinſchaft beſte— 


hen. Dem Rechtsgeſetz gegenüber hat alſo der Staats- 
angehörige einfach zu gehorchen. Aber eben nur dem 
Rechtsgeſetz gegenüber! Wollte der Staat als Vertreter 
des Rechts auch die Moralpflichten erzwingen, ſo würde 
er ungebührlich, ja frevelhaft eingreifen in das Gebiet, 
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welches die höhere Macht ſich vorbehalten hat; er würde 
beſten Falls nur erreichen, was Ermahnung und Ueber— 
zeugung unendlich viel beſſer erreichen, in der Regel aber 
die moraliſche Ausbildung der zur Freiheit berufenen 
Weſen unmöglich machen. 

Daraus geht hervor, wie äußerſt wichtig die Unter— 
ſcheidung der beiden Sphären iſt und wie nothwendig 
die rechtliche Feſtſetzung aller derjenigen Pflichten, deren 
Erfüllung im Intereſſe des Ganzen nicht vom Belieben 
der Einzelnen abhängen darf. Was zum Wohl des 
Ganzen unentbehrlich iſt, das muß erzwungen werden 
können! Daher die Nothwendigkeit, alle die Pflichten, 
ohne deren Erfüllung der Staat nicht beſtehen und ſei— 
ner Aufgabe nicht genügen könnte, zu Rechtspflichten zu 
machen; daher die Nothwendigkeit einer Verfaſſung, die 
auch dem Oberhaupt Pflichten auflegt, deren Erfüllung 
die ſichere Erreichung der Staatszwecke allein ermöglicht. 

Das Recht iſt die Grundlage menſchlichen Zuſammen— 
lebens, die nothwendige Bedingung der höchſten Aus— 
bildung ſowohl des Einzelnen als der Gemeinſchaft. 
Recht ſoll mithin ſeyn, was zur höchſten Ausbildung 
des Einzelnen wie des Ganzen muß erzwungen werden 
können. Aber auch nur dieſes! Die übrigen Leiſtungen 
ſollen freigegeben ſeyn, und nur Erziehung — Ueber— 
redung und Ueberzeugung ſollen dazu vermögen wollen. 

Das Recht iſt aufgerichtet gegen die Willkür — 
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gegen den Egoismus, der den Menſchen treibt, zu 
fordern, ſtatt zu leiſten, zu nehmen, ſtatt zu geben. 
Naturgemäß vollzieht ſich die rechtliche Bindung zuerſt 
nach unten; der Herrſchende verpflichtet die Unterworfenen 
und behält ſich ſelbſt nach Möglichkeit die Willkür vor. 
Aber die Verpflichtung muß ſich vollenden und auch 
nach oben gehen; der Staat muß wahre und ganze 
Rechtsanſtalt werden, indem auf Grund des allgemeinen 
Wohls und der höchſten Staatsaufgaben auch dem Ober— 
haupt die Bahnen vorgezeichnet werden, die es, ohne 
ſeinerſeits rechtlos zu werden, nicht überſchreiten darf. 

Der Verpflichtung des Herrſchenden entſpricht eine 
theilweiſe Befreiung der Beherrſchten. Denn indem 
der Herrſchende ſich nach Möglichkeit die Willkür vor— 
zubehalten wußte, hat er die Unterworfenen zu viel 
verpflichtet; er hat ihnen Pflichten auferlegt, deren Er— 
füllung nicht der Gemeinſchaft, ſondern eben nur ihm 
und ſeiner Willkür zu Gute kommen; und dieſer Pflichten 
werden die Beherrſchten im wahren Rechtsſtaat entledigt, 
um ſich deſto beſtimmter zu denen angehalten zu ſehen, 
die dem Ganzen zu Gute kommen. 

Grundfalſch, und, wenn es mit einem religiöſen 
Anſtrich geſchieht, geradezu abſcheulich iſt es, die Ver— 
pflichtung auch des Herrſchenden als einen Raub an 
der ihm gebührenden Majeſtät hinſtellen zu wollen. 
Denn die Bahnen, die im Verfaſſungsſtaate dem Herr— 

M. Meyr, Vier Deutſche. II. 14 
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ſcher vorgezeichnet werden, ſind nur ſolche, die er zum 
Wohl und zur Ehre des Ganzen, von dem er ja ſelbſt 
ein Theil iſt, gehen ſoll! Das Seynſollende zu thun 
beeinträchtigt aber nicht die Majeſtät, ſondern erhöht fie, 
Auch es nothwendigerweiſe zu thun, beeinträchtigt ſie 
keineswegs. Denn die Geſetze zwingen um der menſch— 
lichen Unzulänglichkeit willen, und wenn ein unzuläng⸗ 
licher Herrſcher auf dem Thron ſitzt, iſt es nicht nur 
beſſer für das Ganze, daß er das Rechte thut wegen 
geſetzlicher Verpflichtung, ſondern er ſelber hat auch 
mehr Ehre davon, es auch nur ſo zu thun, als das 
Gemeinſchädliche zu thun. Der wahre — der ebenſo 
einſichtsvolle wie edel geſinnte Herrſcher dagegen wird 
die geſetzlich vorgezeichneten Bahnen gehen wollen! 
Er wird aus freier Liebe thun, was er zu thun ver— 
pflichtet iſt, und damit in wahrer Gottähnlichkeit auch 
die göttliche Majeſtät auf Erden am glanz⸗ und weihe⸗ 
vollſten repräſentiren. 

Im Vorbeigehen zu ſagen — es gibt überhaupt 
zweierlei Majeſtät: die göttliche und die diaboliſche. 
In der göttlichen glänzt das Oberhaupt des Rechts- 
ſtaats, in der diaboliſchen der Deſpot! — Entgegen 
man nicht: in der göttlichen glänzt der unbeſchränkte 
Herrſcher, der als ſolcher das Wohl des Volkes be— 
wirkt! Denn zum wahren Volkswohl gehört auch die 
Ehre der Selbſtſtändigkeit, die Sicherung derſelben; von 
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beiden kann aber gar keine Rede ſeyn, wenn das Ge— 
ſchick des Ganzen von der Gnade eines Einzigen — 
eines Menſchen abhängt. Der unbeſchränkte Herrſcher, 
der das Wohl des Volkes in Wahrheit erſtrebte, müßte 
daher, menſchliche Gebrechlichkeit und menſchlichen Un— 
beſtand erwägend, ſelbſt die geſetzliche Sicherheit gegen 
den Mißbrauch der Macht herbeiführen! Jeder Herr— 
ſcher, der erklärt: „Laßt mich unbeſchränkt ſeyn, damit 
ich in freieſter Weiſe das Volk beglücke,“ verräth des— 
potiſche Neigung; und in heutiger Zeit wo die jelbit- 
ſtändige Mitwirkung des Volkes allſeitig gefordert iſt, 
können wir hinter ſolchen Worten nur phantaſtiſchen 
Selbſtbetrug oder unredliche Zwecke vermuthen. 

Wenn die Rechtspflicht erzwingbar ſeyn muß, ſo 
folgt daraus keineswegs, daß wir ſie als bloß Gezwungene 
erfüllen ſollen. Vielmehr ſollen wir das, was wir um 
des allgemeinen Beſten willen thun müſſen, freiwillig 
und gerne thun; und gerade, wenn wir es ſo thun, 
geſchieht es am beſten und heilſamſten. Wer die Rechts— 
pflicht erfüllt aus bewußter Liebe zum Ganzen, dem die 
Leiſtung zu Gute kommt, der adelt ſein rechtliches Ver— 
halten zum ſittlichen, er übt ſich in der Sphäre des 
Rechts für die Sphäre der Moral und lernt beide ver— 
binden, ohne ſie zu vermiſchen. Und dieſe Verbindung 


iſt das Ziel der Cultur! Recht und Moral haben ſich 


nur geſchieden, um ſich, in Freiheit ausgereift, endlich 
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zu vermählen und harmoniſch zuſammenzuwirken. Sie 
ſind für einander beſtimmt: das Recht zum Fundament, 
die Moral zum Aufbau; das Recht zu einer Organi— 
ſation des Aeußern und Ganzen, daß das geiſtige und 
ſittliche Leben der Einzelnen am ſicherſten darauf er— 
blühen könne! 

Das Recht, als die nothwendige Vorausſetzung aller 
gemeinſamen Cultur, iſt eine heilige Sache. Thöricht 
jene, die es gering ſchätzen, weil es nur Eines, nicht 
Alles — weil es nur Baſis iſt! Denn die Bedingung 
des höhern Lebens iſt die Mutter deſſelben, und der 
Mutter gebührt Ehrfurcht! Man kann die Nothwendig— 
keit, vermöge deren die Rechtspflicht erfüllt werden 
muß, nicht ein nothwendiges Uebel nennen. Der Ge— 
horſam iſt eine eigenthümliche Tugend, und es iſt gut, 
ja zur völligen Ausbildung des Menſchen unentbehrlich, 
daß es eine Sphäre gibt, wo mit Würde gehorcht wer— 
den kann. Für die Wahl und das freie Handeln gibt 
es andere Sphären, und wer das Gute thun will ohne 
allen äußern Zwang, der hat in der Welt Raum ge— 
nug dazu. Ehre der Reihe von Geiſtern, die das na— 
türliche Recht feſtgehalten, erweitert, verfeinert und zur 
Ordnung der complicirteſten Lebensverhältniſſe fähig 
gemacht haben! Ehre denen, die es pflegen, ohne es zu 
mißbrauchen und — ohne in blinder Vergötterung des 
Beſtehenden ſeiner Fortbildung ſich zu widerſetzen! 
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Da das Recht Ausgangspunkt der Cultur it, ſo 
hat es nothwendig Pflichten gegen den Fortgang und 
das Ziel derſelben. Die Baſis muß dem Ausbau ent- 
ſprechen; wenn er Anderes und Höheres tragen ſoll, 
muß der Boden ſelber zweckmäßig verändert werden. 
Das beſte Recht iſt eben das, welches die Zwecke des 
Menſchen und der Menſchheit am beſten fördert; das 
beſte Recht kann alſo nur feſtgeſtellt werden im Hinblick 
auf dieſe Zwecke. Aus Allem folgt, daß das Recht 
ſtets fortgebildet werden muß und daß es ſein eigenes 
höchſtes Ziel nur erreichen kann in und mit jenen 
Thätigkeiten, welche die Ziele des Menſchen und der 
Menſchheit in immer helleres Licht ſetzen. „Vernunft 
wird Unſinn, Wohlthat Plage,“ wenn mit den neuen 
Culturzwecken in neuer Zeit die alten Satzungen in 
Widerſpruch treten! Das ſtarre Feſthalten an dieſen, 
aus welchen Gründen immer, iſt ein Unrecht, dem die 
Strafe unausbleiblich folgt; — die Verweigerung der 
Reform ruft die Revolution hervor. 

Der Staat hat zunächſt den Zweck, das Recht zu 
verwalten, das Gedeihen des Aeußern und Ganzen zu 
fördern; dann aber: der menſchlichen Cultur überhaupt 
unter die Arme zu greifen. Es war eine Verkennung, 
zu ſagen, der Staat ſey Alles; denn alles freie Produ— 
eiren des Menſchen, obwohl dieſer einem Staat ange— 
hört, iſt mit nichten ein Produciren von Staatswegen; 
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Gewerbe, Kunſt, Wiſſenſchaft und Religion find für ſich 
da, haben eigene Gründe und eigene Ziele. Aber der 
Staat ſoll mit ſeinen Mitteln dem Produciren auch auf 
dieſen Gebieten dienen; er ſoll es nicht nur ſchützen, 
ſondern unterſtützen und fördern. Seine Aufgabe iſt 
auch hier, das Nothwendige zu geſtalten, das Gegebene 
zu erhalten. Inſtitute zu gründen und fortzuführen, 
die in der Sphäre der Cultur wieder den Charakter des 
Ausgangspunktes und der Unterlage haben — Vorſorge 
zu treffen für das im Intereſſe der Geſellſchaft Unent- 
behrliche — das iſt ſein Beruf. Kommt er ihm nach, 
dann thut er das Seine und kann das Uebrige getroſt 
von den gottbegabten, freiſchaffenden Geiſtern erwarten. 
Dieſe, die ſich durch ſeine Leiſtungen gefördert ſehen, 
werden ihm auch wieder danken durch ihre Leiſtungen; 
ſie werden zu dem Guten, das er ins Leben ruft, das 
Beſſere und Beſte fügen und Hand in Hand mit ihm 
das ganze Leben organiſiren. 

Es leuchtet ein, daß ſich für den Beruf des Staates 
nur allgemeine Regeln geben laſſen. Was heute noch 
von ihm geſchehen muß, das geſchieht in künftiger Zeit 
möglicherweiſe beſſer von Einzelnen und von Geſell— 
ſchaften, die ſich frei dazu beſtimmen, und es wird 
Pflicht der Verwaltung, dieſen Theil ſeiner bisherigen 
Pflichten ihnen zu überlaſſen. In materieller Beziehung 
hat der Staat zu andern Zeiten andere Obliegenheiten; 
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darum iſt die Verwaltung eine Kunſt, die von dem 
richtigen Allgemeinen aus das richtige Beſondere treffen 
und die General-Regel in immer neuen Schöpfungen 
muß erfüllen können. 

Was iſt die Forderung an den heutigen Staat — 
an den heutigen deutſchen Staat? Das iſt die Frage, 
die uns intereſſirt und auf die wir ſchon beſtimmtere 
Antworten geben können! 

Der heutige Staat ſoll der allgemeinen Bildung 
entſprechen und dem Volk die politiſchen und ſocialen 
Rechte gewähren, die Mündigen, durch Bildung mündig 
Gewordenen, zukommen und die von dem jetzigen Ge— 
ſchlecht im Bewußtſeyn der Mündigkeit immer unwider⸗ 
ſtehlicher verlangt werden. Sicherung durch ein Grund— 
geſetz, welches deſpotiſche Uebergriffe unmöglich macht 
— Mitwirkung des Volkes in der Pflege des Gemein— 
weſens, direkte bei der Geſetzgebung, indirekte bei der 
Verwaltung — freie Darlegung erlangter Ueberzeugun— 
gen durch die Preſſe — Oeffentlichkeit, und die Mög- 
lichkeit fortgehender Prüfung der Regierungshandlungen 
— Selbſtverwaltung der Angelegenheiten, welche die 
Praxis der Regierten beſſer verſteht als die Theorie der 
Regierenden — — das iſt's, was man heutzutage ver- 
langt, mit Grund verlangt. Und wenn dabei alle 
Fähigkeiten das Ihre thun müſſen, ſo fällt doch den 
Rechtskundigen die größte Aufgabe zu. Sie haben, in- 
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dem fie die Erfahrung der Jahrhunderte benützen und 
die Bedürfniſſe, die Bildungsziele der Jetztzeit erwägen, 
dem Drang des Volkes durch beſtimmte Vorſchriften 
entgegenzukommen und ihnen in ihrem politiſchen Gange 
Lehrer, Führer zu werden. Sie haben dafür zu ſorgen, 
daß die Fluten politiſcher Leidenſchaft die Bahn der 
Einſicht entweder ſogleich gehen oder wenigſtens nach 
den erſten Ueberſchreitungen wieder in ſie zurückkehren! 

Das Heil der Gegenwart, das Heil der Zukunft 
hängt vom gerechten Wollen ab! — von dem Wollen, 
das Jedem das Seine zu geben ſtrebt nach Maßgabe 
der zeitlichen Verhältniſſe und der ewigen Zwecke des 
Menſchenlebens. Die Ausgleichung iſt leicht, wenn 
Diejenigen, die ſich zu vergleichen haben, von dieſem 
Wollen erfüllt ſind; im entgegengeſetzten Fall iſt ſie 
zunächſt unmöglich, und es tritt für die Geiſter, die 
ſich der Gerechtigkeit weigern, jene höhere Macht ein, 
die ſie durch Kampf und Unheil zu bändigen und 
endlich dahin zu bringen weiß, daß ſie nachträglich 
thun, was ſie von vorn herein beſſer zu thun verſäumt 
haben. 

Können wir in unſerm deutſchen Vaterland hoffen, 
daß wir die Organiſationen, die wir erſtreben, in fried— 
licher Uebereinkunft, wenigſtens ohne allzugroßen und 
langwierigen Hader erlangen werden? Ueber dieſe Frage 
laſſen Sie mich noch eine Meinung äußern. 
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Betrachte ich die vielen aufgeklärten und edlen Mien- 
ſchen, die ich kenne — betrachte ich auch die Geſellſchaft, 
die meine Erörterung ſo freundlicher Theilnahme würdig 
geachtet hat, — ſo wäre ich beinahe verſucht, mich 
dieſem ſchönen Glauben hinzugeben. Warum ſollte es 
in der „Nation von Denkern“, in dem Volke, das durch 
Selbſterkenntniß und Rechtsſinn unter allen hervorragt, 
nicht Tauſende und aber Tauſende geben, wie meine 
fernen und nahen Freunde? Warum ſollten ſie ſich 
nicht wechſelſeitig erkennen und verbinden und mit ge— 
einten Kräften anſpornend, überzeugend, endlich alle 
Glieder des Ganzen zu dem Werke der Einigung ver— 
mögen? — Doch im Rathe des Ewigen iſt Manches 
anders beſchloſſen, als wir's denken. Mögen die Ge— 
ſchicke kommen! Wir, indem wir Gerechtigkeit üben 
und predigen, genügen uns ſelbſt und ſind freudig und 
ſtark in der Gewißheit, daß der Sache, der die Gerechten 
ſich weihen, nicht der endliche Sieg, und den aus— 
dauernden Kämpfern nicht der Dank der Zeiten fehlen 
werde!“ — — 

Die Geſellſchaft, die den Vortrag mit Spannung 
begleitet hatte, fühlte ſich durch die Schlußworte freund— 
lich angeſprochen und erhoben; der Poet klatſchte Bei— 
fall, die Uebrigen ſtimmten ein, und Otto dankte mit 
zufriedenen Blicken. 
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Nachdem die Beifallsbezeugungen verſtummt waren, 
ſagte der Poet: „Ich bilde mir etwas darauf ein, daß 
ich zu den Aufklärungen, die uns von dem Kenner ge— 
worden ſind, den erſten Anſtoß gegeben habe. Unſtreitig 
erhält der geſellige Verkehr durch ſolche Mittheilungen 
eine ſehr wünſchenswerthe Nahrung. Wir freuen uns 
über Bekanntes und Neues, das in lebendiger Ver— 
bindung ſich wechſelſeitig in helleres Licht ſetzt, und 
haben in Folge der erhaltenen Anregung unſere eigenen 
Gedanken, die wir nur äußern dürfen, um vielleicht 
neue Einſichten herbeizuführen. So iſt mir bei der 
Unterſcheidung von Recht und Moral eingefallen, daß 
die ſchaffenden Mächte, die, wie wir annehmen müſſen, 
den Unterſchied bewirken, auch auf andern Gebieten 
thätig ſind. Betrachten wir das Judenthum im Ver⸗ 
gleich zum Chriſtenthum, ſo erkennen wir, daß jenes 
mehr den Charakter des Rechts, dieſes mehr den 
Charakter der Moral — jenes mehr die Art des 
Zwanges, dieſes mehr die Art der Freiheit hat. Und 
ganz analog verhält es ſich mit dem Katholicismus, 
der den Accent auf die Werke, und mit dem Proteſtan— 
tismus, der ihn auf den Glauben, d. h. auf das Motiv 
des Handelns legt!“ 

Otto nickte zuſtimmend und mit einem Ausdruck, 
als wollte er ſagen: den Gelehrten iſt gut predigen. 
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„Mich dünkt,“ bemerkte Albert mit einer Beſchei— 
denheit, die etwas Anmuthiges hatte, „daß der vorherr— 
ſchende Rechtscharakter das Eigenthümliche jeder erſten 
Stufe der Entwicklung iſt. Zunächſt muß immer der 
Grund gelegt, das Aeußere und Ganze geſichert ſeyn, 
bevor das innere Leben des Einzelnen zu freier Ent— 
faltung und Aeußerung gelangen kann.“ 

Der Poet ſah den neuen Freund an und warf 
dann einen bedeutſamen Blick auf Otto. „Hab' ich 
mir's doch gedacht,“ rief er, „daß uns in dem edeln 
Profeſſor ein gefährlicher Concurrent erwächst! — Ja, 
mein Freund“ (fuhr er zu Albert gewendet fort) „ſo 
iſt es! Und wir hätten jetzt nur noch die Principien 
zu ermitteln, die Solches zu bewirken im Stande ſind, 
um zugleich mit den welthiſtoriſchen erſten und zweiten 
Stufen auch Recht und Moral philoſophiſch zu erklä— 
ren, d. h. ihre Exiſtenz und deren Endzweck begreiflich 
zu machen. Sie werden mir nicht widerſprechen, wenn 
ich ſage, daß die zeitlichen Entwicklungsſtufen ewige 
Urſachen vorausſetzen, und, da jede Entwicklung ſich 
eigentlich in drei Stufen abſchließt, dieſer Urſachen drei 
ſeyn müſſen. Könnten wir Licht erhalten über Art und 
Weiſe dieſer Urſachen und ihres Wirkens, namentlich 
auch über die dritte, unter deren Vorherrſchaft die 
Ausgleichung erfolgt, dann möchten wir ſehr erſprieß— 
liches Licht verbreiten über die Fragen der Zeit, und 
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die lebende Generation vielleicht noch überzeugen, daß 
die Philoſophie nicht nur theoretiſchen, ſondern bedeu— 
tenden praktiſchen Werth hat. — Doch“ (fuhr er mit 
einer Wendung zu den Frauen fort) „beſorgen Sie 
nicht, meine Verehrten, daß ich in dieſer Richtung weiter 
gehe und am Ende gar ſelbſt erörtere, was ich heraus— 
gebracht zu haben meine. Wir ſind gelabt und geſät— 
tigt durch den Vortrag, den unſer Freund gehalten hat, 
und damit begnügen wir uns, indem wir den Tag, an 
welchem uns dieß zu Theil geworden iſt, unter die 
glücklichen rechnen. Die Philoſophie mag der Zeit 
harren, wo nichts Dringlicheres auf der Tagesordnung 
ſteht, und dann verſuchen, ob ſie mit der Jurisprudenz 
an Folgerichtigkeit und Klarheit zu wetteifern vermag!“ 
Die Frauen hätten den Redner vielleicht doch ge— 
drängt, ſeine Andeutungen weiter auszuführen, wenn 
nicht in dieſem Augenblick die Magd erſchienen wäre 
mit einem Brief in der Hand. Sie gab ihn der jun— 
gen Frau. Dieſe, nachdem ſie die Adreſſe betrachtet, 
öffnete, las und rief mit Leidweſen: „O Schade!“ 
Und zu den Andern gewendet, fuhr ſie fort: „Die gute 
Majorin wird nicht kommen! Sie hat ſich auf der 
Heimreiſe erkältet und muß, wenn auch nicht mehr das 
Bett, doch für längere Zeit noch das Sopha hüten!“ 
Herzliches Bedauern folgte dieſer Nachricht, und 
namentlich beklagte der Poet, daß er die Treflliche, 
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von der er fo viel Gutes gehört habe, nicht perſönlich 
ſolle kennen lernen. | 

Klara las weiter, jchüttelte mit einer Miene, die 
Bedauern und Dank zugleich ausdrückte, den Kopf und 
rief: „Sie bleibt ſich gleich! Da ſie für dießmal ver- 
zichten müſſe, bittet ſie, eine Stellvertreterin freundlich 
aufzunehmen, die mit dem Brief erſcheinen werde — 
nämlich eine Kiſte mit dem Wein, von dem ich ihr lei— 
der geſchrieben, daß er uns ſehr gemundet habe!“ 

Otto machte eine Bewegung mit den Händen, wie 
einer, der ſich ergibt, und rief nicht ohne Humor: „In 
Gottes Namen denn! Sie kann es nicht laſſen, uns 
Freude zu machen, und uns bleibt nichts übrig, als 
die Flaſchen auf ihre Geſundheit zu leeren!“ 

Nach einer Pauſe bemerkte die Räthin: „Ich hab' 
einen Vorſchlag zu machen. Wir ſind den Familien, 
die wir hier beſucht haben, doch eigentlich eine Mahlzeit 
ſchuldig. Nun mein' ich, wir geben ein Abendeſſen und 
laden den Pfarrer, den Oberförſter und unſern Haus— 
herrn, den Stadtrath, ein. Damit verſchaffen wir un— 
ſern Gäſten eine Unterhaltung und das Geſchenk wird 
am beſten verwendet.“ 

„Sehr gut,“ rief Klara mit vergnügter Zuſtim— 
mung. „Es wird gewiß ein hübſches kleines Feſt wer— 
den, und eine Beſchreibung davon, die wir gemeinſam 
liefern können, wird der Tante Vergnügen machen.“ 
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Otto gab ſeinen Conſens dazu, beſtimmte mit den 
Frauen den Tag, und unter dieſen entſpann ſich als— 
bald eine kleine Vorberathung über den Speiſezettel. 
Die Namen, die dabei genannt wurden, erweckten bei 
den Männern angenehme Ausſichten; ein Feſtmahl hat 
auf dem Land überhaupt mehr Bedeutung als in der 
Stadt — und die Wiſſenſchaft mußte ſich's gefallen 
laſſen, daß die Geiſter ſich von ihr hinweg und ganz 
der ſocialen Angelegenheit zuwandten. Der Poet ſollte 
durch ſeinen Vetter einen Rehbock erlegen laſſen: er 
verſprach etwas Koſtbares einzuliefern! Der wackre 
Förſter (ſetzte er hinzu) kenne ſeine Böcke genau und 
ſey der Mann, ganz nach Bedürfniß zu wählen und 
den paſſendſten davon auf die „Schneuſe“ hinzuſtrecken. 
Ein tragiſches Ende für das arme Thier, das ſo rei— 
zend im Geheimniß des Waldes aufgewachſen und mit 
dem Thau der Gräſer die Läufe benetzt habe! Indeſſen 
unter der Vorausſetzung eines trefflichen Schützen habe 
dieſer Tod auch etwas Poetiſches, und ehrenvoll ſey die 
Beſtimmung, unter den Händen von Künſtlerinnen 
eine Wandelung zu erfahren, die Kenner in Entzücken 
verſetze! 

Otto, nachdem er den „Schnörkel“ der dichteriſchen 
Phantaſie mit Behagen angehört, ſagte lächelnd: „Nun, 
mein Poet, wir wiſſen doch auch zu leben in unſerer 
Verbannung — Entfernt von dem Born der Macht 
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und der Gnaden find wir vergnügt, und ſogar, — wie 
wir hoffen — nicht ganz ohne Einfluß auf die edle 
deutſche Nation!“ 

„Wo der Glaube iſt,“ verſetzte der Poet mit Be— 
deutung, „da iſt die Kirche! — Wo der Mann iſt, da 
iſt das Glück!“ 


MI. 


Das Gustmuhl. Ztori Gespräche über die Fragen der Seit. 
Empirie, Theologie und Philosophie. Gottes- und Melt⸗ 
unschuuung des Posten. 


Der für das Feſt angeſetzte Tag erſchien. Er brach 
zu gut an, um nicht ein ſchönes Ende hoffen zu laſſen. 
Faſt den ganzen Morgen war die Gegend in einen 
Nebel gehüllt, der, wenn er zu Boden geht, jene wun— 
derſame herbſtliche Beleuchtung durch die mildſtrahlende 
Sonne zur Folge hat; — in einen Nebel, wie ihn der 
Poet ſchon zu wiederholtenmalen als germaniſcher Inner— 
lichkeit durchaus entſprechend, unendlich heimlich und zu 
den holdeſten Vorſtellungen anregend geprieſen hatte. 
Auch dießmal trog er nicht; er ſank, langſam und 
ſtetig, wich vor dem Sonnenlicht aus ſeinen letzten 
Winkeln, und nichts blieb von ihm übrig, als die er— 
quickende Friſche, die er der farbigen Landſchaft, und 
der weichklare Ton, den er der Luft gegeben hatte. 
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Unter ſolchen Auſpicien decorirte man den Salon 
des Landhauſes zum Empfang der Gäſte mit fröhlichem 
Muthe. Ein Kunſtwerk von Tiſchtuch bedeckte die Tafel 
und zwiſchen den Couverts prangten elegante Vaſen mit 
Georginen, Aſtern und andern Herbſtblumen — duft— 
los, aber glänzend in augenerquickenden Farben. Otto 
betrachtete das Ganze mit Luſt und freute ſich dem 
Moment entgegen, wo er die Gäſte begrüßen konnte. 

Dieſe erſchienen zeitig, der Einladung gemäß; denn 
man wußte, daß man Allen einen Gefallen that, wenn 
man ſie noch vor dem Eſſen ein Fäßchen Lagerbier 
verkoſten ließ, das man ſich aus beſter Quelle zu ver— 
ſchaffen gewußt. Ländlich, ſittlich! In dieſer Gegend 
ſchätzte man den Wein, genoß aber, ſofern es nämlich 
gut war, gegen Abend ſehr gern Bier und verfetzte ſich 
damit am Beſten in die Stimmung, die während des 
Nachteſſens eine muntere Unterhaltung verbürgte. 

Zuerſt kam der Poet mit dem Pfarrer und ſeiner 
Frau, die er abgeholt hatte, zu Fuß; bald darauf der 
Stadtrath mit einem vorübergehend anweſenden Sohn, 
Commis eines großen Handlungshauſes, zu Wagen; 
endlich der Oberförſter, dermalen Strohwittwer, z 
Pferde. — Sie wurden in die Stube geführt und ſaßen 
bald um den runden Tiſch. 

Für einen wohlwollenden Beobachter waren es er— 
freuliche Geſtalten. Das geiſtliche Paar wohlgenährt 

M. Meyr, Vier Deutſche. II. 15 
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und gutmüthig ausſehend; ſie natürlich frohen und 
offenen Sinnes, er mit dem ernſteren Blick des Seelen- 
hirten, der ſich aber bald in dem Lichte des Behagens 
verlor. Der Stadtrath, ein anſehnlicher Mann und 
älter als der Pfarrer, trat mit einer bürgerlichen Wich— 
tigkeit auf, die ihm, da ſie mit gewiſſenhafter Höflichkeit 
verbunden war, anſprechend ließ. Der Commis, einige 
zwanzig Jahre alt, hübſch, rothwangig, auf's eleganteſte 
gekleidet, verrieth eine bedeutende Selbſtgefälligkeit, die 
aber gleichfalls durch Artigkeit gemäßigt erſchien. Die 
ſtattlichſte Perſönlichkeit war ohne Frage der Oberförſter, 
durch den Poeten ſchon früher mit Recht für eine ade— 
lige Ausgabe ſeines Vetters erklärt; — groß und ſchön 
gewachſen, das wohlgebildete braunrothe Geſicht mit 
einem zugleich ariſtokratiſchen und natürlichen Ausdruck, 
in ſeiner Uniform aus dem feinſten ſilbergrauen Tuch 
mit grünen goldgeſtickten Aufſchlägen alle Anzüge über— 
glänzend. | 

Das Bier brachte die Zungen um fo rajcher in 
Bewegung, als es nach Verhältniß der Jahreszeit be— 
ſonders gut und mithin, von ſeiner Wirkung abgeſehen, 
auch ein vortrefflicher Gegenſtand männlicher Beſpre- 
chung war. Erkundigungen und Antworten, mit einer 
Ernſthaftigkeit gegeben und vernommen, wie es wohl 
nur auf dem Lande zu geſchehen pflegt, thaten das 
Uebrige; und bald ertönte in der Stube jenes bienen- 
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ſchwarmartige Gefumme, das den Wirthen die beruhi— 
gende Verſicherung gibt, daß die Unterhaltung im Fluß 
iſt und naturgemäß mit gleichem oder gar lebhafterem 
Gefäll weiterſtrömen wird. Die Geladenen kannten ſich 
alle ſchon lange Zeit; auch der Commis war dem 
Oberförſter und Pfarrer keine neue, ſondern nur eine 
erneuerte Perſon. Der geiſtliche Herr war Blumen— 
freund, der Forſtmann desgleichen, und beide geriethen 
daher in ein eifriges Geſpräch über die neueſten Sorten, 
welche dieſes Jahr bei ihnen geblüht hatten. Die drei 
Frauen unterhielten ſich mit der Pfarrerin auf's trau— 
lichſte; Klara fühlte ſich nach und nach ſogar über— 
flüſſig, trat etwas bei Seite, und dieſe Gelegenheit erſah 
der Commis, ſich ihr zu nähern und ihr nach ſeiner 
Meinung auf die feinſte Weiſe den Hof zu machen. 
Das Vorſpiel, das in die Nacht hineindauerte, ge— 
lang vollkommen; der Inhalt des Bierfäßchens wurde 
bis auf die Hälfte reducirt, indem namentlich der Ober— 
förſter und der geiſtliche Herr im Eifer ihres botaniſchen 
Diskurſes die Seidelgläſer zum drittenmal füllen ließen; 
und Alles war in beſter Stimmung, als der von Otto 
für den Tag gemiethete ſtädtiſche Kellner mit einer 
brennenden Kerze erſchien und meldete, daß angerichtet ſei. 
Man begab ſich paarweiſe in den Salon, und ein 
Ah der Bewunderung entfuhr den Kehlen der Gäſte 
über die reiche und ſchöne Beleuchtung, die den Tiſch 
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mit den Gedecken und Blumen im reinſten Glanz er— 
ſcheinen ließ. Unter wahrhaft feſtlichen — man könnte 
ſagen äſthetiſch feſtlichen Empfindungen ſetzte man ſich 
zu Tiſch. 

Die Unterhaltung, durch das Eſſen unterbrochen, 
nahm einen gemäßigtern Charakter an, der indeß ihrem 
Behagen keinen Abbruch that. Nachdem eine Zeitlang 
Nachbar-Dialoge geführt waren und nur eine beſonders 
vortreffliche Speiſe die Gäſte wieder zu gemeinſamem 
Lob vereinigte, zog ein Thema, das Otto mit dem 
Stadtrath erörterte, allgemeine Beachtung auf ſich. Der 
angeſehene Bürger war ſeit ſeiner Wahl zu dem ſtädti— 
ſchen Amte nicht nur gravitätiſcher, ſondern auch libe— 
raler geworden und beklagte ſich jetzt über einen Ein— 
griff der Regierung in Angelegenheiten der Stadtge— 
meinde. Otto ließ ſich den Fall erzählen und erklärte 
dann, daß die Regierung nach der bisherigen Einrich— 
tung allerdings in ihrem Rechte wäre, daß aber eben 
dieſe Einrichtung nicht beſtehen ſollte, weil ſie eine Be— 
vormundung geſtatte, die ganz und gar unnöthig ſey. 
Der Stadtrath fragte hierauf mit einem gewiſſen Un— 
muth: „Wie werden wir aber dieſe Einrichtung los?“ 

„Ja,“ verſetzte Otto erheitert, „das iſt eben die 
große Frage!“ 

In der Pauſe, die hier erfolgte, nahm der Commis 
das Wort und ſagte: „In England, wo ich vorigen 
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Sommer geweſen bin, kommt jo was nicht vor. Dort 
weiß man, was Freiheit iſt; dort fühlt ſich der Bürger! 
— Gegen die Engländer ſind wir in Deutſchland noch 
unendlich zurück!“ 

Der Oberförſter, der, ſofern er nicht politiſch indif⸗ 
ferent war, ſich auf die conſervative Seite neigte, erwi— 
derte hierauf: „Dort iſt auch nicht Alles ſo vortrefflich 
eingerichtet, Herr Wagenbauer! Nach dem, was ich da— 
von gehört habe, bin ich lieber bei uns, als in England!“ 

„Herr Oberförſter,“ entgegnete der Sohn des Stadt— 
raths mit der Würde einſichtsvoller Jugend, „das iſt 
Ihr perſönlicher Geſchmack, den ich nicht beſtreiten will. 
Daß wir aber von England ſehr viel lernen könnten, 
wird Niemand läugnen. Dort iſt ein öffentliches Leben, 
Alles rührt ſich und regt ſich; bei uns geht's langſam, 
immer langſam voran, und deßwegen kommen wir auch 
immer hinterdrein. Jetzt machen ſogar die Italiener 
Miene, uns zu überholen, und der Pabſt wird ein 
Führer zur conſtitutionellen Freiheit!“ 

Der Oberförſter erwiderte hierauf nicht ohne Laune: 
„Da wird nicht viel dabei herauskommen!“ Und mit 
einem Blick auf den Geiſtlichen fügte er hinzu: „Es iſt 
gegen die Natur!“ 

Der Pfarrer lächelte beſcheiden und ſagte: „Man 
ſollt's meinen! Pabſtthum und Conſtitution gehen ſchwer— 
lich zuſammen!“ 
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„Vielleicht aber,“ meinte der gereiste Commis, 
„gehen ſie doch eine Weile zuſammen, dann bricht das 
Pabſtthum zuſammen, und die Conſtitution bleibt allein 
übrig!“ 

„Oh,“ rief der Oberförſter, „ſo ſchnell geht's nicht, 
junger Herr! Das Pabſtthum wird wohl noch eine 
Weile ſtehen!“ 

Der Stadtrath ſah hierauf ſeinen Sohn bedeutungs— 
voll an, und dieſer erwiderte, nachdem er ſeine Blicke 
über die Geſellſchaft hatte ſchweifen laſſen: „Meine Herr— 
ſchaften, wir ſind hier Alle Proteſtanten und ich kann 
offen reden, ohne Jemand zu beleidigen. Ich bin dieſen 
Sommer in Italien geweſen und hab' mich gehörig 
darin umgeſehen. Das Volk hängt noch am katholi— 
ſchen Glauben, aber auch nicht mehr ſo ganz, und viele 
davon würden ihn gern für politiſche Freiheit hingeben. 
Die Gebildeten, die Vornehmen wollen aber faſt alle 
nichts mehr davon wiſſen. Sie denken aufgeklärter als 
wir, und haben nichts im Sinn, als das einige, freie 
Italien! Laſſen Sie irgend ein Ereigniß dazu kommen, 
und das Pabſtthum ſtürzt zuſammen, um ſich nie wie— 
der zu erheben!“ 

Der Oberförſter ſchüttelte den Kopf. „Das hat 
man früher auch geſagt, und es iſt doch immer ſte— 
hen geblieben! — Die katholiſche Kirche, mein lieber 
Herr Wagenbauer, hängt feſt zuſammen; und wenn 
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das Pabſtthum ernſtlich in's Gedränge käme, wären die 
katholiſchen Regierungen, vor allen Oeſterreich da!“ 

Der junge Mann beſann ſich einen Augenblick, 
dann erwiderte er mit Bedeutung, obwohl gelaſſen: 
„Das Syſtem, das in Oeſterreich herrſcht, hat meiner 
Meinung nach am längſten gedauert. Ich bin auch in 
Wien geweſen und hab' mit Erſtaunen gehört, wie frei 
die Leute dort reden! Am Ende hängt doch Oeſterreich 
mit Deutſchland zuſammen; und wenn wir Deutſchen 
im Praktiſchen und in der Politik zurückſtehen, in der 
Aufklärung geht's vorwärts! — Wir haben den Deutſch— 
katholicismus und die freien Gemeinden“ — 

Bei dieſen Worten erhob der Pfarrer das Haupt 
und ſah den Reiſenden mißbilligend an. Er faßte ſich 
indeß, als ob eine Aufregung ihm nicht der Mühe werth 
erſchiene, und bemerkte ruhig: „Die werden dem öſter— 
reichiſchen Syſtem und der katholiſchen Kirche ſo wenig 
ſchaden, wie der evangeliſchen. Daß dieſe Art von Auf— 
klärung keine Zukunft hat, das, mein' ich, könnte man 
nachgerade ſehen!“ 

Der junge Mann hielt einen Moment an ſich, dann 
erwiderte er; „Herr Pfarrer, erlauben Sie mir, Sie 
daran zu erinnern, daß es doch ſehr gelehrte Leute gibt, 
die anders denken. Ein berühmter Hiſtoriker, wie Ihnen 
bekannt ſeyn wird, hat eine Broſchüre geſchrieben, worin 
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er nachweist, daß der Deutſchkatholicismus beſtimmt 
ſey, die dritte Kirche zu bilden!“ 

Der Geiſtliche verzog die Lippen mit ſehr merklicher 
Geringſchätzung und erwiderte: „Dieſer Broſchüre wird 
er ſich jetzt ſchwerlich mehr rühmen! — Sie iſt durch 
die That widerlegt.“ 

„Verzeihen Sie, Herr Pfarrer,“ entgegnete der 
Commis, „wenn ich das nicht ganz zugeben kann! Die 
Entwicklung dieſer Gemeinden wird noch ſehr gehindert; 
laſſen Sie aber einmak eine Zeit der Freiheit kommen“ .... 

„Dann würden ſie ganz ausgehen,“ replicirte der 
Geiſtliche. „Ich wollte, man ließe ihnen ſchon jetzt alle 
Freiheit, — ſie würden um ſo früher an ihrer eignen 
Leerheit zu Grunde gehen!“ — 

Dem Geſpräch, das einen Punkt erreicht hatte, wo 
es zum gereizten Disput werden konnte, machte der nun 
erſcheinende Rehbraten ein Ende, der benebſt den Zu— 
ſpeiſen namentlich von dem Oberförſter das wärmſte 
Lob erhielt. Klara verſetzte, mit Lächeln auf den 
Poeten deutend: „Wir danken ihn der Vermittlung 
unſres Freundes!“ 

Dieſer aber entgegnete: „Den bloßen Stoff, 
den mein Vetter allerdings im rechten Alter gelie— 
fert! Aber das Kunſtwerk danken wir einer Küche, 
wo unter der oberſten Leitung einer Meiſterin Wunder— 
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ſchöpfungen des Geſchmacks entſtehen. — Und hier“ 
(ſetzte er mit einem Blick hinzu) „dieſer italieniſche 
Salat, den unſer gereister Freund gewiß auch im Lande 
der päbſtlichen Freiheit nicht ſo reizend geſehen hat!“ 
(Der Commis nickte mit Artigkeit.) „Wie ſchade, daß 
man den Bau zerſtören muß! Aber nachdem wir ihn 
von Seiten der Form bewundert haben, müſſen wir 
doch nothwendig auch ſeinen Gehalt würdigen! — Be— 
trachten wir ihn noch einmal, und dann — auch das 
Schöne muß ſterben! — eſſen wir ihn!“ 

Er präſentirte ſeiner erheiterten Nachbarin, der 
Mutter Klara's, den Salat, nahm ſich ſelbſt und reichte 
ihn weiter unter wiederholten Mahnungen an die ganze 
Geſellſchaft. Otto gab jetzt dem Kellner einen Wink; 
dieſer nahm die Gläſer, worin man den bisherigen 
Wein getrunken, hinweg, brachte die „grünlichen Römer“ 
und ſchenkte ſie voll aus den Flaſchen der Majorin, 
während Otto die Herkunft des Gewächſes erklärte. 

Nach den erſten Probeſchlucken entwich alle Gegen— 
ſätzlichkeit aus den Herzen der Disputanten, Kochkunſt 
und Natur behaupteten das Feld allein, und die geiſti— 
gen Kräfte ſchienen den männlichen Gäſten nur gegeben 
zu ſeyn, um Braten und Wein mit „Verſtand“ zu ge— 
nießen. 8 

Endlich wurde der Nachtiſch aufgetragen — Apfel- 
und Pflaumenkuchen und kleines feineres Gebäck, das 
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alles in der Hausküche entſtanden war, — unter Va⸗ 
riationen des Lobes verſpeist, und der Wein, als auch 
Süßigkeiten aushaltend, immer beſſer gewürdigt. Eine 
Flaſche nach der andern wurde leer; die Gemüther da— 
gegen voll von Lebensluſt und Wohlwollen. 

Nachdem der Oberförſter in ebenſo kurzen als kräf— 
tigen Worten das bewirthende Ehepaar und das ganze 
Haus — Otto mit feiner Erwiederung die Gäſte hatte 
leben laſſen und das Geſpräch unter Anleitung des Zu— 
falls über verſchiedenen nahegelegenen Gegenſtänden hin 
und her gegaukelt war, kehrte ſich der Oberförſter mit 
der Bonhomie des Alters zu dem jungen Kaufmann 
und ſagte: „Nichts über Deutſchland, lieber Herr Wa— 
genbauer! Es mag uns noch Manches fehlen, das geb' 
ich zu; aber es wird ſchon kommen! Sacredieu! Wo 
finden wir ſo gemüthliche Leute, ſo herrliche Frauen — 
und ſo brave Zechbrüder? Wer arbeiten will, kommt 
vorwärts, kann etwas erreichen und ſein Glück in Si⸗ 
cherheit genießen. — Laſſen wir unſer Deutſchland 
leben!“ 

Der Commis erwiderte: „Von Herzen!“ ſtreckte den 
Arm dem des Oberförſters entgegen, ſtieß an, und die 
ganze Geſellſchaft ließ unter vergnügten Hochrufen die 
Gläſer erklingen. 

Der junge Mann, voll Aenderungsideen, konnte es 
aber nicht über's Herz bringen, ſeinem Widerpart das 
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letzte Wort zu laſſen und ihm damit gewiſſermaßen Recht zu 
geben. „Deutſchland,“ fuhr er mit beſcheiden-ſicherem Lä— 
chelu fort, „wird noch das erſte Land werden — das iſt 
gewiß; aber dann muß vorher noch gar Vieles anders 
werden! Freiheit und Einheit, das iſt jetzt die Parole! 
Erſt wenn Deutſchland einig iſt, wird es ſeine Stellung 
unter den Nationen wieder einnehmen!“ 

Der Geiſtliche, den der gekannte Standpunkt und 
die Selbſtgefälligkeit des jungen Menſchen pikirten, warf 
einen kritiſchen Blick auf ihn und ſagte: „Ganz gut! 
Aber wie ſoll es das werden, beſter Herr Wagenbauer? 
Haben Sie auch ſchon über die Mittel nachgedacht?“ 

Der Commis war etwas betroffen, weil er in der 
That dieſen Gegenſtand noch nicht zu ſeinem beſondern 
Studium gemacht hatte; mit einiger Verlegenheit ſah 
er auf den Tiſch; aber ſich zuſammennehmend hatte er 
einen Gedanken, und er verſetzte: „Die Freiheit, wie 
Börne mit Recht ſagt, iſt der geſunde, normale Zuſtand. 
Hat ſich das deutſche Volk erſt die Freiheit erobert — 
ſind die Bande des Aberglaubens, die den Geiſt gefeſſelt 
halten, zerſprengt, darf jeder ſeine Ueberzeugung aus⸗ 
ſprechen und die Vernunft ausbreiten ohne Hemmung, 
dann wird die Einheit nicht mehr lange ausbleiben!“ 

Der Geiſtliche fühlte den Stich, der in dieſer Ent— 
gegnung ihm perſönlich galt, und mit Ruhe zwar, aber 
nicht ohne wahrnehmbare innere Erregung verſetzte er: 
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„Man ſieht, daß Sie noch ſehr jung ſind, Herr Wagen— 
bauer! Sie glauben, man dürfte in Deutſchland nur 
Jedem geſtatten, jede Meinung zu äußern, und die 
Einheit würde dann gleichſam von ſelber kommen? Die 
Uneinigkeit würde dann vielmehr wachſen und unſer 
Land bald zu einem Tollhaus machen!“ 

„Das glaub' ich auch,“ fiel der Oberförſter ein. 

„Aber ich,“ entgegnete der Commis nach einem nicht 
zu mißdeutenden Blick, „bin feſt überzeugt, daß das Licht 
der Vernunft ſiegen, die Nacht des Aberglaubens allent— 
halben vertreiben und das Feld allein behaupten würde!“ 

Der Geiſtliche, durch die unverholene Andeutung 
ernſtlich gereizt, erwiderte: „Das heißt, Sie glauben, 
daß das, was Deutſchkatholiken und Lichtfreunde ver— 
nünftig nennen, die Anſicht der ganzen Nation werden 
und das Band Ihrer dritten Kirche die Glieder einigend 
umſchlingen werde? So lang noch ein Funke von Ge— 
müth in der deutſchen Bruſt, ein Funke von Tiefſinn 
im deutſchen Gehirn anzutreffen iſt, wird das nicht ge— 
ſchehen!“ 

Das war mit einer Energie geſprochen, die man 
dem runden geiſtlichen Herrn nicht zugetraut hätte. Der 
Commis ſchwieg, ſein Vater, der ſeine Meinung theilte, 
ſah mit großem Ernſt auf das Tiſchtuch und bedauerte 
für ſich, daß man dem Pfarrer hier nicht die Antwort 
geben könnte, die ihm eigentlich gebührte; Otto, der 
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Poet und Albert blieben ſtill, weil der Streit, der ſich 
zur Abwechslung wieder erhoben, ihren Antheil geweckt 
hatte und der erſte die Nothwendigkeit ausgleichenden 
Einſchreitens noch nicht gekommen ſah. Da keiner ſich 
anſchickte, für ihn einzutreten, ſo ergriff der Commis 
ſelbſt wieder das Wort. 

„Herr Pfarrer,“ ſagte er mit einer halb artigen, 
halb ironiſchen Kopfneigung, „daß meine Anſichten und 
Hoffnungen nicht Ihren Beifall haben, iſt natürlich, 
und ich hätte ſie vielleicht gar nicht vor Ihnen aus— 
ſprechen ſollen. Aber es iſt nun einmal geſchehen, 
und jetzt darf ich nicht zurückhalten, was ich gegen 
Ihre Rede noch zu bemerken habe. Die Menſchheit, 
Herr Pfarrer, ſchreitet vorwärts; was früher gegolten 
hat und für ſeine Zeit möglicherweiſe gut war, das 
gilt heute wenig und künftig vielleicht gar nichts mehr. 
Im neunzehnten Jahrhundert kann man nicht glauben, 
was man im zwölften oder ſechzehnten geglaubt hat, 
und wenn endlich das Licht der Vernunft ſiegt, weil 
ſich eben die Menſchheit den Fortſchritt nicht wehren 
läßt, ſo braucht man in Deutſchland weder das Ge— 
müth noch den Tiefſinn aufzugeben. Vielmehr bin ich 
der Anſicht, daß dieß alles recht gut zuſammen beſtehen 
kann!“ | | 

„Möglich,“ erwiderte der Geiſtliche mit ſcheinbarem 
Ernſt, — „möglich allerdings! Dann müßte aber, was 
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bis jetzt nur in den größten Capacitäten dieſer Rich— 
tung vereinigt iſt, in allen ihren Anhängern ſich ver— 
einigen!“ 

Der Commis, in der Begierde des Rechthabens, 
ging in die Falle, die ihm der Paſtor gelegt hatte. 
„Nun ja,“ verſetzte er ernſthaft, „das iſt auch in dem 
Gang der Dinge. Zuerſt entzündet ſich das Licht im 
Einzelnen, dann verbreitet ſich's weiter, bis endlich 
Alle“ — 

„Erleuchtet ſind!“ ergänzte der Pfarrer mit einem 
Lächeln, das faſt zum Lachen wurde. 5 

Die Uebrigen, mit Ausnahme des Stadtraths, konn— 
ten nicht umhin, beſcheiden mitzulächeln — der Commis 
erkannte ſeinen faux pas, erröthete, ärgerte ſich und ent— 
gegnete mit Schärfe: 

„Aufgeklärt ſind, — Herr Pfarrer! — Und das 
werden endlich Alle werden, da bin ich außer Sorge. 
Um zu begreifen, daß gewiſſe Dinge nicht möglich ſind, 
dazu gehört nicht viel!“ 

„Allerdings,“ erwiderte der Geiſtliche. „Und wenn 
Alle, die das begreifen, wozu nicht viel gehört, ſich ver— 
einigen, dann iſt die dritte Kirche fertig.“ 

Der Poet ſah mit Verwunderung auf den Pfarrer, 
hinter dem er nach ſeiner bisherigen Erfahrung derar— 
tige Repliken nicht geſucht hätte, und freute ſich ſeines 
Talents. Der würdige Mann beſann ſich aber auf 
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jeinen Charakter und fügte mit Ernſt hinzu: „Die Re— 
ligion, mein lieber Herr, kommt nicht aus der menſch— 
lichen Vernunft, wie hoch Sie dieſelbe ſtellen mögen, 
ſondern aus dem Glauben. Wer nichts mehr glauben 
und ſich einzig und allein auf ſein eigen Licht verlaſſen 
will, der wird bald ohne alle Religion ſeyn. Ein Volk 
aber, das keine Religion mehr hat, geht zu Grunde. 
Euer Sieg, ihr Herren Lichtfreunde, würde das Ver— 
derben des Vaterlandes ſeyn!“ 

Der Commis antwortete mit dem Blick ente 
Mannes, dem großes Unrecht widerfahren iſt. „Wir 
glauben auch, Herr Pfarrer,“ entgegnete er. „Wir 
glauben an Gott, weil die Vernunft uns lehrt, daß es 
einen geben muß; wir glauben an Unſterblichkeit und 
an den Sieg des Guten. Aber wir glauben nicht an 
Alles, was die Einbildungskraft früherer Zeiten über 
Gott phantaſirte und dazu erfunden hat: wir glauben 
nicht an den Hofſtaat, mit welchem Gott nach Art 
orientaliſcher Deſpoten ſich umgeben haben ſoll!“ 

Dieſe Entgegnung, zu der ſich der junge Mann 
im Unmuth über das ihm nach ſeiner Meinung ange— 
thane Unrecht hinreißen ließ, brachte eine ſichtbare Ver— 
ſtimmung in die Geſellſchaft: die Linie des Zuläſſigen 
war durch den geringſchätzigen Seitenblick auf eine hei— 
liggehaltene Anſchauung überſchritten. Der Poet, als 
er dieß wahrnahm, ergriff das Wort und ſagte mit 
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einem Ernſt, hinter dem gleichwohl ein gewiſſer Humor 
hervorſchien: 

„Herr Wagenbauer, ich denke von dem meunſchlichen 
Geiſte, namentlich von dem ſchöpferiſch begabten — 
und insbeſondere auch von der menſchlichen Vernunft 
nichts weniger als gering. Allein was Sie da gegen 
den Hofſtaat ſagen, mit welchem Gott umgeben vorge— 
ſtellt wird, das ſcheint mir eben aus der Vernunft wi— 
derlegt werden zu können. Gott iſt nach Ihrer und 
nach unſerer Anſicht der abſolute Geiſt; die Menſchen 
dagegen ſind erfahrungsmäßig höchſt relative, zum Theil 
unendlich kleine Geiſter. Auch die größten fallen in 
dieſem Betracht äußerſt leicht in's Gewicht, und zwiſchen 
ihnen, den irdiſchen Einzelweſen, und Gott dem All— 
ſeyenden, beſteht immer noch eine unendliche Kluft. 
Warum ſollte nun dieſe Kluft nicht ausgefüllt ſeyn 
mit Geiſtern, die größer und ſchöner ſind als die menſch— 
lichen? Ich für meine Perſon, wenn ich Gott wäre, 
ich hätte bei allem Reſpekt vor unſrer eignen Gattung 
doch noch für etwas mächtigere und bedeutendere Weſen 
geſorgt, als die guten Erdenbewohner ſind, und na— 
mentlich in meine nächſte Nähe ſolche geſetzt, die bei 
größerer Aehnlichkeit mit mir auch ein mehr paſſender 
Umgang für mich wären — und ich hätte mich eben 
damit für ſehr vernünftig gehalten! — Warum, frag' 
ich, ſoll denn der König der Könige keinen Hofſtaat 
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haben, wenn dieſer, wie es begreiflicherweile nicht anders 
ſeyn kann, das Ideal eines Hofſtaates iſt — nicht aus 
Schranzen beſtehend, die den Herrn mit Schmeicheleien 
bethören, um den Schatz der Gnaden für ſich und die 
Ihrigen auszubeuten, ſondern aus Weſen, die, mit der— 
ſelben Liebe nach oben und nach unten thätig, zwiſchen 
dem Einen und der Menge vermitteln? Mir ſcheinen 
ſolche Mächte des Uebergangs von der Vernunft und 
den Geſetzen der Schönheit recht eigentlich gefordert 
werden zu müſſen!“ 

Der junge Mann wußte nicht, ob der Poet nur 
„poetiſch“ oder ob er ernſthaft redete, war aber ſelber 
froh, daß der unangenehme Effekt ſeiner Worte durch 
dieſe Entgegnung wieder ausgelöſcht wurde, und ver— 
ſetzte mit halbem Lächeln: „Ich habe im Grund nichts 
dagegen — obwohl ich mir von dieſen Weſen keine 
Vorſtellung machen kann!“ 

„Das ſteht in einem andern Kapitel,“ erwiderte der 
Poet; „und jedenfalls iſt damit nichts gegen ſie bewie⸗ 
ſen. — Was nicht iſt, kann ja noch werden! Was 
heutzutage ſelbſt die Lichtfreunde noch nicht begreifen, 
das begreifen ſpäter — wenn es Gott gefällt, mehr 
Licht in die Menſchheit zu ergießen — vielleicht die 
einfachſten Sterblichen. Es kommt am Ende noch fo 
weit, daß auch zum Begreifen dieſer Verhältniſſe nur 
ſehr wenig mehr gehört!“ 

M. Meyr, Vier Deutſche. II. 16 
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Otto kam dem Freund zu Hülfe, indem er mit hei— 
tern Blicken vom Commis zum Pfarrer ſehend gemüth— 
lich fragte: „Wie meinen die Herren? Könnten Sie 
ſich wohl vorläufig dabei beruhigen? Ueber dieſe Fragen 
wird man noch lange kämpfen, und wir haben heute 
als gute Deutſche und Männer des neunzehnten Jahr- 
hunderts unſern Zoll abgetragen. — Indeſſen ich ſtelle 
die Frage natürlich nur im Intereſſe meiner Gäſte — 
und wenn Sie lieber den Streit fortſetzen wollen — ?“ 

Der geiſtliche Herr ſchüttelte, lebhaft lächelnd den 
Kopf, und der Oberförſter rief: „Nicht im Mindeſten! 
— — ich glaube im Namen Aller ſprechen zu können! 
— Leeren wir jetzt lieber die Flaſche, die hier an⸗ 
kommt, — und denken wir dann an den Aufbruch!“ 

Gegen die letztere Mahnung proteſtirte die Haus⸗ 
frau, die Nachbarin des Oberförſters; dieſer bewies 
aber, daß er morgen ſehr früh aufſtehen müſſe, weil 
er von dem Fürſten *** zu einer großen Jagd gela⸗ 
den ſey und vorher noch Geſchäfte abzumachen habe. 
Fragen und Antworten brachten ein neues Geſpräch in 
Gang, das ein rein lokales, im weitern Sinne des 
Wortes idylliſches Gepräge hatte und allerdings den 
Beweis gab, daß ein gewiſſer Theil des Volks in 
Deutſchland ſehr gut zu leben vermöge. Die Motivi⸗ 
rung des Aufbruchs und was ſich daran knüpfte, hielt 
die Geſellſchaft beinahe noch eine Stunde vergnügt bei— 
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ſammen; endlich ſtand der Oberförſter entſchloſſen auf, 
und die ganze Geſellſchaft erhob ſich. 

Der galante Nachbar Klara's hatte jedoch einen 
Gedanken. Er beſann ſich ein wenig, ergriff ſein Glas 
und ſagte: 

„Meine Herrſchaften! Wir haben uns heute aus— 
gezeichnet unterhalten! Ein kleiner Disput — sine ira 
et studio, wie der Lateiner ſagt — hat die Geſellſchaft 
belebt und iſt durch die gut gegebene Erklärung des 
Herrn Doktors vortrefflich ausgeglichen worden. Im 
ſchönſten Vergnügen iſt die Zeit vergangen, und jeder 
von uns muß geſtehen, daß er den Abend nicht genuß— 
reicher hätte verbringen können. Wem danken wir dieß? 
Alle Achtung vor meinem Freund und Vetter Ehren— 
fels — aber vor allen natürlich den hochverehrten 
Damen des Hauſes! Durch das zierlichſte Arrangement, 
die feinſte und reichlichſte Bewirthung haben ſie uns 
ergötzt und durch ihre höchſt anmuthige Gegenwart dem 
feſtlichen Beiſammenſeyn die Weihe gegeben. Der lie⸗ 
benswürdigſten Huld kann man nur durch den innigſten 
Dank vergelten. Meine Herren — ein Hoch den Zier— 
den ihres Geſchlechts, mit denen verwandt zu ſeyn der 
Stolz meines Lebens iſt — ein Hoch den Damen des 
Hauſes — Glück und Segen und Gedeihen der edlen 
Familie von Ehrenfels!“ 

Dieſe Rede, mit einer Wärme und chevaleresken 
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Anmuth vorgetragen, daß der Inhalt beinahe die Würze 
der Neuheit hatte, rief einen Sturm der Begeiſterung 
hervor. Unter dem Klang der Gläſer vereinten ſich die 
Stimmen zu einem dreimaligen Hoch, wie es die Räume 
des Landhauſes wohl niemals vernommen hatten. Dem 
Oberförſter trugen die Artigkeiten, die man immer 
gern hört, liebliche Blicke und freundliches Hände— 
ſchütteln ein. 

Der Geiſt des Wohlwollens ſiegte in allen Herzen. 
Der Stadtrath, der ſein würdevolles Schweigen meiſt 
nur durch gewichtige Ausdrücke der Beiſtimmung unter— 
brochen hatte, trat zu dem Geiſtlichen und ſagte: „Herr 
Pfarrer, Sie müſſen meinem Sohn verzeihen, wenn 
er ein wenig zu viel geſagt hat. Es iſt ein junger 
Menſch und viel in der Welt herumgekommen —“ 
„Herr Stadtrath,“ fiel ihm der Pfarrer artig und heiter 
in die Rede, „keine Entſchuldigung! Ich habe mit mei⸗ 
ner Anſicht auch nicht hinter'm Berge gehalten und bin 
ihm, ſo viel ich weiß, nichts ſchuldig geblieben!“ 

Während deſſen hatte der Commis ſich Otto genä— 
hert und bemerkte mit Feinheit: „Wir leben in einer 
Zeit, Herr Baron, wo nach dem Ausdruck Martin 
Luthers die Geiſter auf einander platzen, auch wenn ſie 
nicht darauf ausgehen! Was übrigens den heutigen 
Streit betrifft, ſo iſt mir nicht bange, daß Vernunft 
und Freiheit endlich doch ſiegen werden. Ich weiß“ 
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(fügte er mit bedeutſamer Verbeugung hinzu) „welche 
Männer auf unſrer Seite ſtehen!“ 

Die Frauen hatten ſich derweil in ein trauliches 
Abſchiedsgeſpräch mit der Pfarrerin verwickelt, und es 
war eine energiſche Mahnung von Seiten des Ober— 
förſters nöthig, den wirklichen Aufbruch durchzuſetzen. 

Zehn Minuten ſpäter, und die Gäſte zogen in ver— 
ſchiedenen Richtungen ihren Häuſern zu. Auf dem 
Weg — der gewiſſenhafte Berichterſtatter darf es nicht 
verſchweigen! — erhielt in den Herzen freilich wieder 
der Geiſt der Kritik die Oberhand. Der Oberförſter 
erklärte den Commis bei ſich für einen jungen Laffen, 
deſſen Eitelkeit durch einen Narren von Vater zu einer 
unleidlichen Höhe geſteigert werde. Der junge Kauf— 
mann nannte den Oberförſter zu ſeinem Vater einen 
Ariſtokraten, der es trotz ſeiner artigen Manieren fauſt— 
dick hinter den Ohren habe, — und den Geiſtlichen 
einen Mucker, der gefährlicher ſey, als er ausſehe: 
denn er habe ihn ſtark im Verdacht, daß er anonym 
eine böswillige Schrift gegen die freien Gemeinden ge— 
ſchrieben! Der Pfarrer charakteriſirte den Sohn des 
Stadtraths dagegen als ein Muſter von Seichtheit und 
ächten Commis voyageur, während feine Frau mit 
großer Genugthuung ihn belobte, wie gut er's dem 
„jungen Herrn“ hinausgegeben habe!“ — 

Doch — nach gefälltem Urtheil beruhigten ſich die 
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wackern Leute ſammt und fonder wieder, und am Ende 
legten ſich alle mit angenehmen und humanen Em 
pfindungen zu Bette. 


Die Familie des Landhauſes, mit Einſchluß des 
dortgebliebenen Poeten, war der Ruhe des Schlafes 
noch nicht bedürftig. Sie genoß vor Allem das Wohl— 
gefühl, das die aufmerkſamkeitsmüden Wirthe nach dem 
Abgang auch gerngeſehener Gäſte empfinden können. 
Man ſetzte ſich behaglicher auf die Stühle; Otto ließ 
noch eine Flaſche Wein kommen — „zum Schlürfen“, 
wie er dem abwehrenden Albert ſagte —; und ein 
Geſpräch entwickelte ſich aus dem gemüthlichen Schwei— 
gen von ſelber. 

Klara, die nachdenklich dageſeſſen hatte, bemerkte: 
„Wenn man eine Zeitlang nur euch Herren reden hört, 
wird man verwöhnt und macht ſich eine unrichtige 
Vorſtellung von den Menſchen. Man iſt doch eigentlich 
noch ſehr weit auseinander! Was dem Einen am 
Herzen liegt, das läßt den Andern gleichgültig oder 
erregt gar Haß und Verachtung in ihm. Ich möchte 
wiſſen, wie unſre heutigen Gäſte ſich auszudrücken be— 
liebten, wenn ſie gar keine Rückſicht auf einander zu 
nehmen hätten!“ | 
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„Wahrſcheinlich nicht ſehr fein!“ erwiderte Otto 
lächelnd. — „Und das ſind lauter Proteſtanten! 
Wenn erſt noch entſchiedene Katholiken dazu kämen — 
fanatiſche Anhänger der alten Hierarchie, wie ſie jetzt 
auch wieder ſich rühren!“ 

„Und auf der andern Seite die Ausläufer der ab— 
ſoluten Philoſophie,“ bemerkte der Poet, „die ſogar un⸗ 
ſern aufgeklärten Kaufmann, weil er noch eine Idee 
von Gott hat, für einen Pfaffen und Obſcuranten er— 
klären würden!“ 

„Und ſo weiter und ſo weiter!“ ſchloß Otto. — 
Nachdem er eine Zeitlang ernſthaft für ſich hingeſehen, 
fuhr er fort: „Wenn man dieſes Durcheinander von 
Meinungen ſieht, und die Leidenſchaft, womit jede An— 
ſicht von ihren Vertretern der Welt aufgedrängt werden 
will, dann kann einem allerdings wieder bange werden 
für den Gedanken deutſcher Einheit. — Was ſoll da— 
gegen helfen? Durch welches Mittel ſollen alle dieſe 
Köpfe unter Einen Hut gebracht werden? — Ich ſehe 
nichts, als eben die politiſche Geſtaltung, welche die 
Beſten für ſich hat, und die, gerade weil ſie freiſinnig 
iſt, den Regierungen auch die Macht gibt, den Exceſſen 
einheitsverderbender Meinungen entgegenzutreten.“ 

Der Poet ſah den Freund an. „Ein gutes Mittel 
gegen die Verwirrung der Denkweiſen,“ bemerkte er, 
„und die Gefahren, die von ihr drohen! Aber — 
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erlaube mir, daß ich dich daran erinnere! — allein 
reicht's nicht aus; es muß noch ein anderes dazu 
kommen!“ 

„Du meinſt die Philoſophie?“ erwiderte Otto. 

„Ich ſage lieber: die Wiſſenſchaft,“ entgegnete der 
Poet. 

Otto wiegte das Haupt und ſchwieg. Dann ſagte 
er: „Nun gut, ich rechne auf ſie. Indeſſen, wie ich 
dir nicht verhehlen will, mit Vorſicht. Zunächſt iſt 
nicht zu läugnen, daß die Herren von der Wiſſenſchaft 
ſelbſt gegen einander im Feld liegen!“ 

„Durch Krieg zum Frieden,“ entgegnete der Poet. 
„Die Wiſſenſchaft iſt in ihrem tiefſten Grunde die 
Macht der Einigung; darum ſind die Männer der 
Wiſſenſchaft entweder viel einiger, als man gewöhnlich 
denkt, oder ſie werden es jedenfalls.“ 

„Und wann dürften ſie, die ſelbſt einig geworden, 
die widerſtreitenden Anſichten der Laien zu vergleichen 
im Stande ſeyn?“ 

„Früher, als es die Laien erwarten mögen,“ erwi— 
derte der Freund mit Nachdruck. „Wir ſtehen hart an 
der Zeit der Ausgleichung durch die Wiſſenſchaft; und 
ehe denn Jahrzehnte vergehen, wird dieſe Wahrheit be— 
zeugt ſeyn durch die größten Erfolge!“ 

Otto ſchaute auf den Poeten als auf einen, der 
„zuviel verſpricht“, und auch die Geſichter der Frauen 
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rückten mehr Verwunderung als Glauben aus; Albert 


aber kam dem Fachgenoſſen zu Hülfe. 

„Ich muß,“ begann er, „von meinem Standpunkt 
aus beiſtimmen. Betrachtet man, was jetzt nicht nur 
in der Philoſophie, ſondern auch in der Geſchichte dieſer 
Wiſſenſchaft vorgeht, ſo überzeugt man ſich, daß ein 
neuer Geiſt in die Welt gekommen iſt. Wenn früher 
eigenthümliche, zum Bau des Ganzen übrigens noth— 
wendige Sätze aufgeſtellt und vertheidigt wurden in Be— 
kämpfung der frühern, ſo erſcheint jetzt überall ein 
Streben nach Verſtändigung — der Wille, jedem Vor— 
gänger, in Beſtätigung des von ihm gelieferten ſtich— 
haltigen Beitrags, ſein Recht zu geben und die ganze 
Entwicklung der Wiſſenſchaft in ihrer Geſetzmäßigkeit —— 
in der Uebereinſtimmung ihrer weſentlichen Reſultate zu 
erkennen. Es gehört mit zu den Verdienſten der beiden 
letzten philoſophiſchen Häupter, daß ſie die Geſchichte 
der Wiſſenſchaft zuerſt ſo angeſehen und die ausglei— 
chende Behandlung in Gang gebracht haben. Dieſe 
wird jetzt allenthalben fortgeſetzt, und wir ſind nicht 
leichtgläubig, wenn wir davon höchſt bedeutende Folgen 
erwarten.“ 

Otto war nachdenklich geworden. „Es iſt wahr,“ 
ſagte er; „das Gleiche geſchieht jetzt in allen Fächern. 
Es waltet in der heutigen Generation ein Geiſt der 
Gerechtigkeit, der Ausgleichung in Gerechtigkeit; die 
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ſchöpferiſchen Naturen aller Nationen begegnen fich in 
dieſer Arbeit und ungeahnte Reſultate ſind dadurch ver— 
bürgt. Indeſſen — unſer einem ſtellt ſich immer wie- 
der die ungemeine Schwierigkeit gewiſſer Probleme dar, 
und die unbeſiegbare Zähigkeit der beſchränkten Köpfe. 
Bleiben wir bei Dem ſtehen, woran wir heute wieder 
erinnert worden find. Wie ſoll verglichen werden zwi— 
ſchen den Parteien der chriſtlich Gläubigen und der 
Ungläubigen? Wie ſind die Lehren des poſitiven Chri— 
ſtenthums, welche zu predigen den Geiſtlichen zur hei— 
ligen Pflicht gemacht wird, in Einklang zu bringen mit 
den Ergebniſſen der freien Forſchung in Natur und 
Geſchichte, die gegenwärtig keine Macht der Erde mehr 
hindern kann? Daß ſie keineswegs zuſammenſtimmen, 
ſondern ſich vorläufig entſchieden widerſprechen, das 
wiſſen wir!“ 

Der Poet war erregt und warf einen eigenen Blick 
auf den Freund. „Du haſt gleich das Hauptproblem 
gepackt,“ ſagte er dann, indem er lebhaft nickte. „Ja, 
das iſt die große Frage der Zeit — die Eine Frage, 
von deren Beantwortung die richtige Behandlung aller 
übrigen abhängt. Aber dieſe Frage iſt nicht nur zu 
löſen — die Arbeit der Löſung hat begonnen und wird 
unaufhaltſam zu Ende geführt werden.“ 

Alle ſchauten auf den Poeten, der mit entſchiedenem 
Vertrauen die große Verkündigung ausſprach. Jede 
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Spur von Müdigkeit war aus den Geſichtern entwichen, 
der Spannung gewichen auf die Gründe, womit der 
Freund ſeine Behauptung zu ſtützen gedachte. Während 
Albert ausſah wie einer, der ſich denkt, was kommen 
möchte, verriethen die Mienen der Uebrigen den Glau— 
ben, daß man jedenfalls etwas Intereſſantes hören 
werde. 

Otto ergriff das Wort und ſagte: „Mein Freund, 
darüber mußt du uns belehren; und wenn du das ver— 
magſt, ſoll dir der Dank der Geſellſchaft votirt werden.“ 

„In Gottes Namen,“ erwiderte der Poet; „ich 
will's verſuchen.“ Und nachdem er ſich einige Mo— 
mente bedacht hatte, fuhr er fort: „Meine Freunde, 
wir find Chriſten und wir rühmen uns deſſen; wir er— 
kennen, was das Chriſtenthum der Menſchheit über— 
haupt und jedem von uns insbeſondere gegeben hat, 
und wir werden unbedingt die Meinung zurückweiſen, 
wornach der chriſtliche Glaube Aberglaube und ſeine 
Lehren über Gott und göttliche Dinge ohne Wahrheit 
— bloße Gebilde vernunftwidriger Einbildungskraft 
wären.“ | 

„Gewiß,“ verſetzte Otto. „Es iſt unmöglich, daß 
die Menſchheit achtzehn Jahrhunderte von hohlen Vor— 
ſtellungen gezehrt und ein Gewebe von ſolchen das 
Culturmittel eben der jetzt vorgeſchrittenſten Nationen 
geweſen ſey. Was Inſtitutionen in's Leben rufen konnte, 
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wie die katholiſche Hierarchie, die in ihren Blüthezeiten 
der Welt unendliche Dienſte geleiſtet hat, und die fort- 
ſchreitenden Gemeinſchaften der Proteſtanten, das muß 
auf einem tiefen Wahrheitsgehalt ruhen.“ 

„Ohne allen Zweifel,“ erwiderte der Poet. „Und 
doch ſind Hauptſätze dieſer Lehre von den Ergebniſſen 
der empiriſchen Forſchung unſerer Zeit in Frage geſtellt, 
ja umgeſtoßen!“ 

„Es läßt ſich nicht läugnen,“ ſagte Otto mit dem 
ganzen Gefühl des Widerſpruchs. 

„Verſuche,“ bemerkte der Profeſſor, „beide mit ein— 
ander zu vergleichen, ſind zwar gemacht worden; aber 
ſoviel mir bekannt, iſt bis jetzt keiner gelungen.“ 

„Es wird auch keiner gelingen,“ erwiderte der Poet, 
„falls man nicht einen andern Weg einſchlägt!“ — 
Und indem er ſeinen Blick über die Geſellſchaft hin— 
gehen ließ, fuhr er fort: „Wenn die Ergebniſſe der 
Natur- und Geſchichtsforſchung nun bloß der Form 
jener Sätze widerſprächen, keineswegs aber dem zu er— 
mittelnden wahren Gehalt? Wenn die Wiſſenſchaft in 
conſequentem Fortſchreiten dazu gelangte, dieſen wahren 
Gehalt ihrerſeits zu finden und auszuſprechen — wie 
dann?“ 

„Dann hätten wir freilich wieder Land unter den 
Füßen,“ erwiderte Otto. „Aber du begreifſt ſelbſt, daß 
du dieſen Satz durch ein Beiſpiel erläutern mußt!“ 
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„Zum Beispiel alſo die Lehre von dem ſogenannten 
Sündenfall und der Erbſünde. Daß die Erzählung 
von einem Paradies auf dieſer Erde, einem zunächſt 
unſterblichen Menſchenpaar, einer Urſünde durch den 
Genuß einer Baumfrucht und dadurch Verwandlung der 
Unſterblichen in Sterbliche, nicht wörtlich genommen 
werden kann, leuchtet dermalen unſtreitig jedem ein, der 
dieſe Vorgänge als wirkliche zu denken verſucht. Daß 
nicht Alles, was chriſtliche Theologen von der Erbſünde 
und ihrem Verhältniß zum Princip des Böſen ausge— 
ſagt haben, die Prüfung der Wiſſenſchaft beſteht, dürfte 
ebenfalls angenommen werden. Allein die Wiſſenſchaft 
ſelber conſtatirt die Macht des Böſen in der menjchli- 
chen Natur, und man kann Leute treffen, die an dem⸗ 
ſelben Tage gegen den Begriff einer Erbſünde, d. h. 
eines radicalen böſen Triebes in der menſchlichen Na— 
tur, ſich abeifern, und auf irgend eine Veranlaſſung 
hin eben dieſe Natur, als gewitzigte Kenner derſelben, 
nicht ſchlecht und bösartig genug ſchildern können. Nun 
muß die Vernunft einſehen, daß der „wüſte Garten“ 
dieſer Welt ſo, wie ſie in der Zeitlichkeit von Anfang 
an erſcheint, aus Gottes Schöpferhand nicht kann her— 
vorgegangen ſeyn — daß mithin ein Urverderbniß vor— 
auszufetzen iſt. Auf der andern Seite kann ſie aber 
nicht in Abrede ſtellen, daß der Schöpfer das Geſchöpf 
einer Prüfung unterwerfen mußte, weil dieſes nur mit⸗ 
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telſt derſelben die Herrlichkeit des Bewährten und Frei— 
ſeyenden erlangen konnte. Denken Sie ſich nun einen 
Gott, der abſoluter Geiſt, abſolutes Ich, abſolute Per⸗ 
ſönlichkeit iſt (denn dieſe Ausdrücke ſagen ein und 
daſſelbe!) — denken Sie ſich ihn als Schöpfer eines 
ihm entſprechenden Weſens — als liebevollen Schöpfer, 
der für das Geſchöpf nur die höchſte Freiheit und 
Selbſtſtändigkeit wollen kann. Er muß dieſes Geſchöpf 
prüfen, d. h. es in eine Lage bringen, wo es die 
Möglichkeit vor ſich ſieht, das, was es unmittelbar iſt, 
in bewußter Ausſchließung des Gegentheils freiwollend 
und damit erſt wahrhaft zu werden. Und er thut es. 
Aber das Geſchöpf — wie wir aus dem jetzigen Stande 
der Dinge erkennen! — hat dieſe Prüfung nicht be— 
ſtanden — es iſt den Einflüſterungen des Verſuchers 
erlegen und damit unter ſeine Herrſchaft gefallen. Dem 
Schöpfer blieb zur Rettung nichts übrig, als es Schritt 
für Schritt wieder zu erheben auf dem Wege des 
Kämpfens und Leidens, worauf es eben in Büßung 
der Schuld Heilung und Heil erlangt.“ 

„Das Alles,“ bemerkte Otto nach kurzem Schwei— 
gen, „iſt nur logiſch und dem ſonſtigen Denken ge— 
mäß! — Die Prüfung hat alſo nach deiner Anſicht 
ſtattgehabt vor dem, was wir jetzt Welt nennen; und 
dieſe Welt —?“ 
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„Iſt eben dieſes Geſchöpf auf dem Leidenswege jeiner 
Wiederaufrichtung!“ 

Otto ſah den Freund an. „Ein koloſſaler Gedanke,“ 
rief er unwillkürlich. 

„Ich kann das Prädikat annehmen,“ verſetzte der 
Poet; „denn es iſt der Gedanke meines Lehrers — von 
mir nur aufgefaßt und verwerthet.“ 

„Eigentlich,“ erwiderte Otto, „doch wohl ebenfalls 
produc irt; denn ſonſt könnteſt du nichts damit anfan⸗ 
gen! — Aber an ihn knüpfen ſich eine Reihe von 
Fragen!“ | 

„Laß mich,“ ſagte der Poet, „erſt zu meinem Schluß 
kommen! — Wenn die Wiſſenſchaft erkennt, daß der 
Schöpfer das Geſchöpf, um ihm die Glorie der Bewäh— 
rung (die er ſelbſtverſtändlich nicht ſchenken, ſondern 
eben nur erringen laſſen kann) zu ermöglichen, auf die 
Probe ſtellen mußte; wenn ſie aus der jetzigen Wirk— 
lichkeit entnimmt, daß dieſe Probe nicht beſtanden wor— 
den, der Geiſt unter die Macht des Stoffes und des 
Böſen gefallen iſt und ſich nur in höchſt allmähligem 
Emporgang, ſtrebend und ringend, dagegen frei machen 
kann; — wenn ſie erkennt, daß dem Princip des Bö— 
ſen der Eingang freiſteht in die innerſte Kraft des 
Menſſchen — dann hat fie den wahren Gehalt chriſtli— 
cher Dogmen ihrerſeits gefunden und ausgeſprochen; 
— quod erat demonstrandum! — Und nun? 
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„Du haft bei Gelegenheit der Prüfung nicht nur 
einen liebenden Schöpfer, der ſie in's Werk ſetzt, um 
dem Menſchen die Bewährung zu ermöglichen, ſondern 
auch einen Verſucher angenommen, deſſen Einflüſterun⸗ 
gen das Geſchöpf erliegt. Denkſt du dir dieſen eben⸗ 
falls als Perſönlichkeit?“ 

„Allerdings. Was neben oder vielmehr unter Gott 
für ſich iſt, kann nur Ich, ſelbſtſeyendes Weſen, d. h. 
eben Perſon ſeyn. Perſon ſeyn heißt nicht ein fine 
liches Einzelweſen ſeyn, weil der Menſch auf Erden 
zugleich ein ſolches Weſen und Perſon iſt. Denn der 
Menſch iſt nicht dadurch Perſon, daß er körperlich ab— 
gegränzt hin und herwandelt — ſonſt wäre auch das 
Thier Perſon! Vielmehr iſt er Perſon, weil er Ich, 
Selbſt, und damit wirkliches Princip iſt. Ich ſeyn, 
Perſon ſeyn und wirkliches Princip ſeyn, iſt daſſelbe. 
Es klingt deßwegen Unſereinem curios ins Ohr, wenn 
er von irgend einem „Aufgeklärten“ mit heiligem Eifer 
betheuern hört, einen perſönlichen Teufel gebe es nicht, 
ſondern nur ein Princip des Böſen! Princip des 
Böſen ſeyn heißt das Böſe bewirken können, heißt wol— 
lende Macht des Böſen, heißt Perſon ſeyn. Princip 
des Böſen und perſönlicher Teufel iſt identiſch. Aber 
freilich: Princip des Böſen und der Teufel in menjchen- 
ähnlicher Geſtalt, mit Hörnern, Schweif und Pferdefuß, 
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iſt nicht identisch! Dieſer Teufel iſt ein bloßes Bild, 
und ſich ihn als wirklich zu denken, abſurd!“ 

Nach kurzem Schweigen verſetzte Otto: „Das iſt 
klar und wahr; und ich bekenne, daß ich's zuerſt von 
dir gehört habe! Aber du gibſt zu, daß du nun zeigen 
mußt, woher dieſes Princip des Böſen kommt und wie 
es entſtanden iſt.“ 

„Ich geb' es zu,“ erwiderte der Poet. 

„Und wenn Sie mir erlauben,“ begann hier Klara, 
die dem Geſpräch mit Aufmerkſamkeit gefolgt war, „ein 
Wort mitzureden, ſo ſcheint mir, daß Sie uns auch 
über die Macht etwas jagen müſſen, welche die Rettung 
des Gefallenen bewirkt. Denn Ihre Wiedererhebung 
des Geſchöpfs iſt doch eigentlich das, was die chriſt— 
liche Religion Erlöſung nennt. Und wer bewirkt dieſe? 
Gott ſelbſt — oder (um Ihren Ausdruck zu brauchen) 
das Princip, welches die Religion den Sohn Gottes 
nennt?“ — Als ſie den Poeten überlegen ſah, fügte 
ſie leichterröthend und lächelnd hinzu: „Verzeihen Sie! 
Wir ſind nun einmal ſo, daß wir von dem, der uns 
viel gegeben hat, noch mehr verlangen! Sie haben ſo 
klar und überzeugend geſprochen —“ 

„Ihre Forderung,“ fiel der Poet ihr ins Wort, „iſt 
gerecht, wie die meines Freundes. — Sie nöthigen mich 
aber dadurch, in der philoſophiſchen Erneuung chriſtli— 
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cher Sätze weiter zu gehen! Und es fragt ſich, ob die 
Geſellſchaft —“ 

„Wir ſind ganz Ohr,“ verſetzte die Mutter Klara's, 
„und das dankbarſte Publikum! — Es iſt nicht das 
erſtemal“ (fügte ſie freundlich erinnernd hinzu) „daß 
ich an philoſophiſchen Geſprächen theilnehme!“ 

„Sogar mich,“ bemerkte die Räthin, „dürſen Sie 
ſich nicht für Weisheit ganz und gar unempfänglich 
vorſtellen!“ 

„Wohlan,“ entgegnete der Poet, „dann müſſen wir 
vom erſten Anfang beginnen! — Doch“ (ſetzte er mit 
einem Blick auf die Damen hinzu) „fürchten Sie keine 
lange Rede, meine Verehrten; am wenigſten eine un⸗ 
verſtändliche. Ich habe meine Gedanken beiſammen, und 
was ich nicht weiß, darüber werd' ich Ihnen auch nichts 
ſagen — ich kann mich alſo kurz faſſen.“ 

Indem er ſich auf ſeinem Stuhl etwas zurücklehnte 
und mit halbgeſchloſſenen Augen für ſich hinſah, fuhr 
er fort: 

„Wir haben Gott das abſolute Selbſt, abſolute 
Perſönlichkeit genannt; und Sie ſehen wohl, daß er 
nichts Anderes ſeyn kann. Da nur das Selbſt Prin⸗ 
cip, nur das Selbſtſeyn wahres, aktives, herrſchendes 
Seyn iſt, ſo wäre ohne das abſolute Selbſt überhaupt 
nichts; und insbeſondere wären perſönliche Einzelweſen, 
relative Perſonen, wie wir Menſchen es ſind, unableit⸗ 
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bar, unmöglich. Gott, das abſolute Selbſt, iſt aber 
ewig; denn wäre er's nicht und vielmehr entſtanden, ſo 
wäre nicht er, ſondern das Ewige Gott, woraus er 
entſtanden. Ewig ſeyn heißt aber nothwendig ſeyn, — 
und nothwendig ſeyn heißt unmittelbar ſeyn, Natur 
ſeyn. Das ewige abſolute Selbſt iſt mithin zu⸗ 
gleich abſolute Natur, das ewige active Seyn zugleich 
paſſives Seyn, die ewige Kraft zugleich ewiger Stoff, 
das ewige Licht zugleich ewiges Dunkel. Das ewige 
Selbſt hat als ſolches (nämlich als ewiges) jenen dun⸗ 
keln Punkt an ſich, der das Ei fruchtbar macht: in 
ihm den ewigen Quell der Ausfüllung, der Erquickung, 
— und die Bedingung der Schöpfung. Wäre Gott 
nicht ebenſo Natur wie Geiſt oder Selbſt, wäre er als 
Geiſt nicht zugleich Urmaterie, ſo könnte er nichts 
ſchaffen, und nichts von alledem, was geworden iſt, 
wäre geworden. Gott iſt nur allmächtig, weil er zu— 
gleich Urnatur iſt; wer ihn allmächtig nennt und ihm 
die Urnatur abſpricht (gleichſam als ob es ſich für den 
Urgeiſt nicht ſchicke, zugleich der Urborn der Erquickung 
zu ſeyn!) — der iſt ein hohler Phraſeolog. 

Perſon ſeyn, wie wir jetzt erkennen, heißt zugleich 
Geiſt und Natur ſeyn. Der Menſch wäre nicht Per— 
ſon, wenn er nicht Geiſt, Ich, Selbſt wäre; er wäre 
es aber auch nicht, wenn er bloß Geiſt wäre — wenn 
dem herrſchenden Selbſt nicht die dienende Natur ent- 
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ſpräche — wenn er nicht auf Organen ruhte, über 
denen er ſich herrſchend als Geiſt hat. Geiſt ohne 

Dienendes kann für's Erſte gar nicht ſeyn; könnte er 
aber ſeyn, ſo wäre er ohne dienende Natur doch nicht 
mehr Geiſt, ſondern ſelbſt bloße Natur. Daß alſo der 
abſolute Geiſt zugleich abſolute Natur iſt, das iſt nicht 
nur nicht unpaſſend für ihn, ſondern die nothwendige 
Bedingung ſeiner Gottheit. Gott, dem Urgeiſt, die Ur— 
natur abſprechen, heißt ihn entmannen! 

Als abſolute Perſönlichkeit in dieſem Sinn iſt Gott 
ſchöpfungsfähig. Er iſt nicht gezwungen, zu ſchaffen; 
denn er iſt nicht bloße ſchöpferiſche Natur, die es un⸗ 
widerſtehlich zum Schaffen drängte, ſondern Geiſt und 
Natur, damit aber einerſeits Alles — Alles in inner- 
lichſter, ideellſter, potentiellſter Weiſe — und nicht zur 
Schöpfung genöthigt, um ſich erſt zu ergänzen; — 
andrerſeits aber derjenige, der (eben als Geiſt) die 
Frage der Schöpfung zugleich bejahen und verneinen 
kann. Gott muß nicht ſchaffen im unmittelbaren Sinne 
des Worts; denn ſonſt würde er nur blind-nothwendig, 
nicht frei wollend — nicht als Herr ſchaffen. Gott 
muß die Schöpfung wollen und nicht wollen — die 
Schöpfung muß für ihn eine Frage ſeyn können, deren 
Beantwortung von ihm abhängt. 

Gott muß in Bezug auf die Schöpfung zugleich 
Princip der Poſition und der Negation ſeyn; als Princip 


261 


der Negation frei gegen die Poſition und umgekehrt. 
Er muß als Urgeiſt Herr, herrſchende Macht der Po— 
ſition und der Negation, als Urnatur Stoff, dienendes 
Organ der Poſition und der Negation ſeyn, d. h. er 
muß zugleich Idealprincip und Realprincip der Poſition 
und der Negation ſeyn, und es immer bleiben; denn 
nur ſo iſt er Gott — Herrſchendes und Dienendes, 
Bejahendes und Verneinendes — Alles. 

Die Frage der Schöpfung iſt von ihm bejaht, die 
Schöpfung beſchloſſen, vollzogen worden. Was konnte 
er zunächſt ſchaffen, d. h. was geziemte ſich ihm zu— 
nächſt zu ſchaffen, eben als das erſte Mögliche? Die 
ihm ähnlichſten, die nach ihm größten und mächtigſten 
ſelbſtſeyenden Weſen. Gott konnte zunächſt nichts An— 
dres ſchaffen, denn er konnte zunächſt nichts Andres 
ſchaffen wollen, als eben die Principien der Poſition 
und der Negation; der nächſte wirkliche Schritt, den 
er aus ſich herausthat, konnte nur der ſeyn, daß er 
die Realprincipien der Poſition und der Negation, die 
er an ſich, unter ſich hat und ſelber iſt, zu ſelbſtſeyen— 
den, für ſich ſeyenden Weſen, d. h. zu Perſonen macht. 

Schaffen heißt hervorbringen — das unten Seyende 
erhöhen, indem man es in's Selbſtſeyn erhebt, für ſich 
ſetzt; es heißt, das ideell Unterſchiedene zum reell Un— 
terſchiedenen, d. i. die Gegenſtände der ideellen Unter: 
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ſcheidung durch Begeiſtung, Verleihung des Ich, zu 
ſelbſeyenden Weſen machen oder werden laſſen. 

Gott ſchafft nur Geiſter; aber wirkliche, herrſchende 
Geiſter, die mithin zugleich Naturen und damit potente 
Geiſter ſind. 

Gott ſchafft zunächſt, um es kurz zu ſagen, die drei 
Principien der Poſition und das Eine Princip der Ne- 
gation; die drei Organe der Poſition — nämlich das 
Stoffprincip, aus welchem, das Formprincip, durch 
welches, das Zweckprincip, zu welchem Alles (d. h. 
alles künftig werden Sollende) wird — die Principien 
des Satzes, des Gegenſatzes und der Vermittlung; und 
das Eine Princip der Negation, das im Negiren für 
ſich allein ſo ſtark iſt, wie die drei poſitiven zuſammen 
im Leiſten — die Bedingung der Poſition (im Gegen— 
ſatz zu welchem eben die Poſition allein Poſition iſt!) 
— das Organ zur Prüfung der ſelbſtſeyenden Weſen 
und zur Strafe derer, welche die Prüfung nicht be— 
ſtehen. — — 

Lächeln Sie nicht, wenn ich ſage: die drei Princi— 
pien ſind das Urbild der Coalition gerechter Mächte, 
die ſich gemeinſam vertheidigen im Hinblick auf ſchöpfe⸗ 
riſche Zwecke; das Eine Princip der Negation iſt das 
Urbild des Tyrannen, der für ſich allein mit der Coa— 
lition zu ringen den Willen und die Kraft hat! — 
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Poſitive Werke ſetzen liebevolles Zuſammenwirken vor— 
aus; das Negiren gelingt aber Einem am beſten. Des⸗ 
pot kann nur Einer ſeyn, und wenn er Gehülfen hat, 
müſſen es Knechte ſeyn. 

Ich habe die drei Principien die Principien des 
Satzes, des Gegenſatzes und der Vermittlung genannt. 
Als ſolche ſtellen ſie reell unterſchieden dar, was Gott 
in ſeinem Urſeyn ideell unterſchieden darſtellt. Gott 
iſt, wie wir geſehen, Urgeiſt und Urnatur; als Urgeiſt 
hat er die Fähigkeit, ſich als Urgeiſt und Urnatur zu 
unterſcheiden und damit nicht nur unmittelbar Urgeiſt 
oder Gegenſatz der Urnatur zu ſeyn, ſondern drittens 
der Geiſt, der ſich über das Seyn des unmittelbaren 


Urgeiſtes und der Urnatur gleicherweiſe erhebt und 


Geiſt in zweiter Potenz wird. Auch dieſen als ſolchen 
zu unterſcheiden und für ſich zu faſſen, hat er die 
Macht, um in abſoluter Erhebung derjenige zu ſeyn, 
der die drei Formen des Seyns — nämlich Satz, Ge— 
genſatz und abſchließende Vermittlung — unterſchieden 
beſitzt und damit ideell vollendet iſt. 

Dieſe drei Formen ſeines eigenſten Seyns durch 
Verleihung des Ich zu ſelbſtſeyenden Weſen zu erheben, 
das iſt die erſte Schöpfungsthat — oder vielmehr, das 
ſind die erſten Schöpfungsthaten Gottes. Denn Gott 
ſchafft ſich Organe oder organiſirt ſich naturgemäß — 
der Natur der Dinge, d. h. Seiner Natur entſprechend 
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und als Geiſt das Naturgemäße wollend; er beginnt 
mit der Baſis, um von ihr zum Gipfel emporzugehen. 
So ſchafft er zuerſt, indem er die poſitive Urnatur — 
das ewig Weibliche — zum ſelbſtſeyenden Weſen er— 
höht, das Princip der Materie, die Mutter aller Dinge 
— das Urbild des Weibes. Mit dieſem erſten Princip 
ſchafft er das zweite durch göttlich natürliche — und 
mit dem zweiten das dritte durch göttlich geiſtige 
Zeugung. 

Bemerken Sie, daß die drei dienenden Principien 
die erſten verwirklichten Organe des Einen ſind. Als 
ſolche müſſen ſie ſich alle drei zu ihm verhalten, wie 
Materie zu Geiſt, unter ſich aber ſelbſt wieder eine 
Folge vom Dunkeln zum Lichten darſtellen. Das ma⸗ 
teriellſte Organ iſt die verwirklichte, für ſich geſetzte 
Urnatur. Das zweite Princip als das von dem gött— 
lichen Selbſt — dem Lichteſten — mit dem Princip 
der Materie Gezeugten, wird lichter als dieſes, das 
dritte dagegen, wozu das zweite den Stoff und Gott 
ſelbſt das Licht gibt, das freieſte und lichteſte von allen 
ſeyn. 

Dieſe drei Principien find die Principien alles Le⸗ 
bens, welches der Eine Allherrſchende nach ihnen her— 
vorbringt; denn er bringt alles Spätere nur mittelſt 
ihrer hervor! 

Und der Eine Allherrſchende mit dieſen drei Orga— 
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nen — die abſolute Perſönlichkeit mit den drei rela— 
tiven göttlichen Perſonen, das iſt die wahre, die wirk— 
liche, die nicht mehr bloß ſogenannte Dreieinigkeit! 
Denn zur wahren Dreieinigkeit gehört der Eine, der 
herrſcht, und gehören die Drei, welche dienen — ſelbſt— 
wollend, freiwillig dienen; zur wahren Dreieinigkeit 
gehört der Eine, der wollend in den Dreien iſt, und 
gehören die Drei, die wollend in dem Einen ſind — 
Er in ihnen zur Dreiheit entfaltet, ſie in Ihm zur 
Einheit verbunden!“ — — 

Der Poet und Philoſoph — denn wir dürfen ihm 
jetzt wohl auch dieſen Namen geben — hatte ſeinen 
Vortrag zum größten Theil für ſich hinſehend und faſt 
unbewegt gehalten. Aber gegen das Ende erhob er 
ſich unwillkürlich auf ſeinem Sitz und ſprach die für 
ihn größten Gedanken mit ſchwungvollem Nachdruck 
aus. Die Aufmerkſamkeit, mit der ihm die Hörer ge— 
folgt waren, hatte ſich nach und nach zu einer Art von 
Andacht geſteigert und die Geſichter jenen tiefernſten 
Glanz erlangt, der eine ſolche Stimmung bezeichnet. 
Die letzten Sätze namentlich erregten die Herzen mäch— 
tig, und Otto richtete ſich auf wie einer, den es zum 
Worte drängt. | 

Als der Poet nach kurzer Pauſe fortfahren wollte, 
rief der Freund: „Halt ein, halt ein, mein Beſter! — 
Du überſchütteſt uns mit Ideen, die uns neu ſind — 
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uns Erſtaunen einflößen und doch zugleich einleuchtend 
wirken. Laß uns doch erſt ſie ein wenig in's Auge 
faſſen, und allenfalls auch ein paar Fragen daran 
knüpfen.“ 

„Nach deinem Wunſch,“ verſetzte der Poet. 

„Du lehrſt,“ fuhr Otto fort, „eine Dreieinheit, die 
aus vier Weſen beſteht: Einem herrſchenden und drei 
dienenden. Müßte das nicht eigentlich Viereinheit ge— 
nannt werden?“ 

„Keineswegs,“ entgegnete jener; „denn die vier 
Principien liegen ſchon im bisherigen Ausdruck. Zur 
Drei⸗Einheit ſind drei nöthig, welche die Dreiheit be— 
wirken, und Eines, welches die Einheit bewirkt. Es 
iſt ja hier nicht von vier Principien die Rede, die glet= 
chen Ranges und zufällig einig wären! Vielmehr haben 
wir Einen Herrn und drei Organe: drei, die in dem 
Einen, deſſen Willen ſie zuſammenſtimmend ausführen, 
Einheit ſind — Einen, der in den Dreien — den 
Principien des Satzes, des Gegenſatzes und der Ver— 
mittlung — Dreiheit iſt. Wir haben Einen, der ideell, 
herrſchend, wollend iſt, was die drei zuſammen reell, 
werkzeuglich, könnend ſind; Einen, der mit den Dreien, 
die ihm als ſeine Organe lebendigſt verbunden ſind, 
herrſchend Eins iſt — Dreie, die mit dem Herrſchenden 
dienend Eins ſind. 

„Allerdings,“ erwiderte Otto nachdenklich. „Die 
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Viereinheit muß ich fallen laſſen; denn zu dieſer würden 
fünf Weſen gehören: Ein herrſchendes und vier die— 
nende —“ 

„Welche letztern,“ fuhr der Poet fort, „als unmit⸗ 
telbare göttliche Organe nicht möglich ſind, da die drei 


ſchon, als Material-, Form- und Zweckprincip, alles 


Mögliche leiſten und für das vierte keine poſitive Ar— 
beit mehr übrig wäre!“ 

„Ich muß nachgeben,“ verſetzte Otto. — „Im 
Grunde: es kann nicht anders ſeyn!“ 

Des Poeten Angeſicht erhellte ſich, und er ſah im 
Kreiſe umher, ob nicht noch ein Wunſch laut würde. 
Die junge Frau, dadurch ermuthigt, ſagte: „Ich möchte 
um eine Erklärung bitten!“ 

Der Poet verneigte ſich. 

Jene, ſich zuſammennehmend, fuhr fort: „Sie lehren 
eine Dreieinheit, die aus einem Herrn und drei Orga— 
nen beſteht; und nicht nur der Herr iſt Selbſt, auch 
die Organe find es —“ 

„Ganz recht,“ bekräftigte der Poet. „Und das müſ— 
ſen ſie auch ſeyn! Denn das abſolute Weſen kann nur 
die nach ihm höchſten, edelſten, mächtigſten Weſen zu 
ſeinen nächſten Organen haben; und das können nur 
perſönliche, ſelbſtſeyende ſeyn. Wenn ſie nicht Perſonen 
wären, ſtänden ſie ſogar unter uns Menſchen, die wir 
immer noch die Ehre haben, Perſonen zu ſeyn!“ 
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„Wohl,“ entgegnete die Frau. „Aber wenn perſön— 
liche Weſen als Organe dienen ſollen, müſſen ſie —“ 

„Daſſelbe wollen, was der Herr will?“ fuhr der 
Poet fort. „Allerdings. Denn ſonſt würde es ſchlecht 
ſtehen mit der Einheit der Dreieinheit!“ 

„Aber wie ſteht es dann mit der Freiheit der Or— 
gane?“ | 

„Dennoch gut, Hoff ich. Wenn der Herr nur das 
Beſte, das ihnen Entſprechendſte will, und ſie es als 
ſolches erkennen, wollen ſie es auch und machen den 
Willen des Herrn zu dem ihrigen. Der Herrſchende 
und die Dienenden können ganz wohl zuſammenſtimmen, 
wenn der Herrſchende eben das ausgeführt haben will, 
was die Dienenden auszuführen lieben und ſelber aus— 
zuführen begehren!“ 

„Das iſt wahr. — Und die Organe ſind nach 
Ihrer Anſicht eben ſo beſchaffen, daß ſie das, was der 
Herr will, ſelber wollen?“ 

„Ganz richtig. Namentlich iſt aber der Herr ſo 
geartet, daß er von keinem Organ verlangt, was gegen 
ſeine Natur iſt, ſondern nur, was jedes kann, von 
ſelber und gerne thut. Er bedient ſich der Organe eben 
als wollender Weſen!“ 

„Wie der Feldherr,“ bemerkte Albert, „ſich der Ge— 
neräle bedient, die ihn verſtehen und ſeine als zweckmä— 
ßig erkannten Befehle wollend vollziehen.“ 
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Klara nickte und ſagte zum Poeten: „Darüber bin 
ich alſo beruhigt. Aber das Gleichniß Alberts hat 
noch eine Frage in mir angeregt. Der Feldherr und 
die Generäle ſind verſchiedene, von einander getrennte 
Weſen; Sie ſchildern aber den Herſchenden und die 
drei Dienenden als vier Weſen, die gleichwohl zuſam— 
men Eines ſind. Ueber die Art, wie man ſich das zu 
denken hat, wünſchte ich einen Fingerzeig!“ 

„Wir können hier,“ erwiderte der Poet, „glücklicher 
weiſe durch ein Gleichniß helfen. Ein dreieiniges We⸗ 
ſen, das aus Einer herrſchenden und drei dienenden 
Kräften beſteht, iſt — jeder Menſch! Die herrſchende 
Kraft iſt das menſchliche Selbſt — das Subject oder 
der Geiſt im herrſchenden Sinn, entſprechend dem gött— 
lichen Selbſt, dem Einen Herrn; die drei dienenden 
Kräfte ſind die Vermögen der Sinnlichkeit oder des 
materiellen Seyns, des Fühlens und des Denkens, ent— 
ſprechend den drei göttlichen Organen. Nun iſt der 
irdiſche Menſch freilich das letzte Subject, das als die— 
nende Organe nicht wieder Subjecte an ſich, unter ſich 
haben kann; aber wir können doch alle erfahren, daß 
die Kräfte des materiellen Seyns, des Fühlens und 
des Denkens etwas für ſich ſind und für ſich agiren, 
und daß Diejenigen, deren wollendem Selbſt dieſe 
Kräfte gleichſam ſelbſtwollend entgegen kommen, die 
mächtigſten und glücklichſten Menſchen ſind. Es ſind 
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dieß eben die ſogenannten Genie's, in welchen die 
dienenden, reell könnenden, ausführenden Kräfte der 
wollenden, ideell könnenden Kraft faſt ſelbſtſtändig ent⸗ 
gegenkommen und, eigenem Drange folgend, liebevoll 
das Gewollte thun! Wer die Organe zur Ausführung 
ſeines Wollens treiben und drängen muß, der thut ſich 
bekanntlich hart und bringt, als Künſtler z. B., nie zu 
Stande, was derjenige zu Stande bringt, dem die 
Organe mit Luſt und Liebe dienen. — Alſo auch der 
irdiſche Menſch, das letztmögliche Subject, hat doch prin— 
cipielle Organe an ſich, die ſelbſtſeyenden Weſen analog 
ſind. Es begreift ſich aber, daß Gott, die abſolute 
Perſönlichkeit, nur wirklich ſelbſtſeyende Weſen zu ſeinen 
nächſten Organen haben kann, da ja auch wir Men⸗ 
ſchen, ſeine ferneren, weiter von ihm ſelbſt abliegenden 
Organe, noch ſolche Weſen ſind! — Was Gott ſchafft, 
meine Freunde, das ſchafft er ſich an! Er entwickelt 
es an ſich, für ſich, zur lebendigſten Einheit mit ſich 
ſelber. Und ſo gibt er ſich im Lauf der Entwicklung 
alle möglichen Organe — von den nach ihm am mei⸗ 
ſten wollenden an bis herab zu den am wenigſten wol— 
lenden, womit er, nach Erſchöpfung aller Möglichkeiten, 
ſeine Organiſation abſchließt.“ 

„Gut,“ verſetzte Otto; „nun ſehen wir klarer, und 
deine Gedanken ſchauen uns vertrauter an, weil ſie 
von verſchiedener Seite her beleuchtet ſind. In der 
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That, deine Ergänzung der Trinitätslehre iſt nicht an⸗ 
zufechten, und mir ſcheint ſie nun ſo einleuchtend, daß 
ſich die Frage in mir erhebt, warum das nicht ſchon 
früher erkannt worden iſt?“ 

„Weil die chriſtliche Theologie, wie ſie bis jetzt in 
der Menſchheit ſich ausgebildet hat, einſeitig geiſtig war 
und ſeyn mußte! Weil die chriſtliche Theologie das 
Werk iſt des vorherrſchenden zweiten Princips!“ ent⸗ 
gegnete der Poet. — „Indeſſen iſt die Idee des erſten 
dienenden Princips, das wir als Urbild des Weibes 
erkannt haben, doch in der Chriſtenheit auch ſchon her— 
vorgetreten, obgleich nur in der Form des Symbols.“ 

„Und wo?“ fragte Klara lebhaft. 

„In der Lehre von der Himmelskönigin,“ erwiderte 
der Poet. — „Die katholiſche Kirche ſieht die Himmels⸗ 
königin in dem irdiſchen Weibe Maria, erhebt das 
irdiſche Einzelweſen zur Himmelskönigin, — und dem 
können wir freilich nicht beipflichten. Es gibt aber 
eine Himmelskönigin, eine Mutter des Sohnes; und 
dieß iſt die verſelbſtſtändigte göttliche Natur, das Prin⸗ 
cip der Materie, die Mutter nicht nur des Eingebornen, 
ſondern die Mutter aller Dinge. — Es iſt übrigens, 
möchte man ſagen, nicht mehr als billig, daß die ka⸗ 
tholiſche Kirche dieſes Princip auf ihre Weiſe verehrt. 
Denn ſie ſelber hat ſich ausgebildet eben unter der 
errſchaft dieſes Princips und dadurch den über: 
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wiegend äußerlichen, ſinnenfälligen, wie wir letzthin 
ſagten, rechtsähnlichen Charakter erhalten, den ſie 
als Kirche des Anfangs, als die erſte Stufe chriſtlicher 
Entwicklung haben mußte. Die proteſtantiſche Kirche 
dagegen hat ſich gebildet unter Vorherrſchaft des zweiten 
Princips, daher ſie dieſes Princip — zum Theil auf 
Koſten des erſten und ſeiner Wirkung — herrſchend in 
den Vordergrund ſtellte.“ 

Klara, nachdem ſie dieſes gehört, erröthete wie vor 
Bewunderung und rief: „Erſtaunlich!“ 

Nach einer Pauſe bemerkte Albert: „Es liegt nahe, 
bei dieſem erſten Princip an die „Mütter“ im zweiten 
Theil des Goethe'ſchen Fauſt zu denken.“ 

„Gewiß,“ verſetzte der Poet. „Denn alles Leben— 
dige entſteht nur, wenn dieſe Macht aus ihrer uner— 
ſchöpflichen Fülle den ihr allein möglichen materialen 
Beitrag gibt.“ 

„Unſtreitig,“ fuhr Otto nach einem Moment des 
Beſinnens fort, „charakteriſiren ſich auch die Religionen 
durch ihr Verhältniß zu dieſer Idee der Dreieinigkeit!“ 

„So ſehr,“ erwiderte der Poet, „daß wir ſie nur 
dann wahrhaft begreifen, wenn wir ihre Grundlehren 
mit dieſer Idee des ganzen Gottes vergleichen. Es iſt 
auch hier ein Fortſchritt von unten nach oben, von 
minder zu mehr; aber freilich ein Fortſchritt im Gans 
zen, der den Rückſchritt im Einzelnen nicht ausſchließt. 
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Das geſammte Alterthum iſt charakteriſirt durch das 
Vorherrſchen des erſten Princips; die geſammte neuere 
Zeit durch das Vorherrſchen des zweiten. Im Alter: 
thum unterſcheiden ſich aber Heidenthum und Juden— 
thum dadurch, daß jenes mehr von dem erſten dienenden 
Princip und von den Dreien nach ihrer Naturſeite, 
dieſes von dem Einen dominirt iſt, der in dem erſten 
Princip erſcheint. Wie das Judenthum von dem gan⸗ 
zen Gott das Eine herrſchende und das erſte dienende 
Princip hat, ohne beide zu unterſcheiden, das zweite 
Princip aber nach und nach als Kommendes erhält, ſo 
hat das Chriſtenthum den dreieinigen Gott, ohne aber 
den Einen und das erſte dienende Princip auseinander- 
zuhalten und ſie damit als ſolche zu beſitzen. Die 
Unterſcheidung derſelben, die Gewinnung des Einen und 
ganzen Gottes und die Regelung des Lebens nach der 
vollendeten Gottesidee, das iſt die Aufgabe der jetzigen, 
der kommenden Zeit, die mithin keine neue Religion 
erfindet, ſondern vielmehr die bisherigen religiöſen An— 
ſchauungen geiſtig erfaßt, ergänzt und miteinander aus— 
gleicht. Auch der Gedanke des Einen, der ſich in der 
Lehre des Muhamed wieder erhoben, gegen die ver— 
meintliche Dreigötterei des Chriſtenthums erhoben hat, 
wird nun verſtändlich und ſeine Ueberwindung durch 
gerechte Würdigung erſcheint möglich.“ 


M. Meyr, Vier Deutſche. II. 18 
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Otto, von der Größe und Weite dieſer Gedanken 
im Innerſten ergriffen, nickte mit freudigem Beifall. 
Der Philoſoph wollte auf dieſes Zeichen der Zufrie— 
denheit hin fortfahren; aber Klara machte eine bittende 
Bewegung und ſagte: „Erlauben Sie mir eine Frage, 
deren Beantwortung vielleicht Allen willkommen iſt!“ 

Der Poet nickte freundlich und jene fuhr fort: 
„Sie haben bis jetzt den dreieinigen Gott — nach 
Ihrer Erklärung — die Eine herrſchende und die drei 
dienenden Mächte —“ 

„Nicht zu vergeſſen,“ fiel der Poet ein, „das Eine 
Princip der Negation, das, von Gott gewollt, mit den 
poſitiven Principien entſteht und ſich vollendet!“ 

„Wohl,“ verſetzte Klara. „Alſo den Einen Gott, 
die drei poſitiven Principien und das Princip der Ne⸗ 
gation; — ſonſt aber nichts von Allem, was jetzt 
exiſtirt!“ 

„Sonſt nichts,“ bekräftigte der Poet. 

„Da müſſen Sie mir ſchon verzeihen, wenn es 
mich zu fragen drängt: wie ſind dieſe Weſen und — 
wo ſind ſie?“ 

„Gut gefragt,“ erwiderte der Philoſoph, „und mir 
zu Danke gefragt! — Die Antwort iſt aber: Dieſe 
Weſen ſind nach Art des herrſchenden Selbſt oder Ich 
— ſie ſind in ſich, in ihrem Selbſt, wollend und kön— 
nend, was ſie wollen. 
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Erinnern Sie ſich, daß nur das Selbſtſeyn, das 
active, herrſchende Seyn wahres Seyn iſt. Das Selbſt— 
ſeyn iſt aber geiſtig, immateriell, übermateriell. Auch 
der Geiſt des Menſchen iſt als ſolcher nicht im ſinnli— 
chen Raume, wie ein ſinnliches Ding in ihm iſt; er 
ſelber iſt auch jetzt nicht ſinnlich wahrzunehmen, nur 
ſeine Wirkungen ſind es; eben darum aber, eben als 
immateriell, übermateriell, iſt er wahrhaft, urſächlich, 
herrſchend, und das Sinnliche, das Gegenſtändliche, iſt 
nur an ihm, unter ihm. 

Bedeutet die Frage: wo iſt Gott? ſoviel als: an 
welchem ſinnlich wahrnehmbaren Ort im ſinnlichen 
Raum iſt er? — ſo muß man erwidern: Gott iſt auf 
dieſe Weiſe überhaupt nicht im Raum. Er iſt es aber 
allerdings auf eine andere, nämlich ſo, daß er geiſtig 
innerlich den Raum zu ſeinem Außen, und unſern jetzi— 
gen ſinnlichen Raum zu ſeinem Aeußerſten hat. 

Gott ſelbſt, das Eine herrſchende Princip, iſt das 
Innerlichſte, Geiſtigſte, damit Herrſchendſte und Seyendſte 
von Allem, was iſt. Vor ſeiner Entfaltung in den 
Principien der Poſition und der Negation iſt der Ur— 
geiſt innen und oben (denn geiſtig innen und geiſtig 
oben iſt identiſch!) die Urnatur an ihm und unter 
ihm; das Selbſt mithin das Innen, das nothwendige 
Seyn oder die Natur das Außen. Nach der Entfal— 
tung iſt das herrſchende Princip das Innen und Oben, 


276 


und die dienenden Principien der Poſition und der Ne— 
gation, die der Urgeiſt mittelſt der Urnatur hervorge— 
bracht hat, ſind das organiſirte Außen und Unten. 
Die dienenden Principien haben noch kein für ſich jeyen- 
des Unten — ihr Unten iſt für jetzt nur ihre eigene 
Natur. 

Erinnern Sie ſich, wie der menſchliche Geiſt in den 
herrlichſten und ſeligſten Momenten eben in ſich, in 
ſeinen tiefſten Tiefen iſt; und Sie haben ein Gleichniß 
davon, wie Gott iſt! Denken Sie ſich, wo das 
menſchliche Selbſt im ganzen menſchlichen Organismus 
iſt (am innerſten, offenbar; aber nicht auf materielle, 
ſondern auf geiſtige Weiſe!) — und Sie haben ein 
Gleichniß davon, wo Gott iſt. — Sind Sie damit zu— 
friedengeſtellt?“ 

„Vollkommen,“ erwiderte Klara mit freundlichem 
Dank. „Und wir Alle werden es ſeyn. Ich ſehe nun 
wohl, man darf ſich nur in Gott ſelbſt hineindenken 
und von ihm aus die Frage ſtellen, dann kann man 
ſie beantworten.“ 

Der Poet erwiderte der geiſtvollen Schülerin mit 
einem herzlichen Blick, dann ſagte er: „Ich könnte nun 
weiter gehen; aber im Grunde drückt mich etwas, und 
ich bin beſchämt. Ich habe mein Verſprechen, kurz zu 
ſeyn, ſchlecht gehalten!“ 

„Mit nichten,“ fiel die Räthin ein. „Wenn Ihr 
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Vortrag länger gedauert hat, als Sie dachten, ſind 
nur wir mit unſern Fragen daran Schuld!“ 

„Und ich,“ bemerkte Albert, „möchte den kennen, 
der ſolche Dinge mit noch weniger Worten in's Licht 
zu ſetzen verſtände!“ 

„Fahr fort,“ rief Otto. „Wir ſind in der Extaſe 
der Wißbegierde und haben jetzt nur Einen Wunſch: 
ihre Befriedigung!“ 

„Und wenn es ſeyn müßte,“ fügte Klara bei, „hör— 
ten wir zu bis zum hellen Morgen! Ich wenigſtens 
habe mich nie wachluſtiger gefühlt!“ 

„Und daß du, wie es ſcheint, das Aufhören pro— 
poniren willſt,“ ſetzte Otto lächelnd hinzu, „hat doch 
gewiß nicht den Grund, daß du nicht mehr weiter 
kannſt! — Wer ſo den Anfang gefunden hat, der fin— 
det auch den Ausgang — vielmehr er hat ihn ſchon 
gefunden.“ 

„Ihr wollt es?“ entgegnete der Freund, — „ſo 
ſey es! — und was begonnen iſt, werde vollendet!“ — 
Er ſchwieg einen Moment; dann fuhr er fort: 

„Gott, die abſolute Perſönlichkeit in geiſtigſter, 
innerlichſter, potentiellſter Weiſe, hat ſich poſitiv und 
negativ organiſirt und lebt als organiſirter — der Eine 
mit den ſelbſtſeyenden Organen — nach ſeinem Wohl— 
gefallen. Aber das Wohlgefallen Gottes richtet ſich 
nach dem Grund und dem Zweck der Bewegung. Alles 
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Lebendige muß ſich entwickeln Moment für Moment, 
es muß ſich ausbilden und vollkommen werden. Und 
ſo läßt Gott die Organe ſich vollenden im Wechſelver— 
kehr, er läßt die poſitiven im erſten Widerſtand gegen 
das negative ſich bewähren, und erſt nachdem dieß ge— 
ſchehen, richtet er den Weitergang in's Werk. 

Gott ſchafft durch die Organe — nicht die jetzige, 
ſichtbare Welt, ſondern die Geiſterwelt, die Engel!“ 
Von den göttlichen Perſonen aus ſind dieſe — die 
himmliſchen Einzelweſen — die erſte Möglichkeit; und 
Gott — der urbildliche Künſtler — geht immer Schritt 
für Schritt weiter, denn ſein Ziel iſt das Ideal der 
Schönheit, ein Organismus, wo jedes Glied ſelbſt— 
mächtig an ſeiner Stelle wirkt und fein Oben mit ſei— 
nem Unten vermittelt; die nothwendigen Vermittler aber 

zwiſchen dem organiſirten Gott und den (in Ausſicht 

i genommenen) weltlichen Einzelbildungen ſind die himm— 
liſchen Einzelweſen — die Vielen — das himmliſche 
Heer.“ 

Ihnen, die Sie Gott und die göttlichen Perſonen 
gedacht haben, kann es nicht ſchwer fallen, auch die 
Engel zu denken. Sie ſind im Kleinen, was die gött— 
lichen Perſonen im Großen ſind, Gott ſelbſt im Größ— 
ten iſt — ſelbſtſeyende Weſen, Geiſt und Natur, von 
uns aus betrachtet übermaterielle (geiſtig innerliche) 
Weſen; alſo nicht menſchenähnliche Gebilde, die ſich 
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irgendwo und irgendwie im jinnlichen Raum befinden, 
wie wir mit unſerm Leib — nicht Figuren, wie ſie die 
gläubige oder bloß poetiſche Einbildungskraft ſich ver— 
ſinnlicht hat, ſondern Geiſtweſen in der immateriellen 
Sphäre zwiſchen dem Innerſten der Menſchenwelt und 
den göttlichen Perſonen. 

Heutzutage hat man die Engel, ohne gleichwohl 
ihren Begriff entbehren zu können, aus der Liſte der 
Lebendigen geſtrichen, weil man einerſeits die Vorſtel⸗ 
lung, wornach ſie in der Luft herumfliegen, als un— 
haltbar erkannte, andrerſeits aber nicht wußte, wohin 
ſonſt damit. Dieſe eben ſo ſchönen als unentbehrlichen 
Weſen — die „ſchönen Seelen“ par excellence — 
befinden ſich aber nicht in unſrer Atmoſphäre und eben— 
ſowenig in dem ſogenannten Aether — ſie exiſtiren 
nicht ſinnlich in unſerm ſinnlichen Raum, wie ja ſogar 
das Ich des Menſchen nicht, ſondern ſie leben als 
Geiſter in dem nächſt innerlichen, geiſtigen Raum; 
und wenn einem Menſchen durch einen Engel göttliche 
Befehle zugehen ſollen, ſo wird dieſer nicht eine Reiſe 
durch die Luft machen und ſeinen Auftrag dem Men— 
ſchen in's Ohr flüſtern, ſondern er wird von ſeiner 
innerlichen Sphäre in den Geiſt des Menſchen eingehen 
und ihm die zukommenden Gedanken erregen. 

Sind die Engel geſchaffen und haben ſie ſich in ſich 
ſelbſt entwickelt, dann müſſen ſie geprüft werden, um 
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durch Bewährung die höchſte Glorie — die wahrhafte 
Freiheit und Selbſtſtändigkeit zu erlangen. Die Prü⸗ 
fung der himmliſchen Geiſter iſt aber zugleich die Prü— 
fung des negativen Princips. Denn das Princip der 
Negation iſt als ſolches noch nicht böſe, es wirkt nach 
ſeiner Natur und hat ſeine Macht noch nicht mißbraucht. 
Nun aber iſt ihm, den göttlichen Endzwecken gemäß, 
die Wahl ſelber freigegeben: entweder die Geiſter zu 
prüfen, um die Erliegenden Gott zu übergeben, oder 
ſie zu prüfen, um die Verführten zu ſeinen Knechten 
zu machen. Da jeder Geiſt — wie Gott ſelbſt, wie 
jede poſitive göttliche Perſon und wie bekanntermaßen 
auch der Menſch! — die Kraft der Negation in ſich 
hat und damit dem Princip der Negation zugänglich 
iſt, ſo iſt die Verleitung zur falſchen Befreiung, zur 
Empörung (denn um die Wahl zwiſchen der falſchen 
und wahren Befreiung handelt ſich's!) möglich! Das 
Princip der Negation kann verführen — wenn es will; 
und die himmliſchen Geiſter können ſich verführen laſſen 
— wenn ſie wollen! N 

Und das Princip der Negation erliegt dem Zauber 
der Möglichkeit realer, wenn auch unrechtmäßiger Herr— 
ſchaft, und will verführen! Ein Theil der himmliſchen 
Geiſter erliegt dem Zauber der Möglichkeit realer, wenn 
auch unrechtmäßiger Freiheit (in Loslöſung nämlich aus 
dem natürlich abhängigen Verband mit den poſitiven 
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Mächten!) — und läßt ſich verführen! Das Princip 
der Negation gewinnt dadurch die Herrſchaft, nach der 
es ſtrebt; aber nur, um ſich vom ſehenden, freiwollen— 
den Organ Gottes (das es, die Prüfung beſtehend, 
werden konnte) zum blinden, durch eigne Leidenſchaft 
gehetzten zu degradiren. Die himmliſchen Geiſter, die 
dem Verſucher erliegen, gewinnen die reale Loslöſung 
von den poſitiven Mächten, nach der ſie verlangen; 
aber nur, um die blinden Werkzeuge des Verführers 
zu werden. 

Das Princip der Negation, der Verſuchung erlie⸗ 
gend, fällt, und wird Princip des Böſen. Die himm— 
liſchen Geiſter, die ſich ihm hingeben, fallen, und wer— 
den böſe Geiſter. 

Das Fallen iſt begreiflicherweiſe geiſtiges Fallen — 
ein Sichverderben und Verderbtwerden; es iſt eine Ver- 
wandlung des Innerſten jener Weſen und das Geſtellt-⸗ 
werden in ein anderes Verhältniß zu Gott. Gott ſelbſt 
hat das Princip der Negation auch als Princip des 
Böſen immer noch vollkommen in ſeiner Macht; aber 
er bedient ſich ſeiner, das in ſich anders geworden, 
mit andrem Sinn, als vorher, und mit andern gött— 
lichen Empfindungen. 

Iſt das erſte Verderbniß um der Freiheit willen in 
das Reich Gottes gekommen und die große Spaltung 
vor ſich gegangen, dann erfolgt die Ausbildung der 
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Parteien, die Vollendung der Guten im Guten und 
der Böſen im Böſen. Und iſt hier wieder das Genü— 
gende geſchehen, dann veranſtaltet Gott nach ſeinem 
Willen die Erweiterung ſeines Reichs durch eine neue 
Schöpfung. 

Und nun bringt er mit ſeinen Organen das nächſt 
Mögliche — den Menſchen hervor; den abſoluten 
Menſchen, die große Welt, den Makrokosmos. 

Der organiſirte Gott — die Eine Perſönlichkeit 
mit Organen, die gleichfalls Perſonen ſind — kann 
unmittelbar nur wieder ein ſelbſtſeyendes Weſen, eine 
Perſon ſchaffen. Das wahre Schaffen iſt ja das 
Schaffen des herrſchenden Ich oder Geiſtes mit der 
dienenden Natur, und Gott kann unmittelbar nicht das 
Zerfahrene, Verdorbene, Kranke ſchaffen (wie es die 
jetzige Welt unläugbar iſt, wenn wir ihr auch zugeben, 
daß ſie ſich auf dem Wege der Beſſerung befindet!) — 
ſondern nur das in erſter Art Vollkommene — die 
Creatur im Stande der Unſchuld. Was Gott nicht 
kann, nicht wollen kann, das iſt: die Creatur ſchaffen 
als eine ſchon Bewährte und damit in letzter, dauern— 
der, wahrhafter Art Vollkommene. Die Krone dieſer 
Vollkommenheit muß das ſelbſtſeyende Weſen durch Be— 
ſtehen der Prüfung ſich ſelbſt aufſetzen; Gott ſchafft 
es nur ſo, daß es die Prüfung ſowohl beſtehen als 
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nicht beſtehen kann, und überläßt die Entſcheidung ihm, 
ſeinem Geiſt. 

Die Creatur iſt alſo der Makrokosmos — das per— 
ſönliche Weſen, das im Großen iſt, was der Menſch 
auf Erden im Kleinen iſt. Der Menſch auf Erden iſt 
aber als Mikrokosmos, als kleine Welt, ein Bild des 
Makrokosmos, der großen Welt, nur durch ſeine Prin— 
cipien oder ſchöpferiſchen Kräfte; von einer Leiblichkeit, 
wie ſie dem jetzigen Menſchen eigen iſt, kann bei dem 
großen Weſen, das Gott nach der Geiſterwelt geſchaffen 
hat, noch keine Rede ſeyn, obwohl dieſes, als das 
äußerſte und unterſte, vom göttlichen Centrum aus ge— 
ſehen auch als das materiellſte erſcheinen muß. 

Der Makrokosmos iſt das Gott analoge Weſen, 
das, von Gott als Welt geſchaffen und begabt, alles 
Material der jetzigen Welt potentiell — der Kraft und 
dem Keime nach — in ſich enthält. Er iſt aber als 
Ein großes Weſen geſchaffen, weil die Art ſeiner 
Gliederung und Ausgeſtaltung in Hinausſicht auf die 
letzten Zwecke der Schöpfung von ſeiner eigenen Wahl 
abhängen ſoll. Entweder Gliederung in ewiger Weiſe 
oder Gliederung in zeitlicher Weiſe — das iſt hier die 
Frage; und dieſe kann die Creatur nur als Eines und 
Ganzes, nur als Makrokosmos entſcheiden. 

Der Menſch in der Kindheit und im Stande der 
Unſchuld iſt in unmittelbarer Verbindung mit Gott, in 
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unmittelbarer Abhängigkeit von Gott, d. h. im Para- 
dieſe. Alles, was nach der altteſtamentlichen Erzählung 
dem Menſchenpaar ſinnlich und äußerlich geſchieht, das 
geſchieht dem Ur-Menſchen geiſtig und innerlich. Von 
innen ergeht an ihn, wenn der Moment gekommen, das 
Gebot, unter den zwei vorgeſtellten Wegen der Befrei— 
ung den rechten und wahren in freier Zuſtimmung zu 
dem göttlichen Willen zu gehen; von innen läßt das 
Princip des Böſen, der Urſophiſt, den falſchen Weg 
der Empörung in den lockendſten Farben erſcheinen; 
von innen reizt er zuerſt die Natur, die weibliche Seite 
des Menſchen, zur Begierde, und läßt durch ſie die 
männliche, den Geiſt, zur Entſcheidung verleiten. Und 
der Menſch entſcheidet ſich für den als den ehrenvollſten 
geſchilderten falſchen Weg, er ißt von der verbotenen 
Frucht und lernt Gut und Bös unterſcheiden in falſcher 
Weiſe — er löst ſich los aus der unmittelbaren Ab— 
hängigkeit von Gott, um unter die Herrſchaft des Bö— 
ſen zu fallen und Gut und Bös zu unterſcheiden in 
den Klauen des Böſen — der Vernichtung entgegen— 
ſehend durch das Böſe! — 

So haben wir nun das Paradies, die Prüfung des 
Geſchaffenen im Paradies und den Fall des Menſchen, 
die wir nur in einer Form kannten, wo ſie den unum⸗ 
ſtößlichen Reſultaten der Natur- und Geſchichtsforſchung 
widerſprechen, in einer Form gewonnen, wo ſie mit 
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jenen Reſultaten durchaus harmoniren. Denn die Na— 
tur- und Geſchichtsforſchung zeigt uns eine Entwicklung 
der Welt auf dem langen Wege des Leidens und des 
leidvollen Kampfes; ein Leben, in welchem das volle 
Glück nicht Regel, ſondern Ausnahme, nicht bleibend, 
ſondern kommend und gehend iſt; ein Ringen des un— 
gebührlich dienenden Geiſtes mit der ungebührlich herr— 
ſchenden Materie — ein Emporgehen des Geiſtes zwar 
zu der ihm gebührenden herrſchenden Stelle, aber ein 
Emporgehen unter ſolchen Hemmungen des Feindes, daß 
wir auch jetzt von dem ſeynſollenden Verhältniß noch 
himmelweit entfernt ſind! — Wir haben die Sätze der 
Theologie gewandelt in Sätze der Philoſophie, die ſich 
mit den Sätzen der Empirie zur vollkommenen Erkennt— 
niß zuſammenſchließen!“ — 

Die Geſichter der Hörer drückten tiefe Zuſtimmung 
aus, und Otto rief, die Hand des Freundes ergreifend: 
„Du haſt Recht! Wir haben in der That für das jetzt 
nicht mehr Genügende, der Ausbildung der Wiſſenſchaft 
gegenüber nicht mehr Haltbare, das von eben dieſer 
Wiſſenſchaft Verlangte gewonnen — die Urſachen zu 
den von der Empirie als Thatſachen feſtgeſtellten Wir— 
kungen.“ 

„Aber freilich,“ bemerkte hierauf die Räthin mit 
einem Lächeln, das über ihre Abſicht keinen Zweifel 
ließ, — „die ſchöne Vorſtellung eines Paradieſes auf 
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Erden und eines erſten, reinen Menſchenpaares darin 
haben wir verloren!“ 

„Verloren?“ erwiderte der Poet, ihr heiter entge⸗ 
genkommend; — „keineswegs, meine Verehrte! Wir 
haben ſie vielmehr in ihrer Wahrheit, eben als Gleich— 
niß, gewonnen! Was hindert uns, in den Bildern der 
moſaiſchen Erzählung die thatſächlichen geiſtigen Vor— 
gänge zu ſchauen? — und was hindert uns, dieſe nach 
Anleitung der Erzählung wieder zu verſinnlichen? — 
Auf das Letztere iſt die Kunſt ſogar angewieſen! Und 
wenn ich ſelber die thatſächlichen Vorgänge, die ich als 
Philoſoph geiſtig zu charakteriſiren habe, als Poet ver— 
anſchaulichen wollte, ſo wäre mir nichts gerathener, als 
Geiſt und Natur des Urmenſchen wieder in Adam und 
und Eva, das Princip des Böſen wieder in die Schlange 
zu verwandeln, u. ſ. w., je nach dem Bedürfniß des 
Kunſtwerks. Das Symbol gewinnt ſelbſt, wenn es als 
ſolches erkannt wird in und mit der Erkenntniß der 
geiſtigen Thatſachen, worauf es nur deutet; es wird 
damit als ſolches vertieft, und es bewährt ſich an ihm 
der Spruch: wer ſich ſelbſt erniedrigt (nämlich ſich nicht 
mehr für die Sache ſelbſt ausgibt), der wird erhöhet 
werden! Als ſolches erkannt mit der Sache ſelbſt wird 
es in neuer Art Gegenſtand der Kunſt, und dieſe ver— 
mag nun erſt in ſeiner Behandlung die zugleich tief— 
ſinnigſten und lichteſten Werke zu ſchaffen.“ 
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Die Räthin erwiderte mit anmuthiger Ergebung: 
„Ich kann Ihnen nicht widerſprechen! Sie haben heut 
Ihren Tag, wo Sie gegen uns Alle Recht behalten.“ 

Der Poet, ſich verneigend, erwiderte: „Ich will 
meinen Dank für dieſe freundliche Rede dadurch bewei— 
ſen, daß ich ſo raſch als möglich zu Ende gehe! 

Was von der moſaiſchen Erzählung gilt, das gilt 
ähnlich von allen ächten (d. h. nicht bloß durch Phan— 
taſie willkürlich hervorgebrachten) Wundererzählungen. 
In dem Sinne hiſtoriſch, wie die unwillkürlich ver⸗ 
ſinnlichende Denkweiſe auf einer gewiſſen Entwicklungs- 
ſtufe ſie gibt und nimmt, ſind ſie nicht; aber die äußern 
Facta bedeuten innerliche, geiſtige; und dieſe haben wir 
als ſolche zu erkennen. Wo immer Gott und göttliche 
Mächte vorgeſtellt werden als thatſächlich wirkend von 
außen nach innen, da bedeutet es (wenn es überhaupt 
etwas bedeutet!) immer ein Wirken derſelben von innen 
nach außen. Das Wirken Gottes und ſeiner unmittel— 
baren Organe vom geiſtigen Centrum zur Peripherie 
erſcheint uns übernatürlich, wenn wir nur die ſinnliche 
Natur vor Augen haben; für Ihn und ſeine Organe 
ſelber iſt es aber durchaus und allein natürlich; ebenſo 
natürlich, wie dem menſchlichen Ich das Wirken auf 
ſeine Organe und mit ſeinen Organen von innen nach 
außen. Wenn das menſchliche Ich mit der Hand 
etwas zu faſſen gedenkt, ſo will es, beſchließt es dieſen 
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Act von ſich aus und die Hand vollzieht ihn. Wie 
ſonderbar würde uns nun derjenige erſcheinen, der ſich 
vorſtellte, das Ich verſetze ſich heraus in die Luft, vor 
die Hand hin, bewege die Hand von außen zu dem Ge— 
genſtande, drücke die Finger zuſammen und faſſe ſo den 
Gegenſtand! Und doch ſtellt man ſich noch immer das 
Ich Gottes und der göttlichen Mächte vor als wirkend 
in derſelben Art — und dieſe Vorſtellungen werden 
für heilig gehalten! Sie ſind es aber nur, inſofern 
darin ein Wirken Gottes und der göttlichen Mächte ge— 
dacht wird; die Art, wie dieſes Wirken gedacht wird, 
iſt falſch, und wenn die rechte dargethan iſt, muß ſie 
dieſer weichen! 

Wenn wir die bisherige gläubige Vorſtellung mit 
der Anſchauung der einſeitigen Empirie vergleichen, ſo 
erkennen wir, daß beide zur Wahrheit ſich zuſammen— 
ſchließen müſſen. Die empiriſche Forſchung, die einen 
ſo großen Aufſchwung genommen hat und einen noch 
größern zu nehmen verheißt, ſieht in der Natur das 
Walten von Geſetzen, und Manche drücken ſich nun ſo 
aus, als ob die Naturgeſetze die Factoren der ſichtbaren 
Naturgebilde ſelbſt wären. Dieß iſt aber eben ſo falſch, 
als wenn jemand ſagen wollte, die Kunſtgebilde wären 
durch die Geſetze der Kunſt hervorgebracht. Das Kunſt— 
gebilde wird hervorgebracht durch ein wirkendes Prin— 
cip, durch den wollenden und könnenden menſchlichen 
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Urheber, der nach den Geſetzen der Kunſt verfährt; und 
ebenſo werden die Gebilde der Welt — der Natur und 
der Geſchichte — in letzter Inſtanz hervorgebracht durch 
Gott und die göttlichen Organe, die nach den ſogenann— 
ten Naturgeſetzen verfahren. Dieſe Naturgeſetze ſind 
eben die Formen, in welchen ſich ſchöpferiſch zu äußern 
den göttlichen Prin eipien natürlich iſt. Damit leuchtet 
ein, wie ſich die gläubige Vorſtellung mit der Anſchau— 
ung der Empirie vergleichen muß. Die Empirie hat 
Recht, an den Naturgeſetzen zu halten; der Glaube hat 
Recht, an den göttlichen Factoren zu halten: die Wahr— 
heit iſt eben, daß die göttlichen Principien ſchaffen nach 
Geſetzen, welche die Empirie Naturgeſetze nennt! Die 
Wiſſenſchaft unterſuche dieſe Geſetze nur conſequent nach 
allen Seiten; um ſo beſſer wird ſie erkennen, daß Wir— 
kungen Urſachen vorausſetzen und die Urſache der Wir— 
kung entſprechen muß — daß hinter den ſichtbaren 
Dingen unſichtbare geiſtige Mächte ſtehen, die ſie be— 
wirken und erhalten. 

Und nun meine Philoſophie der Geſchichte — der 
großen und der kleinen — in einer Nuß! 

Der Makrokosmos, den Lockungen des böſen Prin— 
cips nachgebend und fallend, ſtürzt um, jo daß die 
naturgemäß dienenden Kräfte oben herrſchen und die 
naturgemäß herrſchenden unten dienen, — und fällt in 
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gehen, wenn Gott in ſeinen pofitiven Organen ſich nicht 
ſeiner erbarmte und Gnade für Recht ergehen ließe. 
Die allein mögliche Gnade iſt aber hier diejenige, die 
zugleich dem Rechte genügt! Denn die rechtloſe Gnade, 
vermöge deren Gott den Gefallenen ohne Weiteres in 
ſeinen frühern Stand zurückſtellte, wäre nicht nur ein 
Unrecht gegen das Princip des Böſen, das auf den 
Verführten ein Recht hat — dem der Verführte nach 
dem Rechte der Eroberung und der Beſitzergreifung ge— 
hört, — ſondern ſie würde auch den ſo Wiederherge— 
ſtellten zum bloßen Machwerk degradiren. Die wahre 
Gnade muß den Gefallenen in eine Lage bringen, wo 
er, ſich mit wiedererhebend, in Leid und Streit ſeine 
Schuld büßt und das Glück des Friedens am Ziel 
durch ringendes Emporgehen ſich auch verdient; — und 
dieſe Gnade — die wahrhaft rettende Gnade — beweist 
Gott dem Gefallenen! 

Der Emporgang iſt aber unmöglich ohne den Mit— 
gang der poſitiven göttlichen Perſonen — ohne das Mit⸗ 
wirken, Mitkämpfen und Mitleiden derſelben. Denn 
die Creatur muß dem Princip des Böſen abgerungen 
werden Schritt für Schritt — der unaufhörlichen Zer— 
ſtörung muß eine unaufhörliche Schöpfung, der ſtets 
wiederholten Lockung zum Böſen eine ſtets wieder— 
holte Mahnung und Lockung zum Guten entgegen- 
geſetzt werden. Die poſitiven Perſonen müſſen ſtrei⸗ 
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ten mit dem Einen Deſpoten, der den großen Vortheil 
des Beſitzes hat und mit diaboliſchem Eifer, unterſtützt 
von ſeinen Organen, unermüdlich thätig iſt — ſie müſ— 
ſen in den Wechſelfällen des Kampfes leiden in gött— 
licher Weiſe, was der Menſch leidet in menſchlicher. 
Dieß iſt die nothwendige Bedingung des rettenden Em— 
porganges. Alſo nicht nur die zweite Perſon leidet in 
allen Erweiſungen, die der Zweck der Rettung erfordert, 
— auch die erſte und die dritte leiden je nach ihrer 
Stellung und der ihr entſprechenden Function. 

Die Wiedererhebung geſchieht Schritt für Schritt; 
ſie beginnt mit der äußerſten Veräußerlichung, — dem 
Hervorbilden der materiellen Potenzen des Makrokos— 
mos im geordneten Weltall — und fährt fort in ſucceſ— 
ſiver Verinnerlichung. Es bildet ſich die Erde und auf 
ihr die organiſche Natur Schritt für Schritt, ſo daß 
die folgenden Gebilde ſtets auch die innerlichern und 
höhern ſind. Es entſteht endlich der Menſch, das 
Menſchengeſchlecht, und der Emporgang vollzieht ſich in 
ihm und ſeiner Geſchichte. 

Das allgemeine Geſetz der Entwicklung kennen wir. 
Auch die Geſchichte der Menſchheit — die Weltgeſchichte 
im engern Sinn — verläuft in drei Stufen, die ſich 
dadurch unterſcheiden, daß in der erſten das erſte gött— 
liche Princip vorherrſcht, in der zweiten das zweite, in 
der dritten das dritte. Die Geſchichte der Menſchheit 
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auf Erden zerfällt demnach in drei größte Epochen: die 
Zeit des erſten Princips oder der vorherrſchenden Natur, 
des vorherrſchenden Aeußern; die Zeit des zweiten 
Princips oder des vorherrſchenden gegenſätzlichen Geiſtes, 
des vorherrſchenden Innern; die Zeit des dritten Prin- 
cips oder des herrſchenden ausgleichenden Geiſtes, der 
harmoniſchen Durchdringung des Aeußern und des In— 
nern, der Natur und des Geiſtes. Theologiſch-philo⸗ 
ſophiſch zu reden: die Zeit des Vaters und der Mutter 
(der „guten Mutter“, wie ihr dankbarer Liebling Goethe 
ſie nennt); die Zeit des Vaters und des Sohnes; die 
Zeit des Vaters und des heiligen Geiſtes. Denn die 
drei Principien ſind niemals ohne den Einen, der hinter 
ihnen ſteht — den Allherrſchenden; und keines von ihnen 
herrſcht vor, ohne daß Er in ihm ſich vorherrſchend 
offenbaren will! 

Auf der Erde wird jedoch die Wiedererhebung des 
Gefallenen nicht vollendet, ſondern in Hinſicht der ober— 
ſten Kräfte nur begonnen. Das irdiſche Daſeyn des 
Menſchen und des Menſchengeſchlechts iſt ſelbſt nur 
eine erſte Stufe, in welcher die Natur, die Materie — 
das Aeußere vorherrſcht; es folgt ihr im „Jenſeits“ 
die Stufe der einſeitigen Verinnerlichung und endlich 
die der letzten Ausgleichung des Aeußern und Innern, 
wodurch der Geiſt abſoluter liebender Herr der Materie 
wird. Es vollziehen ſich in den zwei kommenden Stufen 
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die letzten Strafen und Büßungen, wodurch der Ge— 
rechtigkeit allſeitig Genüge geſchieht und die Wiederher— 
ſtellung ihr Ziel erreicht. Es vollzieht ſich die „Wieder 
bringung aller Dinge!“ Denn die Schöpferthaten Got— 
tes können nicht abſchließen mit einer ewigen Diſſonanz, 
ſie müſſen abſchließen mit der allervollkommenſten Har— 
monie. Nicht nur der gefallene Menſch in allen ſeinen 
Gliedern (je nach ihrem Werth und Gehalt) wird zu— 
rückgebracht in das ſeynſollende Verhältniß — auch die 
böſen Engel werden es und das Princip des Böſen 
ſelbſt wird es. Und wodurch? fragen Sie. Dadurch 
daß ihnen der Gegenſtand ihres Wirkens ſich entzieht — 
daß ſie in peinlichſter Unthätigkeit erkennen lernen, wo 
allein Leben und Heil iſt, und, nach vollſter Büßung, 
ſelbſtwollend zu dem Einen ſich zurückwenden! Die böſen 
Engel werden zurückgebracht nach Zurückbringung der 
(zurückwollenden!) Menſchenwelt — das Princip des 
Böſen ſelber nach Zurückbringung der böſen Engel. 
Nachdem dieß geſchehen, iſt der letzte Zweck der gött— 
lichen Bewegung erreicht, und es beginnt in ſteter gei— 
ſtiger Produktion und himmliſchem Wechſelverkehr aller 
ſelbſtſeyphenden Weſen das ewige Leben der Geſammt— 
harmonie. In dieſer iſt kein Weſen dem andern gleich, 
aber jedes in ſich vollendet. Was Princip der Nega— 
tion geweſen iſt in natürlicher Art, wird Princip der 
Negation und damit Bedingung der Poſition freiwollend 
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— es wird der ſcherzende Gegner, der „Schalk“ im 
höchſten göttlichen Sinne, der Humor des Himmels! 
Das zurückgebrachte Princip des Böſen mit allen ſeinen 
Organen, wird frei-negirend aus Liebe zur Poſition, ein 
unentbehrliches, gottgewolltes Glied des abſoluten Or- 
ganismus.“ — — — 

Der Poet und Philoſoph, nachdem er feine Gottes— 
und Weltanſchauung ſo bis zu Ende vorgetragen, hielt 
inne. Er betrachtete die Hörer und überzeugte ſich, daß 
ihm Alle gefolgt waren und ſich von ihm hatten er— 
heben laſſen in die höchſten Regionen. Die Mienen 
Aller hatten einen Schein, als ob ſie von dem Lichte 
der Sphären überglänzt wären, in die er ſie philoſo— 
phiſch geleitet hatte. 

Otto, aus den Tiefen des Denkens ſich erhebend, 
rief mit gemeſſenem Nachdruck: „Erſtaunlich — in der 
That! Und ich wenigſtens muß mich dir ergeben! — 
— Wie in aller Welt, mein Freund, biſt du zu dieſen 
Dingen gekommen?“ 

Der Poet, ernſt lächelnd, erwiderte: „Es ſind Wahr⸗ 
heiten des Chriſtenthums — Wahrheiten chriſtlicher 
Denker!“ 

„Ja wohl; aber erhoben in die Form der Erkennt- 
niß und vollendet zu einem Syſtem von Vernunftwahr— 
heiten!“ 

„Das iſt das Ergebniß der ſtets fortſchreitenden 
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Philoſophie, die Frucht des ſchöpferiſchen Denkens neue— 
rer und neueſter Zeit!“ 

Hauptſächlich aber wohl die Frucht Ihres eigenen 
Denkens“, bemerkte Albert. „Die neue Lehre des Phi— 
loſophen, mit dem Sie am meiſten gemein haben, iſt 
mir bekannt; Sie weichen aber in weſentlichen Punkten 
von ihm ab, und das Syſtem als ſolches, das Gebäude, 
das Sie, wenn auch nur ſkizzirt, vor uns haben er— 
ſtehen laſſen, gehört Ihnen allein!“ 

„In Gottes Namen!“ verſetzte der Poet. „Wenn 
es die Gelehrten ſagen — und es mir in gemeinſchaft— 
licher Cultur der Poeſie und der Philoſophie wirklich 
gelungen iſt, auch der letztern einen Dienſt zu leiſten 
und das Reich der Ideen zu mehren, ſo will ich's 
auch Wort haben!“ Und auch jetzt ſeine Art nicht 
laſſend, fügte er lächelnd hinzu: „Am Ende — wer 
kann dafür, daß er etwas kann? Wen's trifft, der muß 
ſich's gefallen laſſen!“ 

Klara betrachtete den Redner mit dem ganzen Wohl— 
wollen einer Freundin und ſagte: „Wir haben heute 
von Ihnen Dinge gehört, die uns lange zu denken 
geben werden Aber — wenn Sie mir das zu Gute 
halten — ich bin doch noch nicht ganz zufrieden geſtellt. 
Ich möchte noch erfahren, was Sie von unſerer gegen— 
wärtigen Zeit halten, und was Sie, von Ihrem Stand— 
punkt, ihr für Aufgaben ſtellen!“ 
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Der Poet ſah ſie an. „Ich bin überzeugt“, ſagte 
er, „Sie haben ſich in der Hauptſache die Antwort 
ſchon ſelber gegeben.“ 

„Wenn Sie Recht hätten,“ entgegnete die Freundin, 
„ſo müßte ich nur um ſo neugieriger darauf ſeyn, ob 
Sie auch zuſtimmen!“ 

„Nun denn,“ erwiderte der Poet, — wir leben in 
der Uebergangsepoche von der großen zweiten Entwick- 
lungsſtufe des Menſchengeſchlechts zur dritten! Wir 
gehen der Zeit entgegen, wo das zweite Princip die 
Vorherrſchaft abgibt an das dritte und unter dem Wal⸗ 
ten deſſelben das Leben der Menſchheit allenthalben das 
Gepräge der Ausgleichung erhalten wird. Den Glauben 
emporzuheben zur Erkenntniß, die Sätze des Glaubens 
zu durchleuchten und zu vollenden mit dem Lichte der 
Erkenntniß, das iſt das Amt des Geiſtes! Der Geiſt 
wirkt Glauben und Liebe in der Zeit ſeines Kommens; 
hat er ſich aber zur Herrſchaft erhoben, dann wirkt er 
vor allem Einſicht in die Gegenſtände des Glaubens 
und den Liebeswillen, nach dieſer Einſicht die Welt zu 
geſtalten. Das Ideal der dritten Zeit — und zwar 
das Ideal für alle Sphären des Lebens — iſt die freie 
Einheit; die Einheit, die entſteht, wenn die Glieder 
ſich frei zum Ganzen zuſammenſtellen, die Einheit alſo, 
die in den Gliedern Erkenntniß und edeln Willen glei— 
cherweiſe vorausſetzt. Und dieſes Ideal — der Geiſt, 
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der zur Vorherrſchaft gelangt im Bewußtſeyn der Men— 
ſchen, wird es verwirklichen! Er wird es verwirklichen 
bis zu der Höhe, die in der Sphäre des irdiſchen Da— 
ſeyns überhaupt erreichbar iſt, trotz des nie raſtenden 
Feindes — in ſtetem Zurückdrängen deſſelben, in ſtetem 
Kampfe mit ihm! 

Betrachten Sie das Thun und Streben der Gegen— 
wart, und Sie werden den Geiſt ſchon jetzt in ſeiner 
eigenſten Thätigkeit erblicken! Freiheit und die Einigung 
freier Glieder iſt das Loſungswort der Zeit und der 
Richtpunkt aller edeln Naturen in allen Nationen. — 
Betrachten Sie die Feinde der neuen Aufgaben, und 
Sie werden ſich überzeugen, daß Sie in ihrer blinden 
Leidenſchaft nur dazu helfen, die Werkzeuge des Geiſtes 
immer beſtimmter und energiſcher auf ihr Ziel zu 
lenken! 

Was auch kommen und was der große Feind des 
Menſchengeſchlechts auch erſinnen möge — wir ſind glück— 
lich, wenn wir das Glück im ehrenvollſten Sinne neh— 
men; denn wir leben in einer großen Zeit, in der Zeit 
des letzten und höchſten Aufſchwungs der Menſchheit! 
Wir ſind glücklich; denn wir gehören einem Volk an, 
das mit ſeinen eigenthümlichſten Kräften, ſeiner Ver— 
gangenheit und ſeiner Stellung inmitten Europa's zur 
Arbeit an den Werken der dritten Zeit vorzugsweiſe 
berufen, zur Führerſchaft auserwählt iſt! Freie Einheit 
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it das Ziel des deutſchen Volks im Größten und im 
Kleinſten; es iſt nicht nur das Ziel, das wir erreichen 
wollen — es iſt das Ziel, das wir erreichen müſſen, 
weil uns die Wege zu andern hin verſperrt ſind! Wir 
ſind zur Darſtellung des Beſten berufen, und wir müſſen 
alle Kräfte aufbieten zu dieſem Zweck: denn das Gute 
darſtellen, das können andre Nationen beſſer als wir! 
Empfangen wir von andern Nationen das Gute und 
geben wir ihnen dafür das Beſte — lernen wir von 
ihnen den Grundbau der materiellen Macht und lehren 
wir ſie die Cultur der höchſten Kräfte des Geiſtes und 
den Flor des in Freiheit gedeihenden Lebens — — 
dann erfüllen wir unſer Amt nach allen Seiten und 
ſind, was wir ſeyn ſollen: Mittelpunkt und Leuchte der 
Völker! 

Wir haben heute gehört von den Deutſchkatholiken 
und freien Gemeinden und ſind erinnert worden an die 
phantaſtiſche Meinung, daß ſie berufen ſeyen, die dritte 
Kirche zu bilden! Kirchen können aber in keinem Sinn 
geſtiftet werden ohne Fonds; diejenigen, die eine neue 
chriſtliche Confeſſion in's Leben rufen wollen, dürfen 
nicht den Inhalt der vorhergegangenen wegwerfen, um 
ohne Zehrung ihrerſeits von der Langenweile verzehrt 
zu werden — ſie müſſen dieſen Inhalt in höchſter 
Läuterung und Vollendung wieder gewinnen, um auch 
hier das Gute und das Beſſere mit dem Beſten abzu—⸗ 
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Schließen. Eine Kirche ohne wahre, tiefe, durchgebildete 
Gotteserkenntniß, eine Kirche mit dem vagſten, allge— 
meinſten Gottesbegriff und einer dürftigen, ſterilen Welt— 
anſchauung — eine ſolche Kirche würde gemähtem Graſe 
gleichen, das heute noch grün und luſtig ſchimmert, um 
übermorgen dürr und grau den Boden zu decken. 

Die dritte Kirche — wenn es dieſer Name ſeyn 
ſoll! — wird geſtiftet werden in der kommenden Zeit; 
aber nicht von denen, welche dem überlieferten Glau— 
bensgehalt den Rücken zukehren, weil ſie ihn nicht ver— 
ſtehen, ſondern von denen, die ihn zugleich vergeiſtigen 
und mehren, damit aber auch den Gläubigen ihr Recht 
geben und die Verſtändigung mit ihnen ermöglichen; — 
von den Erkennenden und Wollenden, den in Erkennt- 
niß und edlem Wollen Einigen! Die „Gemeinſchaft 
der Heiligen“ im Sinne des Geiſtes — der freie 
Bund der Gott und Welt erkennenden Guten und 
Weiſen aller Nationen — das wird die dritte Kirche 
ſeyn! Für ihn hat der deutſche Genius das weiteſt— 
reichende Mittel der Gedankenverbreitung und des Ge— 
dankenaustauſches erfunden! Für ihn machen die For— 
ſcher und Entdecker aller Nationen die Elemente dienſt— 
bar, Zeit und Raum überwindlich, durchdringen mit 
dem Geiſte die Natur, damit dieſe, geiſtgeſtempelt, voll⸗ 
blühendem Leben des Geiſtes der edelſte Boden ſey! 

Niemand, der die Ziele der Vorſehung erkannt hat, 
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wird die Fähigkeit des Menſchengeſchlechts bezweifeln, 
eine ſolche Gemeinſchaft in's Leben zu rufen. Der 
Zweifel an der Menſchheit wäre hier ein Zweifel an 
Gott, und für den, der ihn hegte und predigte, eine 
Selbſtverurtheilung. Nicht die Bildung einer ſolchen, 
von allen Seiten her geforderten Gemeinſchaft wird der 
Lebenskundige bezweifeln, wohl aber ihr ungeſtörtes, 
friedſeliges Wirken — falls ein ſolches gelehrt würde. 
Denn auch dieſe dritte Kirche wird lange Zeit hindurch 
keine triumphirende ſeyn, ſondern eine ſtreitende. Der 
Feind iſt wachſam; die edelſte gegen ihn gerichtete In— 
ſtitution wird ihn zur grimmigſten Thätigkeit entflams 
men, und Feigheit, Trägheit und Dummheit — die 
Selbſtſucht in allen Geſtalten — werden ihm treflfliche 
Gehülfinnen ſeyn. Für die Guten wird aber dieſe 
Ausſicht nur ein Stachel werden zur höchſten Kraft- 
entwicklung! — 

Brauche ich noch zu ſagen, daß wir, die wir hier 
ſind, uns zu den Streitern dieſer Gemeinſchaft rechnen 
dürfen, rechnen müſſen? Laſſen Sie darum ihr und 
ihren Zwecken uns feierlich anverloben! Für ſie wollen 
wir arbeiten — reden, ſchreiben und handeln; für ſie 
wollen wir ſchaffen und bilden; für ſie wollen wir 
entbehren und leiden und der Gemeinheit, der Bosheit 
und dem Hohn der Welt unbeugſamen Muth entgegen- 
ſtellen! Wären uns die Gegner noch zu mächtig — 
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wären wir im Sturm auf die Burg der Anmaßung 
und des Unverſtandes die enfants perdus und müßten 
wir erliegen, bevor die Mauern erklommen wären, — 
ſchön iſt's, im Schwunge des Muthes hinzuſtürzen auf 
dem Felde der Ehre! Andre werden kommen, Glückli— 
chere, die, unſer Ziel erreichend, unſer Werk vollenden; 
und in ihren Schöpfungen werden unſre Arbeiten, in 
ihren Seelen unſre Namen leben!“ 

Der Poet, von Begeiſterung ergriffen, hatte ſich 
ſchon bei den Worten des Aufrufs erhoben. Freudige 
Blicke gingen aus ſeinen Augen, ſein Ton war durch— 
drungen von tiefer, glühender Empfindung. Das Wollen 
ſeines Innerſten, das Streben ſeines ganzen Lebens 
war erſtanden in ihm und drängte ihn unwiderſtehlich 
zu leidenſchaftlichen Aufforderungen und Gelöbniſſen. 

Otto, die ganze Geſellſchaft erhob ſich, und die 
herzlichſten Zurufe krönten den Redner. Der Freund 
ging auf ihn zu und ſchloß ihn in ſeine Arme, wäh— 
rend die Augen beider feucht wurden. Alle drängten 
ſich hinzu mit glänzenden Mienen und Blicken und 
ſchüttelten ihm die Hände. 

„Ja,“ rief Otto, „laß uns die Erſten ſeyn, die zu 
dieſer Fahne ſchwö'ren — zu der Fahne des Geiſtes, 
zu der Fahne der Wahrheit und der Gerechtigkeit! 
Bilde, ſchaffe und erleuchte die Seelen! Ich will dir 
helfen, ſo gut ich's vermag, und — ſo's Gott gefällt 
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— mein Schreiben ergänzen durch Handeln, durch 
Handanlegen an den Stoff des Lebens! — Wenn wir 
die Feſtung auch nicht ſelber nehmen, ganz umſonſt, 
hoff' ich, werden wir nicht anrennen — ein Außenwerk 
mindeſtens werden wir überſteigen und für immer be— 
ſeitigen!“ 

Nochmal ſchüttelten ſich die Freunde die Hände und 
ſahen ſich muthig in's Auge. Klara ſtellte ſich zu ihrem 
Manne, legte den Arm um ſeinen Hals — und eine 
Thräne rollte über ihre Wange. — — 

Die Lichter waren herabgebrannt und am Ausgehen; 
die Tafel mit den Blumen, mit Flaſchen, Gläſern und 
Tellern, mit den Reſten des Nachtiſches und der Ge— 
tränke bot in der trübern Beleuchtung einen ſeltſamen, 
maleriſch poetiſchen Anblick. Der Himmel draußen 
war nachthell und kühl und das Licht der Sterne drang 
matt⸗ſchimmernd durch die innen bethauten Fenſter. 

Auf die Mahnung Otto's leerten die Männer ihre 
Gläſer — froh erregt nahm der Poet Abſchied von 
den Erregten, — friſch umweht und geſtärkt von der 
Nachtluft wanderte er nach Hauſe. 


UNE 


Abschiede. Familienglück. Einsamkeit und ihre Folgen. 
Eine neue Enttäuschung. Jeiden und Anklagen des Patrioten. 
Die edle Gattin. 


Durch den Vortrag ſeiner Ideen über die höchſten 
Fragen hatte ſich der Poet für die nächſten Tage zum 
Mittelpunkt des kleinen Kreiſes gemacht. Man behandelte 
ihn als eine Autorität, ging ihn um weitere Aufklärungen 
an, und er, durch die Wißbegierde der ihm lieben und 
werthen Perſonen erfreut, war im Ertheilen von Auf— 
ſchlüſſen unermüdlich; um ſo mehr, als er nun auf heitre 
Erkundigungen auch humoriſtiſche Antworten geben durfte. 

Ernſtlich ermahnte man ihn, die Gedanken weiter 
auszuführen und zu veröffentlichen, indem man ihm die 
beſte Wirkung verhieß. Darauf erwiderte er: 

„Es wird mir, wenn die Zeit einmal gekommen iſt, 
wohl von ſelber keine Ruhe laſſen. Dieſe Gedanken 
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entſtehen in mir ſo unwillkürlich, wie nur die eigentlichſten 
poetiſchen, und es iſt ein himmliſches Vergnügen, ſie 
zu hegen, zu vergleichen und zu organiſiren. Ich freue 
mich ſchon jetzt auf ihre völlige Ausreifung und Ver— 
leiblichung. Das und die Zuſtimmung weniger gleich— 
geſtimmter Seelen, wird aber dann wohl meine Hauptfreude 
ſeyn. Denn wie Sie geſehen haben, ſo beweiſe ich den 
Menſchen, daß ihre unmittelbaren Gedanken, wornach 
ſie nur das ſinnlich Wahrnehmbare für ſeyend halten, 
verkehrt ſind. Nun hängt man aber an keinen Gedanken 
mit ſolcher Innigkeit und Sicherheit, als an den un— 
mittelbaren und auf den bloßen Schein hin gedachten; 
und nichts iſt ſchmähſüchtiger als die liebe Dummheit, 
die ſich ſtatt der mangelnden Gründe inſtinctmäßig durch 
Läſterungen zu decken ſucht. Die Zahl der Dummköpfe 
wird daher meine Hauptſätze von Selbſtſeyn, Geiſtſeyn 
und von ſelbſtſeyenden Weſen, die unter der Herrſchaft 
des Einen den abſoluten Organismus bilden, für ver— 
kehrt erklären und unter Umſtänden leidenſchaftlich ver— 
folgen. Auf Roſen pflegen diejenigen, die einem blinden 
Hange der Zeit entgegentreten, nicht gebettet zu werden! — 
Und glauben Sie, die Rechtgläubigen werden ſich be— 
ſonders angenehm berührt fühlen, wenn in philoſophiſcher 
Auffaſſung göttlicher Thaten ihre bisherigen Formen 
zerbrochen werden? Die Form hat den Rechtgläubigen 
immer mehr gegolten als die Sache; und wenn die 
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Zeloten von Erklärun gen hören, wie ich ſie gebe, jo 
werden ſie ein Lamento aufſchlagen, als ob ein Alles 
verwüſtender Eber in den Weinberg gedrungen wäre! — — 
Doch“ (ſetzte er lächeln d hinzu) „ich bin wohl ſehr 
eingebildet, daß ich dergleichen vorausſetze! Ungleich 
näher liegt es, daß der Parteigeiſt zur Rechten und zur 
Linken ſich um das Buch gar nicht kümmert, und es 
demgemäß auf einem jetzt nicht mehr ungewöhnlichen Wege 
vom Leben zum Tode gebracht wird.“ 

Unwillkürlich erheitert, wendete man ihm ein, daß er 
zu ſchwarz ſehe, und machte ihn wieder auf die „Beſten“ 
aufmerkſam, die er gewiß für ſich haben werde. Er 
aber verſetzte: „Dann iſt das Loos des Buches entſchieden! 

Denn was den Beſten ſeiner Zeit genuggethan, 
Das hat gelebt! — Es iſt in Gott verſtorben 
An unverbrüchlich ſtumm gebliebnem Beifall!“ 

Auf dieſe Wendung folgten lebhafte Proteſtationen, 
und Klara ſagte: „Wenn Sie keinen Glauben haben, 
dann kann Ihnen nicht geholfen werden! — Nun, ich 
hoffe wenigſtens, daß Sie um dieſer Beſorgniß willen 
nicht die Herausgabe verſchieben!“ 

„Um keine Minute!“ erwiderte der Poet. „Ich 
habe den unbedingten Muth meines Handwerks, und an 
mir wird es daher niemals fehlen. Wenn ſich die Sache 
doch noch um eine unbeſtimmte Reihe von Jahren ver— 


zögerte, jo könnte nur der andere Theil daran Schuld 
M. Meyr, Vier Deutſch e. II. 20 
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ſeyn. Denn Sie wiſſen, daß zur Herausgabe eines 
Buchs, wie zum Heirathen, Zwei gehören, und daß der 
Korb von dem Geſuchten, d. h. von weiblicher Seite 
ertheilt wird.“ 

„Eine luſtige Vergleichung“, rief Klara. „Sie machen 
die Verlagshandlung zur Frau des Autors?“ 

„Eine Analogie,“ verſetzte Otto, „beſteht allerdings.“ 
Und heiter ſetzte er hinzu: „Im Grunde genommen iſt's 
daſſelbe Verhältniß!“ 

„Vom Unterſchied abgeſehen,“ bemerkte der Poet, — 
„ſo ſehr, daß als die edelſte Verbindung auch hier die 
monogamiſche betrachtet werden muß und das gemeinſame 
Tragen von Leid und Freud in unerſchütterlicher Treue 
das ganze Leben hindurch.“ — — 

In ernſten und launigen Geſprächen dieſer Art 
wurde der Poet von ſeinen Freunden ganz erkannt, indem 
ſich ihnen auch offenbarte, was er als Philoſoph getrieben, 
producirt und angelegt hatte. Er gab ihnen auf Befragen 
hiſtoriſche Auskunft über dieſe Thätigkeit, ſchilderte, wie 
er mit philoſophiſchen und theologiſchen Studien Jahre 
zugebracht, und gedachte mit Worten der Verehrung 
ſeines Lehrers, der als Grundleger der neuen Art zu 
philoſophiren ſtets werde gefeiert werden! Denn die 
neue Art ſey die wirklichkeitsgemäße — diejenige, welche 
Natur und Geſchichte aus ſchöpfungsfähigen Mächten 
ebenſo zu erklären ſuche, wie ſie in der Wirklichkeit 
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befunden würden; und dieſe Art, die mit der einſeitigen 
Speculation ſelbſtbewußt breche, um in der wahren und 
höchſten die Principien zu finden, welche von den Dingen 
der Welt ſelber verlangt würden — dieſe Art ſey von 
dem großen Denker, der noch immer ſchöpferiſch wirke, 
zuerſt als nothwendig erkannt, gewollt und in Werken 
dargethan worden, die, wenn die Zeit der Gerechtigkeit 
für ſie gekommen, eben in freier Auffaſſung die größte 
Bewunderung, die reichſte Ausbeutung erfahren würden! — 

Der Tag, der Albert an die Univerſität zurückrief, 
war endlich erſchienen, und zwar der äußerſte Termin 
— es mußte geſchieden werden. Ungern, ſehr ungern 
trennte man ſich. Man hatte zuſammen ſchöne und 
reiche Tage verbracht und in einer Harmonie gelebt, 
wie ſie bei Beſprechung der höchſten Probleme des Lebens 
ohne Zweifel ſelten angetroffen wird. 

Mutter und Tochter hatten beim Abſchied eigen 
ernſte Empfindungen. Jene mußte für Albert ſorgen 
und den gemeinſchaftlichen Haushalt führen; hätte ſie 
aber die Schwiegermutter nicht hier gewußt, ſie wäre 
doch bei Klara geblieben, um ihr im nahenden Winter 
mit Rath und That beizuſtehen. Jetzt konnte ſie in der 
letzten zärtlichen Umarmung nur den Segen des Himmels 
auf das geliebte Haupt herabflehen. — 

Es folgten ſtille Tage, die, wenn ſie für die innerlich 
begabten Naturen nicht öde waren, doch einen Hauch 
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der Entbehrung an ſich trugen. Wie man bisher gern 
geſprochen, jo wurde jetzt viel geſchwiegen. Otto ging 
betrachtend umher, und das von den Bäumen fallende 
welke Laub regte nach langen Jahren zum erſtenmal 
wieder das melancholiſche Gefühl des Hinſchwindenden, 
Vergänglichen in ihm an. | 

Unſer Freund liebte die Einſamkeit nur unter beſondern 
Umſtänden; eigentlich und auf die Dauer war er nicht 
für ſie gemacht. Seine Neigung ging darauf, Menſchen 
um ſich zu ſehen und etwas mit ihnen auszurichten, 
vorläufig wenigſtens zu beſprechen. Wie nun Albert 
und die Schwiegermutter ihn verlaſſen hatten, dachte er 
mit wahrem Troſte daran, daß ihm für die einſame 
Jahreszeit der alte Genoſſe verblieb und die grauen 
Wintertage mit den Gebilden ſeines Geiſtes und guter 
Laune aufzuhellen verſprach. 

Im November war ſchlechtes Wetter eingetreten und 
der Poet hatte ſich ein paar Tage nicht ſehen laſſen. 
Endlich, als Regen und Sturm nachließen, kam er und 
grüßte die Familie anſcheinend mit ſeinem gewöhnlichen 
Geſicht; die junge Frau merkte aber bald, daß er etwas 
auf dem Herzen habe, und fragte, was ihm wäre. Da 
machte er eine entſchloſſene Bewegung und ſagte: „Wozu 
es länger verbergen? 


Morgen muß ich fort von hier 
Und muß Abſchied nehmen!“ 
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Betroffen ſah man ihn an, und Otto rief: „Das 
geht nicht! — Widerruf es!“ 

Aber der Freund zeigte ihm einen Brief von ſeinem 
Vater, der ihn dringend aufforderte, ſogleich nach Hauſe 
zu kommen. Es galt zunächſt eine Familien- Angelegenheit, 
deren beſte Schlichtung man eben dem Poeten zutraute, 
und weiterhin ein Geſchäft, wozu der Vater den Beiſtand 
des Mannes von der Feder in Anſpruch nahm. Un⸗ 
möglich konnte dieſer ſich weigern. Denn er mußte es 
den Eltern Dank wiſſen, daß ſie ihn den gewagten 
Lebensgang ungehindert hatten gehen laſſen, und wenn 
er nun zeigen konnte, daß er ihnen auch zu etwas nütze 
war, durfte er die Gelegenheit nicht verſäumen. 

Otto, nachdem er alles das vernommen, rief: „Da 
iſt leider nichts zu machen — wir müſſen dich ziehen 
laſſen! — Aber es iſt Schade, ſehr Schade — gerade jetzt!“ 

Klara ſah den Freund an und ſagte: „Sie haben 
dafür geſorgt, daß wir Sie vermiſſen werden. — Ziehen 
Sie mit Gott — ſtiften Sie Glück und Frieden bei 
den Ihrigen — und kommen Sie, wenn's möglich iſt, 
nächſtes Frühjahr wieder!“ 

„Ja,“ ſetzte die Räthin freundlich drängend hinzu, 
„das müſſen Sie uns verſprechen!“ 

„Wenn es irgend angeht“, erwiderte der Poet, 
„geſchieht's aus einfacher Selbſtſucht. Ich habe Ihnen 
einen der ſchönſten Sommer meines Lebens zu danken, 
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und ich möchte gar zu gern den zweiten mit Ihnen 
verleben, der für den Freund der Familie noch ſchöner 
zu werden verſpricht.“ — 

Obwohl die Ausſicht, für die Seinigen etwas thun 
zu können, was er gerne that, ihn im erſten Moment 
gereizt hatte, ſo rüſtete der Poet ſich doch unter An— 
wandlungen von Trauer zur Abreiſe. Nicht nur die 
Villa und ſeine Bewohner, auch die Thurmſtube und 
das Förſterhaus ließ er ſehr ungern. Er war mit den 
Früchten ſeiner Thätigkeit in dem romantiſchen Gemach 
zufrieden; und da der Kachelofen, wie die Baſe verſicherte, 
ganz beſonders gut heizte und Holz in Ueberfluß da 
war, ſo dachte er ſich mit Vergnügen darin von Schnee— 
ſtürmen umſaust oder an lichten Wintertagen hinab— 
ſchauend in die weiße Ebene und auf die ſilbernbereiften 
Bäume des Waldes. 

Es war ein Traum, vorläufig nicht zu realiſiren — 
er mußte fort. Aber er ſchied nun von den braven 
Verwandten und den geliebten Freunden mit dem er- 
neuerten Vorſatz: nach diplomatiſcher Führung der ihm 
anvertrauten Geſchäfte und nach vollſtändiger Befriedigung 
ſeiner Eltern in dieſen trauten Winkel der Erde wieder— 
zukehren und das Verſäumte ſo gut als möglich nach— 
zuholen. — 

Nach ſeiner Abreiſe wurde es noch ſtiller im Landhauſe. 
Die Familie that dem Abweſenden die Ehre an, ſich 
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ernſtlich vereinſamt zu fühlen und wiederholt zu bekennen, 
was ſie an ihm verloren hatte. 

Das Leben ſtellt ſich übrigens in ſolchen Fällen gar 
ſchnell wieder her. Einige Tage weiter, und man gedachte 
des Entfernten mit Lob, aber, in wohlwollender Betrach— 
tung ſeines Benehmens, mit Behagen; und die Arbeiten 
des Tages ſchafften den Seelen alles Genügen. 

Den Frauen gab die Einrichtung für den Winter 
zu thun, der ganz beſondere Vorſorge nöthig machte. 
Man begreift, daß unter den obwaltenden Verhältniſſen 
alle ihre Gedanken ſich auf das Eine Ereigniß richteten, 
das in nicht zu ferner Zeit erwartet werden mußte. 
Otto nahm heitern und zärtlichen Antheil und gab ſeiner— 
ſeits Rath; die übrige Zeit des Tages füllte er mit 
Studien aus, indem er namentlich die Hauptwerke der 
neueſten Geſchichtsforſchung mit Rückſicht auf ſeine Zwecke 
durcharbeitete. 

Der Druck ſeines eigenen Werkes hatte ein paarmal 
Unterbrechungen exlitten: aber in den letzten Tagen des 
Herbſtes kamen die Freiexemplare an und übten eine 
Wirkung auf die Familie, die den Effect der Aushänges 
bogen gleichſam geſammelt in ſich enthielt. Die Theile 
waren zum Ganzen verbunden, der Organismus der 
Ideen hatte ſich zur fertigen Geſtalt verkörpert — 
er war eine Sache, ein Vorhandenes geworden, deſſen 
Beſtehen geſichert war. „Das iſt gethan,“ fühlte der 
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Autor mit der bekannten tiefen Genugthuung; „nun mag 
das Werk für ſich ſelber ſorgen — und allenfalls auch 
für den Meiſter!“ 

So unväterlich war indeß Otto nicht, daß er das 
Fortkommen ſeines Products dieſem ganz allein und 
dem Zufall überlaſſen hätte. Er ſandte die meiſten 
ſeiner Exemplare an Geſinnungsgenoſſen, von denen er 
wußte, daß ſie des Buches ſich annehmen würden aus 
allen guten realen und idealen Gründen. Wie nun bald 
Antworten einliefen, die mit warmem Lob ihm eben dieſe 
Zuſicherung gaben, ſo feierte die Familie Weihnachten 
mit großer Zufriedenheit. 

Es kümmerte ſie wenig, daß das neue Jahr einen Schnee— 
fall brachte, der ſie eine Zeitlang förmlich iſolirte. Für 
das Nöthige war und wurde geſorgt, und da ſie alle 
von den ſchönſten Intereſſen eingenommen waren, ſo 
fühlten ſie ſich in der warmen Stube ſehr heimlich und 
gaben ſich ganz der Poeſie dieſer neuen Art von Ein— 
ſamkeit hin. Der vorſorgende Bote, der in den erſten 
Tagen mit hohen Stiefeln durch den Schnee drang, wurde 
mit frohern Empfindungen willkommen geheißen, als 
ſonſt; und den Fauen war es ein angenehmes Geſchäft, 
mit Bröſeln und Körnern Sperlinge und Emmerlinge 
zu füttern, die ſich in großer Zahl im Hof eingefunden 
hatten und munter, begierig, zuweilen auch unter an— 
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muthigen Conflicten zwiſchen Furcht und Hunger, die 
wohlthätigen Spenderinnen umflatterten 

An kalten und winterſchönen Tagen wurden die 
Schneemaſſen hart, die Fußpfade gehbar getreten, und 
die Verbindung unſrer Leute mit der übrigen Welt 
ſtellte ſich wieder her. 

Nun kam aber die Zeit der jungen Frau und brachte 
die höchſte Spannung in Sorgen und Hoffnungen — 
und deren glückſeligen Ausgang. Sie gebar einen Sohn, 
kräftig und wohlgebildet. Nach Stunden einer unglaub- 
lichen Aufregung, welche der Vater nur in der Kraft der 
theilnehmendſten Liebe beſtehen konnte, folgte im Anſchauen 
des Kindes, ja im Anhören der erſten Schreie, ein Wonne— 
gefühl, von dem er keine Ahnung gehabt. Die Freude, 
die Hoffnung des Hauſes war mit Augen zu ſchauen! 
Der Vater hatte in dem Sohn ein Pfand des Glücks, 
eine Bürgſchaft ſiegreichen Vordringens im Leben ſelber! 
Die Linie des Geſchlechts, die er allein vertrat, war durch 
einen Stammhalter geſichert, der als der Sprößling des 
beſten Weibes den Ehrenweg des Vaters gehen würde! 
Die Vorſehung wollte ſein Verhalten und Streben, denn 
ſie ſegnete ihn mit dem höchſten Geſchenk und öffnete 
vor ſeinem Geiſt eine Zukunft vollendeten Gedeihens und 
zweckvollſter Thätigkeit! — — 

Das Glück dieſer Tage wurde durch keinen bedenklichen 
Zwiſchenfall geſtört. Die Wöchnerin erlangte verhältniß— 
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mäßig bald ihre Kräfte wieder, und Otto hing mit Ent— 
zücken an dem geſundhellen Geſicht, das mit ſeliger Liebe 
dem Kinde zugewandt war. Die Familie lebte eine Zeit— 
lang ganz dem Kleinen. Otto ſchrieb nichts als Meldungen 
an Verwandte, und las faſt nichts als ihre gratulirenden 
Antworten. 

Auf den ausdrücklichen Wunſch Klara's hatte die 
Räthin das Familien-Ereigniß auch der jungen Frau 
von Horſt gemeldet. Wenige Tage nachher kam eine 
Antwort von der Mutter Eduards, die im Weſentlichen 
meldete: ihre Tochter ſey unendlich erfreut über das 
Glück der Familie, das ſie um ſo inniger mitfühle, als 
ſie dieſer Tage ſelbſt eines geſunden Knaben geneſen ſey 
und darum ihre herzlichſten Wünſche zu melden der 
Schreiberin habe auftragen müſſen. 

„Wunderſam!“ rief Otto, als er dieſe Nachricht 
vernahm. „Auch hier iſt er mein Concurrent, dieſer feind— 
liche Freund! — das lang erwartete Glück, das einzige, 
das er noch entbehrte, iſt ihm gekommen mit dem 
meinen!“ — Möge er ſein froh werden!“ fügte er 
mit einem liebenden Blick auf Klara hinzu; — „die 
ganze Welt ſoll glücklich ſeyn!“ 

Das erſte Schreiben, das Otto nach denen für die 
Verwandten abgefertigt, war an den Poeten. Er kannte 
deſſen Liebe zum Anſchaulichen und hatte eine genaue 
Schilderung auch des Söhnchens gegeben, wie er's ſah 
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und ſich dachte. Nun kam eine Antwort — „unlieb 
verſpätet wegen zeitweiliger Entfernung von Hauſe“ —, 
in Ausdrücken eines Mitgefühls, das faſt einen triumphi⸗ 
renden Charakter hatte und, obwohl es zugleich humoriſtiſch 
gedämpft war, die Familie doch wahrhaft rührte. „Das 
iſt ein ſonderbarer Menſch!“ rief die Räthin. „Er könnte 
nicht ſtolzer reden, wenn ihm ſelbſt von einer lieben 
Gattin ein Sohn geboren wäre!“ 

„Es iſt ein Freund,“ bemerkte Otto, „und ein Poet! — 
Aber wie er meine Gefühle errathen hat! Er prophezeit 
mir nach dieſem Glück das übrige, das wir noch zu 
wünſchen haben — ſieht das gelobte Land bereits erobert 
mit ſtarkem Arme beherrſcht und fröhlich angebaut!“ 

„Wenn er ſo gut iſt,“ ſagte Klara, „ſeiner Freunde 
Glück als ſein eigenes zu betrachten, ſo verdient er um 
ſo mehr auch eigenes dazu.“ Lächelnd fuhr ſie fort: 


„Wir müſſen eine Frau für ihn ausſuchen! — Er würde 
ſich gewiß gut als Ehemann ausnehmen!“ 
„Da haben wir's,“ rief Otto erheitert — „Frauen 


kuppeln gern!“ 

„Wenn ſie glücklich ſind, iſt's nur ein Beweis ihrer 
Freundſchaft,“ erwiderte Klara. „Es gibt Menſchen, 
denen man unter die Arme greifen muß; und faſt möcht' 
ich glauben, daß unſer Poet dazu gehört!“ 

„Laß uns machen,“ entgegnete Otto vergnügt.“ Wenn 
das gelobte Land erobert iſt, gibt ſich Manches!“ — 
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Einige Wochen ſpäter kam ein Schreiben von der 
jungen Frau von Horſt. Sie wiederholte die gemeldeten 
Glückwünſche in ihrer empfunden hyperboliſchen Form, 
gab das anmuthigſte Portrait ihres Söhnchens, vergaß 
namentlich des Umſtandes nicht, wie unbegreiflich bald 
er ſie angelächelt habe, und konnte nicht genug ſagen 
von der Freude ihres Mannes und ihres Vaters. Zuletzt 
bekannte ſie, daß unter den Pathen des Kindes ein 
Onkel ſeyn werde, der Otto heiße, und daß ſie dem 
Erſtgeborenen dieſen Namen zu geben gedenke, der ihr 
von jeher gefallen habe. 

Klara, als ſie dieſe Stelle geleſen, ſchüttelte mit 
Laune den Kopf. „Wahrlich,“ rief ſie mit einem Blick 
auf den Gatten, „ſie entſchädigt dich für die Unbilden 
des Gemahls auf alle Weiſe! — Die Sache wird immer 
bedenklicher!“ | 

Otto ſchloß fie in feine Arme und küßte fie. „Eine 
Freundin mehr in der Welt, iſt ein Gewinn,“ rief er; 
„nehmen wir ihr Herz mit Dank an!“ 

Die Taufe des jungen Ehrenfels wurde um Alberts 
und der Mutter willen auf Oſtern verſchoben. Da die 
Tage ſchön waren, folgte auch die Majorin der an ſie 
ergangenen dringenden Einladung; und ſie that wohl 
daran! Nicht nur wurde ſie durch den Anblick des Glückes, 
deſſen Hauptſtifterin doch ſie war, auf's innigſte erfreut, 
ſondern ſie ſah ſich auch geehrt als Hauptperſon und 
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Mittelpunkt des kleinen Kreiſes — jo herzlich geehrt, 
daß ihr unter den guten Seelen die Thränen in die 
Augen traten. Auf ihrem Zimmer allein, bedachte ſie, 
wovon alles das ausgegangen, und ſagte für ſich, indem 
ſie mit wohlgefälligem Ernſt nickte: „O die Sparſamkeit! — 
Sie ſcheint eine ſo geringe Tugend zu ſeyn, und über— 
ſpannte Menſchen glauben, ſie könnten ſie verachten — 
und doch legt ſie allein den Grund, worauf alle Freuden 
des Lebens gedeihen! — Wo wären dieſe Leute nun 
ohne meinen ſogenannten Geiz? Der Herr von Ehrenfels 
würde ſich mit der Welt abquälen, die Verlobten würden 
ſich ermüden durch ſtets wiederholte Tröſtungen und 
Ermahnungen zum Ausharren — und von allem Schönen, 
was hier meine Augen ſehen, wäre nichts da!“ 

Die gute Frau war ſich mit Stolz ihrer Güte 
bewußt, und es erfüllte ſie mit Luſt, die Macht in der 
Hand zu haben; aber nicht minder freute ſie's, ihrer 
mit Weisheit zu gebrauchen. Dieſe — die Weisheit 
nämlich — war bei ihrer Grundneigung auch auf immer 
verbürgt! Sie war eine feſte Seele, und nicht in Gefahr, 
durch widerſtandsloſe Gutmüthigkeit die Quelle zu er— 
ſchöpfen, woraus den Geliebten wohlbemeſſenes Heil floß! — 

Zu dem häuslichen Feſt der Taufe wurde außer der 
Familie des Geiſtlichen auch der Oberförſter und der 
Stadtrath gezogen, welcher letztere ſich höchlichſt geehrt 
fühlte. Die Unterhaltung wurde aber dießmal nicht durch 
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Politik verſchärft, Sondern bewegte ſich rein auf den ſchönen 
Gebieten der Natur, der Geſelligkeit und der Galanterie. 
Bei der Stellung, welche die Majorin zu der Familie 
einnahm, ſtrebte namentlich der Oberförſter durch ritterliche 
Artigkeit gegen ſie die Palme zu verdienen. 

Nachdem die Nächſtverwandten eine Woche zuſammen— 
gelebt, ſchied man unter Gefühlen der Hoffnung und der 
Zufriedenheit. Die Tante hatte aus der Reſidenz freilich 
wieder nicht viel Tröſtliches berichten können; aber Otto's 
Geiſt war auf das ganze Vaterland, auf die Kultur— 
nationen überhaupt gerichtet: die Uebelſtände in einem 
deutſchen Mittelſtaat konnten ihn nicht ſonderlich betrüben. 
„Warten wir,“ ſagte er der edlen Gönnerin zum Abſchied. 
„Die Gegenwart iſt ſchön für uns ſelber — Zeit bringt 
Roſen!“ — 

Der Frühling kam wieder in aller Zier, die Landſchaft 
verjüngte und verſchönte ſich — die Natur und die Menſchen, 
die mit ihr Hand in Hand gehen, waren glücklich. 

Otto theilte die allgemeine Empfindung. Nach und 
nach, bei fortgeſetzter Landeinſamkeit, gerieth er aber in 
eine Stimmung, die mit der ſchönen Jahreszeit und mit 
ſeinen Hoffnungen in den letztverfloſſenen Wochen MAR 
mehr zuſammenklingen wollte. 

Nach ſo vielen Befriedigungen war er in ſeinem 
tiefſten Innern doch nicht befriedigt; ja, er betraf ſich 
endlich auf dem Gefühl eines ernſtlichen Mangels! 
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Das menschliche Herz iſt ein eigen Ding. Es trachtet 
nach Freude und gibt ſich ihr mit Luſt, mit Entzücken 
hin; aber im Grunde wird ſeine Sehnſucht durch nichts 
geſtillt. Was erreicht iſt, wie ſchön es ſey, wird ge— 
wohnt und verliert den Zauber des erſten Erſcheinens. 
Das Schöne freilich bleibt ſchön; aber nur, wenn die 
Quelle des Glücks zu ſtrömen fortfährt und immer 
neues zum alten kommt, verjüngt ſich dieſes mit jenem 
und wirkt in dauernder Friſche. Wie der Leib ſtets 
neuer Nahrung bedarf, ſo das Herz immer neuer 
Freude. Der Mann aber hat vor allem die Freude 
nöthig, die aus einer, ſeinem innerſten Wollen entſpre— 
chenden Thätigkeit fließt! 

Nenne man denjenigen, der mit vielen Gütern ge— 
ſegnet iſt, nicht undankbar und anmaßend, wenn er 
nach mehr verlangt! Letzte Befriedigung gewährt dem 
thätigen Geiſte doch nur das Schaffen, die Ausprägung 
des rohen Stoffes in Formen der Schönheit, die ihn 
überleben und von ihm zeugen, indem ſie die Welt er— 
freuen. Und wenn der Raum zur Erfüllung des wah— 
ren Lebensberufes nicht gegeben iſt, müſſen in dem 
Herzen immer neue Wünſche ſich erheben, die nach und 
nach zu ſchmerzlicher Stärke wachſen können. 

Schriftſteller zu ſeyn war bei unſerm Freund nicht 
Hauptſache. Er hatte Ideen zu politiſcher und ſocialer 
Geſtaltung und fühlte ſich durch Beherrſchung ſeines 
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Fachmaterials im Stande, fie zu verwirklichen, indem 
er ſie mit den beſtehenden Einrichtungen ausglich. Voll 
davon erging er ſich gern im Geſpräch darüber und 
ſtellte ſie nicht minder gern ſchriftlich dar; aber eigent— 
lich meinte er damit noch nichts gethan zu haben. Vor— 
ſchläge zu machen, wie gut es ihm gelingen mochte, 
war ihm nicht genug; und auch ein großer literariſcher 
Erfolg wäre ihm hauptſächlich nur als Zeugniß von 
Intereſſe geweſen, daß ſeine Gedanken viele Zuſtim— 
mende gefunden, mit denen er wirklich etwas auszu— 
führen hoffen durfte. — Von einem ſolchen Erfolg war 
aber bei ihm noch keine Rede, und es ſtellte ſich immer 
mehr heraus, daß auch ſein jüngſtes Werk dadurch 
nicht ſollte ausgezeichnet werden! 

Das Beſte, was er über ſein Produkt hörte, kam 
von zwei Geſinnungsgenoſſen, die Mittel gefunden hat— 
ten, ihre anerkennende Beleuchtung in literariſche Blätter 
zu bringen. Dem zunächſt ſtellten ſich ein paar An— 
zeigen in liberalen Zeitungen, welche die Schrift bei 
den Preßzuſtänden ihres Landes mit Vorſicht und ver— 
haltener Wärme rühmten. Die ſogenannten conſervativen 
Blätter ſtimmten gegen die entſchloſſenern Forderungen 
einen entſchieden abwehrenden Ton an, und eines davon 
geberdete ſich, als ob in Folge ſolcher Lehren Thron 
und Altar und alle höhern Güter der Menſchheit in 
der größten Gefahr wären. Denn wenn ſchon der ehr— 
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liche Parteimann Abſurditäten auskramt, ſo ſteigert ſich 
der Miethling der Partei (der bekanntlich bei ſolchen 
Organen keine Seltenheit iſt) in künſtlicher Selbſt⸗ 
erhitzung gar leicht zur völligen Albernheit. Eine radi— 
cale Zeitſchrift, die in einem Staat noch möglich war, 
hielt dieſem Verdict gleichſam das Gegengewicht. Sie 
entdeckte auch in dem neuen Werk eine große Vertrauens- 
ſchwäche, einen falſchen Glauben an abgenutzte, unzu— 
längliche Formen, innerhalb welcher die wirklich frei— 
ſinnigen Wünſche des Autors niemals zur Erfüllung 
gelangen könnten. Das Ganze wurde ſo recht eigentlich 
„deutſch“ gefunden, und Otto glaubte daraus, wie aus 
dem ganzen Ton der Arbeit, ſchließen zu können, daß 
der Kritiker einem andern als dem germaniſchen Stamm 
angehöre, oder wenigſtens anzugehören verdiene! — 

Die gemiſchten Eindrücke dieſer Beurtheilungen, die 
ihm der Verleger zuſandte, wurden vervollſtändigt durch 
die zuletzt angefügte Geſchäftsnotiz, daß das Buch zwar 
einigermaßen gekauft worden ſey, aber ſo recht nirgends 
eingeſchlagen habe. Man müſſe erwarten, daß es nach 
dem Erſcheinen weiterer, günſtiger Kritiken mehr Beach— 
tung finden und lebhafter gehen werde! 

Demnach eine Wiederholung der alten Erfahrung! 
— Der Autor, der ſein Buch mit Begeiſterung ge— 
ſchrieben, der das Gefühl hat, daß hochwichtige, zeitge— 
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mäße Ideen in ergreifender Weiſe darin ausgeſprochen 
ſind, erfährt öffentlich doch nur wenig herzliche — meiſt 
laue, bedingte Anerkennung und einſeitig ungerechten 
Widerſpruch! — Da pflegt auch der Verſtändigſte nicht 
die Reflexion zu machen, daß zeitgemäße Gedanken auch 
von Andern und gar oft noch pikanter ausgeſprochen 
werden; daß die Concurrenz dermalen in jedem Fach 
erſtaunlich iſt; daß eben gut Ding Weile haben will 
und dem bloß Glänzenden und Schmeichelnden Zeit 
laſſen muß, Aufſehen zu machen und Ueberdruß zu er— 
regen. Eine unwiderſtehliche Verdroſſenheit bemächtigt 
ſich eben des Redlichſten, und das Gefühl unnützen 
Mühens gegenüber menſchlicher Seichtigkeit und Frivo— 
lität bekommt endlich in ſeinem Herzen die Oberhand. 

Die Vertröſtung auf weitere günſtige Beſprechungen 
konnte den empfangenen Haupteindruck bei Otto nicht 
mildern. Er wußte, daß die beſſern ſelten nachkommen; 
und nicht minder war ihm bekannt, daß es in Deutſch— 
land Blätter gibt, die ernſtere Werke oft ein Jahr oder 
gar zwei nach ihrem Erſcheinen beurtheilen. Dem Kri— 
tiker gilt nämlich hier der Schofel ebenſoviel oder noch 
mehr, wie das gehaltvolle Product, weil er ihm ebenſo— 
viel oder noch mehr Gelegenheit gibt, mit Erörterungen 
die Spalten zu füllen: und nun läßt ihn begreiflicher— 
weiſe die offenbare Nothwendigkeit, den maſſenhaften 
Schofel auf's eingehendſte und gewiſſenhafteſte zu be— 
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leuchten, lange Zeit nicht zur Beurtheilung gediegener 
Werke kommen! 

Der halbe Erfolg des Buches war den Frauen auf 
die Länge nicht zu verbergen; und wie ſehr ſie durch 
Adel und Güte des Herzens gegen Eindrücke von außen 
gewaffnet ſeyn mochten, ſo konnten ſie ſich nach ihren 
liebevollen Erwartungen doch nicht darüber freuen! 
Otto hatte ihnen zu erklären, zu motiviren und ihren 
Troſt entgegenzunehmen; und wenn dieſer mit Lächeln 
gegeben und empfangen wurde, ſo wäre das Lächeln 
der Genugthuung doch ein ganz anderes geweſen! 

Man erinnerte ſich, daß Arbeiten ähnlicher Art in 
weiten Kreiſen Anklang gefunden, und fragte ſich nun: 
worin es denn liege, daß gerade dieſes Buch, dem Klar— 
heit der Gedanken und Stärke des Ausdrucks Niemand 
abſprechen könne, ſo viel geringere Gunſt erfahre! — 
Aber hierauf gibt es keine Antwort. — Man räth hin 
und her, und kommt endlich auf den alten Satz zurück: 
Bücher haben ihre Schickſale! 

In Augenblicken, wo er allein war, überſchlich un— 
ſern Freund nun wieder die Sorge wegen ſeines äußern 
Fortkommens. Daß er kein Glück hatte, daß die Welt 
ihm nicht entgegenkam, war auf's Neue bewieſen; 
und der Gedanke fiel ihn an, daß all' ſein Hoffen, ſo 
weit es ſeinen Erfolg im Leben betraf, Eine große 
Täuſchung ſeyn könnte! — Sollte er bei Mehrung der 
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Familie von den Wohlthaten der edlen Tante leben? — 
durfte, vermochte er es? — Wenn ſich nun die harte 
Nothwendigkeit vor ihn ſtellte, um der Seinen willen 
der erwarteten höhern Thätigkeit ein für allemal zu 
entſagen und ſich in gemeinen Dienſt der Welt zu be— 
geben? 

Was man gewöhnlich Troſt nennt, iſt nur trauri⸗ 
ges Flickwerk! — ein immer neues Verſtopfen immer 
wieder aufbrechender Löcher. Der wahre Troſt für das 
Aufgebenmüſſen einer geliebten Hoffnung wird uns nur 
durch eine ſättigende Erfüllung in einem andern Feld! 
— Man kann über Diejenigen, denen eine ſolche vor— 
enthalten wird, nicht milde genug urtheilen! — 

Brauchen wir erſt zu ſagen, daß Otto in ſeiner 
Häuslichkeit immer wieder Freude fand und namentlich 
die Fortſchritte des kleinen Albert ihn mit Entzücken 
erfüllten? Daß er Momente hatte des reinſten, vollſten 
Genügens? — Aber es waren Momente — kommend 
und gehend! Eben die Zärtlichkeit für Weib und Kind 
regte die nagende Sorge wieder an und verſenkte ihn 
in die Schwermuth eines zweckloſen Daſeyns. 

Ihm fehlte der Poet mit der heitern Elaſticität 
ſeines Geiſtes — und er ſagte ſich das ſelbſt. Der 
unerſchütterlichen Hoffnungskraft dieſes vollendeten Idea— 
liſten und ſeinem immer wiederkehrenden Humor hätte 
das Mißbehagen des Bekümmerten wohl nicht Stand 
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gehalten; jedenfalls wäre der Freund in einen wirkſamen 
Bund getreten mit der Familie, hätte ihn wieder und 
wieder emporgehoben und über Wochen und Monate 
hinweggeführt. Aber er war ferne, und, nach ſeinem 
letzten Schreiben, für dieſen Sommer das Verſprechen 
der Wiederkehr zu halten außer Stande. — 

Wer ſich ſelbſt beobachtet, dem iſt bekannt, wie 
leicht nicht nur gute Regungen umſchlagen in böſe, 
ſondern auch, wie raſch nacheinander Luſt und Unluſt, 
glückſelige und peinliche Gefühle durch das Innere zie— 
hen. Es kommt nun darauf an, was vorherrſchend wird. 
Der geſunde, glückliche Sinn tilgt die eingedrungenen 
unangenehmen Empfindungen wieder; der gekränkte zehrt 
aber auch die erfreulichen auf. Hat man in guten 
Tagen ein Gefühl gehabt, als ob man Alles könnte, 
ſo iſt es einem in ſchlimmen immer wieder, als ob 
man Nichts vermöchte. Derſelbe Menſch, der ſich der 
innerlichſten Fülle bewußt ſeyn durfte, kann durch den 
Eintritt der Ohnmacht und Leere geängſtigt werden bis 
zur Verzweiflung; er kann in eine Lage kommen, wo 
ſogar die Erinnerung nichts fruchtet: daß böſen Tagen 
ja ſtets wieder gute gefolgt ſeyen, mithin auch jetzt 
welche zu hoffen wären! Denn auf die guten ſind ja 
thatſächlich auch wieder böſe gefolgt, und niemand kann 
ſagen, welche das letzte Wort haben werden. Dem 
ſchönen Glauben, daß die wahre Kraft endlich und end— 
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lich ihren vorbehaltenen Spielraum finden müſſe, kann 
ſich der Hinweis auf die Tauſende entgegenſtellen, die, 
mühvoll ringend, auf dem Wege zum erſehnten Ziel 
erlegen ſind. 

Ein Dichter hat dieſe Stimmung in ihrer ganzen 
Herbheit geſchildert, indem er ſingt: 


Was du gedacht, empfunden, 

In lebensfrohen Stunden, 

Iſt für den Kranken nicht mehr da. 
Du kannſt es nicht mehr faſſen, 
Es hat dich ganz verlaſſen, 

Was einſt dir Liebliches geſchah. 


Von Hemmung ſtets betroffen 
Vermagſt du noch zu hoffen, 

Als harrte deiner ein Beruf? 
Wenn dich Natur nun eben 

Zu nichts als nur die Gräben 
Gleich Andern auszufüllen ſchuf? 


Wie Mancher iſt geſcheitert, 

Dem ſich die Bruſt erweitert 

In Ruhmes feurigem Begehr! 
Zu keinem Ziel gekommen 

Ward er hinweggenommen — 
Und dünkſt du beſſer dich als er? 


Ob's dich auch ganz verdüſtert, 
Horch, was der Dämon flüſtert: 
„Auf Einen kommt's mit nichten an. 
Und wärſt du nie geboren, 

Was wäre da verloren? 

Es füllen Andre ſchon die Bahn!“ — 
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Seltſames Loos gewiſſer Menſchen, daß dieſelben 
Prüfungen wiederholt an ſie gelangen, und fie auf ein— 
mal wieder bekämpfen müſſen, was ſie ſchon völlig 
glaubten überwunden zu haben! Die neue Prüfung 
iſt aber doch keine bloße Wiederholung der alten; ſie 
hat neue Gründe und neue Zwecke, die Anfechtungen 
ſelber ſind vertieft, und der Sieger geht aus dem Kampfe 
mit reicherem Gewinn hervor. Die Providenz, die den 
Menſchen führt, verbindet mit ſolchen Wiederholungen 
ihre ganz beſondern Abſichten; aber ſiegen oder unter— 
liegen iſt freilich Sache des Menſchen! — 

Wenn Otto den erneuerten innern Befehdungen 
Widerſtand leiſtete, ſo half ſeinem energiſchen Willen 
die Liebe, die ihm die Familie bot, und die liebevolle 
Rückſicht auf ſie. Den Frauen verbarg er ſeine Stim— 
mung nach Möglichkeit, und es gelang ihm wenigſtens, 
das Peinliche derſelben ihrem Blick zu entziehen. Er 
war viel auf ſeinem Arbeitszimmer; aber ernſte Stu— 
dien konnten ihn nicht feſſeln, und vom Schreiben war 
keine Rede mehr. Seine Hauptbeſchäftigung war, durch 
genaues Leſen der Journale und einſchlägiger Broſchü— 
ren, die er ſich zu verſchaffen wußte, den Gang der 
öffentlichen Angelegenheiten zu begleiten. Wenn ihm 
aber daraus die Genugthuung des Richters erwuchs, 
der ſtreng gerechte Sprüche fällt, ſo blieben dem Volks— 
und Vaterlandsfreund doch auch eben die herbſten Em— 
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pfindungen nicht erſpart. In einem Zuſtand, wie der 
ſeinige war, betrachtet man die Welt nicht von der 
ſchönen Seite; und was die fatale betrifft, ſo entfaltete 
ſie ſich in jenen Tagen für ihn in ihrem ganzen 
Reichthum. 

Unſer Freund war ſo ſehr Deutſcher, daß ihm das 
Vaterland inmitten der Welt ſtand und er die Ver— 
hältniſſe anderer Nationen nur in Bezug auf die hei— 
miſchen betrachten konnte. Sollte die Menſchheit gedei— 
hen, ſo mußte es wohl ſtehen mit dem deutſchen Volke, 
da das, was dieſes vermochte, den Leiſtungen der übri— 
gen erſt das Siegel aufdrückte. Ueber das Erfreuliche, 
was auswärts geſchah, konnte er ſich daher nur wahr— 
haft freuen, wenn es ergänzt, ſanctionirt wurde durch 
die deutſche Nation; denn das Erfreuliche, das von 
andern Nationen kam, waren Beiträge, welche die 
deutſche ſich aneignen ſollte, um in Hinzufügung ihres 
Eigenſten das Vollendete zu geſtalten. 

Aber wie ſtand es jetzt mit dieſer Nation? Wie 
mußten ihre Zuſtände dem nüchternen Urtheil erſcheinen? 

In dem größten Staate, der ſeinen Herzpunkt in 
Deutſchland hatte und auf die Geſammtentwicklung den 
mächtigſten Einfluß übte, regierte noch immer das Sy— 
ſtem, das bloße Diplomatenklugheit erfunden hatte, um 
die hergebrachte Ordnung fortzuführen. Kein höherer 
Gedanke, als den aufſtrebenden Geiſt zurückzudrängen 
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und den Völkern nur das zu gejtatten, was man der egoi— 
ſtiſchen Herrſchaft ungefährlich hielt! Eigentliche Sorge 
nur für blinde Werkzeuge dieſer Herrſchaft, und ſchlaue 
Benutzung der Nationen, um eine durch die andere 
niederzuhalten. Ein Gebrauch der zur Beſchwerniß des 
Volks und zum Ruin der Finanzen erhaltenen großen 
materiellen Macht, um der freien Entwicklung auch der 
Nachbarſtaaten entgegenzutreten und ſie zu keiner Or— 
ganiſation gelangen zu laſſen, die beſchämen und ſchaden 
könnte. Ruhe um jeden Preis, das Alte um jeden 
Preis, damit Erhaltung eines gewiſſen ſinnlichen Wohl— 
ſeyns, aber auf Koſten der höhern Beſitzthümer; und 
ein ſinnliches Wohlſeyn doch nur für einzelne bevor— 
zugte Klaſſen, die nun in bloßem Genußleben ſich zu 
demoraliſiren verleitet wurden! d 
Welch ein kläglicher Widerſpruch, Europa vor der 
Revolution ſchützen zu wollen, die man durch geiſt—⸗ 
tödtendes, völkererniedrigendes Regiment wieder und 
wieder aufruft! Welche Bornirtheit, zu glauben, daß 
die materielle Unterdrückung auf die Dauer fruchten 
könne! Welche Gemeinheit, zu denken: uns hält es 
noch aus, und nach uns mag die Sündfluth kommen! 
Wie traurig — wie ſchimpflich, daß es ein deutſcher 
Staat ſeyn muß, der die unter allen Umſtänden edlern 
Regungen andrer Nationen aufhält, niederſchlägt und 
neue Tyrannei möglich macht, anſtatt ihnen auf dem 
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Weg zu geordneter Freiheit als Führer zu dienen! — 
Wie ſchimpflich, daß ein deutſcher Staat ſich mit dem 
alten Feinde deutſcher Kultur und Größe verbindet und 
ſogar, um des vermeintlichen Vortheils willen, ſeine 
Anmaßung der Superiorität ſich gefallen läßt! 

In den Völkern dieſes Staates rührt ſich der Geiſt; 
ihre Vertreter, wie wenig ſie vermögen, beantragen Aen— 
derungen, Verbeſſerungen — die Mittel des materiellen 
und geiſtigen Wohlſeyns. Aber das Syſtem iſt taub. 
Denn darin liegt das Unheil abſoluter Herrſchaft, daß 
ſie auch nicht ein einziges Zugeſtändniß machen kann 
im Sinne der Freiheit, weil ſie nach Herausnahme des 
einen Steins das Gedrängtwerden zur Fortſetzung — 
den Zuſammenſturz des ganzen Gebäudes fürchten muß. 
Mit dem Syſtem abſoluter Herrſchaft iſt dem Volk da— 
her nie die Verſtändigung möglich, ſondern allein der 
Bruch. Entweder das Joch tragen in verdummender 
Geduld oder es abſchütteln und in der Wuth die Unter— 
jocher niederſtoßen; — ein Drittes gibt's nicht! 

Welch ein unſeliges Verhältniß, daß man die Fort— 
dauer des herrſchenden Syſtems in dem größten deutſchen 
Staat ebenſo fürchten muß, wie die gewaltſame Selbſt— 
hülfe dagegen, die das Auseinandergehen der ihn bil— 
denden Theile zur Folge haben könnte! Doch für jetzt 
handelt ſich's nur um die erſte Calamität. Das Syſtem, 
obwohl gealtert, iſt noch übermächtig; wenn es ſtürzen 
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ſollte, müßte das ganze liberale Europa ſich in Ein— 
tracht erheben — und dazu iſt wenig Ausſicht vor— 
handen! — 

Wenn die Vorſtellung dieſer Uebelſtände den leiden— 
ſchaftlichen Unmuth Otto's erregte, ſo verſetzte ihn die 
Beziehung des Staates zur italieniſchen Nation in einen 
peinlichen Zwieſpalt. Als freiſinniger Mann, als un— 
befangener Urtheiler konnte er den Beſtrebungen der 
letztern nicht die Achtung verſagen; als Patriot dagegen 
mußte er die Beſchimpfungen, welche die deutſche Macht 
in ihren Organen erfuhr, widerlich und demüthigend 
empfinden. Die offenbare Abſicht des Syſtems, mit 
dem politiſchen Abſolutismus auch den kirchlichen auf— 
recht zu erhalten und deßwegen im Gentralfite des 


letztern das freiheitlähmende Protektorat zu haben, konnte 


er nur mißbilligen; aber ſchmerzlich war ihm der Ge— 
danke, daß das, was ein deutſcher Staat verlor, einem 
andern nicht italieniſchen zufallen und nicht die Freiheit 
ſondern nur einen ſelbſtſüchtigen Concurrenten ſtärken 
könnte. 

Eine Ausgleichung war für ihn vom Standpunkte 
des edeln und gerechten Wollens denkbar, aber bei der 
Fortherrſchaft des Syſtems unmöglich — die Ausſicht 
verwirrend und verdüſternd. 

Der zweite Staat bot dem kritiſchen Betrachter ein er— 
freulicheres Schauſpiel; aber doch nur, ſofern dort wenig— 
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ſtens guter Wille ſich bemerklich machte, im Intereſſe 
der Fortentwicklung etwas zu thun — nicht durch klares 
und entſchloſſenes Ergreifen eben deſſen, was noth that! 
Ein Wollen des Alten und des Neuen, das nur zu 
einer Halbheit führen konnte; ein Verlangenerregen 
ohne Befriedigung — Conceſſionen, die als halbe Gaben 
von den Einen halben Dank erlangten, in den Andern 
heftige Begier nach dem Ganzen erweckten und durch die 
Verſagung erbitterten. Die maßgebende Perſönlichkeit 
ſchwankend zwiſchen Vergangenheit und Gegenwart, Gefühl 
und Verſtand, Glauben und Wiſſenſchaft. Geiſt, Lie— 
benswürdigkeit, Wohlwollen, edler Aufſchwung! — und 
Alles ohne wahre, ſättigende Frucht, weil das Herz in 
Vorſtellungen ſchwelgt, deren Zeit vorüber iſt, und den 
Geiſt nicht dazu gelangen läßt, die eigenthümlichen Auf— 
gaben der Gegenwart zu erkennen, ihre Löſung muthig 
in Angriff zu nehmen. Religiöſe Geſinnung, Demuth 
vor Gott — und doch ein Sichwiegen in dem Gedanken 
abſoluter Machtvollkommenheit! — ein verletzendes Spiel 
mit dem Begriff der Gnade, ein Fühlenlaſſen derſelben; 
Ausſprüche, die, der göttlichen Entſcheidung vorgreifend, 
vermeſſen klingen und geradezu die Nemeſis heraus: 
fordern! 

Genug, ein Geſtaltenwollen der Gegenwart und Zu— 
kunft nach der Anſchauung fürſtlicher Subjectivität — 
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ohne Mündigſprechung des Volks, ohne die freie Mit— 
wirkung deſſelben! 

Wie vieles Ehrenwerthe fand ſich dort! Pflege der 
Kunſt und Wiſſenſchaft, Bildung, Pflichttreue und Red— 
lichkeit der Beamten! Aber in den Bevorzugten ent— 
weder die Einbildung abſonderlichen Wiſſens und vor— 
nehmes Herabſehen auf die vermeintliche Beſchränktheit 
des Laienverſtandes oder bei dem Wollen des Beſſern 
doch die Furcht vor der Freiheit und das Mißtrauen 
gegen das Volk, das man ſich, um einzelner kecker 
Stimmen willen, nur umſturzgierig vorzuſtellen vermag. 

Keine Ausſicht für den Sieg der Ideen, an denen 
der Betrachter hing und an deren Verwirklichung er 
das Heil des Vaterlandes geknüpft ſah! Keine Ausſicht, 
auch wenn der Staat und der herrſchende Wille nur 
allein in Anſchlag kamen! Aber ganz und gar keine bei 
der Verbindung mit den rein abſoluten Mächten und 
bei der hingebungsvollen Rückſicht auf ſie! 

Rührend erſchien der Glaube, in loyaler Freund— 
ſchaft mit dieſen Mächten etwas thun zu können für 
das Werk deutſcher Einigung! Die politiſche Eini— 
gung und Macht der Einheit irgendwie herſtellen zu 
können ohne die Befreiung der Nation und die Herbei— 
ziehung der befreiten Volkskraft! Rührend — und troſt— 
los! Was unmöglich war bei den eigenen Grundſätzen, 
das wurde noch unmöglicher durch das Syſtem der Ver— 
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bündeten, mit denen man unter allen Umſtänden Hand 
in Hand gehen zu müſſen glaubte! 

Guter Wille für Einheit und Freiheit — fürſtliches 
Wohlmeinen —; aber zugleich die Herren-Forderung, 
das Maß derſelben eigenmächtig zu beſtimmen! Verſuche, 
Anfänge, die ſpäter vielleicht auch eine Seite der Nütz— 
lichkeit hervorwenden mochten, zunächſt aber in ihrer 
Feſtſtellung nichts waren als Hemmungen deſſen, was 
geſchehen ſollte. — 

Und die übrigen Staaten — und die Herrſchaf⸗ 
ten, welche durch Verſagung dieſes Prädikats geſchont 
werden? 

In der großen Mehrheit eine von der Regierung 
dominirte Volksvertretung — in den wenigen, die eine 
freiere Bewegung geſtatten, der Druck von Außen und 
der ſtets argwöhniſche, einſpruchdrohende Blick von dem 
Sitz des Fürſtenbundes her! — Keine Hoffnung bei 
der allgemeinen Machtſtellung, daß die guten Anfänge, 
die hier gegeben waren, irgend weiter gediehen! Keine 
Hoffnung für die Ausdehnung des conſtitutionellen 
Lebens auf das ganze Vaterland — bei abſoluten Mäch— 
ten, welche die Entſcheidung in der Hand hatten; bei 
conſtitutionellen Fürſten, die ſich glücklich prieſen, unter 
ihrem Schutze ſo gut wie abſolut zu regieren, oder die 
ſich fügen mußten — und ſich fügten! 

Welche Vorſtellung für den Patrioten, für die glü— 
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hende Seele, die mit leidenſchaftlicher Innigkeit an dem 
Ideal des freien, einigen, mächtigen Vaterlandes hing! 
Welche Vorſtellung für den Mann, den der höchſte pa— 
triotiſche Ehrgeiz durchdrang — die Vorſtellung einer 
Nation, deren Kraft zerſtückt, niedergehalten — zur Un⸗ 
terdrückung der Freiheit verwendet iſt! Einer Nation, 
welche die Königin der Völker, die Führerin ſeyn ſollte 
zur edelſten Entwicklung der Menſchheit — und ſich 
nachſchleppt in Ungeſtalt und Ohnmacht, ohne eine 
Stimme im Rathe der Völker, die ihre Stimme wäre 
— überholt von ihren Nachbarn, geringgeſchätzt von 
allen Seiten und keine Hoffnung bietend, daß es an— 
ders und beſſer werde! 

Andre Nationen wuchſen an Macht, oder an Frei⸗ 
heit, oder an beiden zugleich! Sie hielten ihren Arm 
über dem Erdkreis, ließen ihn ſtrafend niederfallen auf 
die Beleidiger, und ſahen ſich geachtet, gefürchtet! Die 
Vertreter der deutſchen Nation hatten aber auch nach 
dem Aufſchrei des Volks gegen das däniſche Attentat 
auf ſein Recht nur eine Verwahrung, die nichts ent- 
ſchied, — ein Scheinwerk, das die Anmaßung beſtehen 
und höhnen ließ! 

Und welche ungeheure Ironie des Schickſals! — 
Das Haupt des kirchlichem Abſolutismus, der Papſt, 
muß deutſche Fürſten beſchämen durch Freiſinn, durch 
das vertrauensvolle Erwägen und Wollen der Freiheit! 


— 
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Das für ausgelebt erklärte Volk Italiens muß das 
deutſche beſchämen durch enthuſiaſtiſches, ausdauerndes, 
opferndes Ringen nach Einheit und Freiheit! 

Die Größe, das mächtige, gefürchtete Wort — die 
gedeihende, geſicherte Freiheit — der offene ſiegverheißende 
Kampf um ſie: das war das Schauſpiel, welches dem 
deutſchen Betrachter die umliegenden Lande boten! Und 
die Gefühle, welche die Vergleichung mit dem eignen 
in ihm erregte, waren um ſo bitterer, als er keiner 
dieſer Nationen, was Geiſt und Adel der Denkweiſe 
betraf, den Vorrang vor der deutſchen zugeſtehen, von 
keiner, wenn ſie ſich übermächtig ausdehnte, die theuer— 
ſten Intereſſen der Menſchheit gefördert ſehen konnte. 
Materieller, deſpotiſcher Sinn herrſchte nicht nur in 
dem koloſſalen Slavenreich, ſondern, verfeinerter und 
geiſtiger, auch in dem großen romaniſchen, in dem 
großen germaniſchen Staat. Nationaler Egoismus hatte 
das entſcheidende Wort in ihnen — Bereicherung an 
Gütern und Macht auf Koſten der andern war das 
höchſte Beſtreben, die, wenn auch noch ſo gut verdeckte 
und übertünchte, geheimſte Abſicht. Die eigene Nation 
zur weltbeherrſchenden zu machen, das war der Traum 
der Lenker und Führer, der Traum der großen Mehr: 
zahl in jeder dieſer Nationen. Das Ideal der Weltbe⸗ 
freiung in allſeitiger Gerechtigkeit, der Wille, die Herr— 
ſchaft eben zu benutzen zum Zwecke der Befreiung in 
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Bildung, überwog in feiner; und wo er daneben vor— 
handen war, mußte er zurücktreten vor der heiliger ge— 
haltenen Idee des Nationalvortheils und Nationalruhms 
auf Koſten der andern! — Im Geiſte des deutſchen 
Volks aber (des Volks, nicht ſelbſtſüchtiger Regierungen!) 
lebte dieſer Wille, vor ihm ſtand dieſes Ideal, — und 
die einzige Nation, deren Vorherrſchaft die Schritt für 
Schritt herzuſtellende Weltkultur und Weltbefreiung er— 
möglichte, war machtlos, der Flügel nicht nur, welche 
die andern ſich anſetzten, — der Arme ſogar beraubt, 
womit ſie nach außen wirken konnte! 

So ſteht ſie da, die geplünderte Wittwe, die ehedem 
Kaiſerin war! Die Völker-Penelope, deren Haus über— 
müthigen Freiern Preis gegeben, deren Gut von frechen 
Nachbarn verzehrt wird! — Die Nation, mit dem 
reichſten Pfunde begabt, geht an Weltruhm nackt und 
bloß einher, weil das Pfund gefürchtet und gewaltſam 
unter der Erde gehalten wird! Sie, die der Weltver— 
theilung vorſtehen ſollte, muß zuſehen, wie Alle um ſich 
greifen und an ſich raffen; muß zuſehen, bis Alles 
ſeinen Herrn hat und ſie nichts mehr für ſich übrig 
findet, wie der Poet in der Fabel! 

Und ihrer, wahrlich, harrt nicht der Erſatz, mit 
Zeus in dem Himmel zu leben! Denn ſie weilt in der 
Sphäre, wo der Geiſt ohne die Stärke des Arms zum 
Sklaven gemacht wird; und in Sklavendienſten ver- 

M. Meyr, Vier Deutſche. II. 22 
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kommen, würde ſie auch den Himmel, dem ſie zur Unzier 
gereichte, verſchloſſen finden. 

Ein Rühren und Regen — raſtloſe Thätigkeit! 
Nur nicht zur feſten Gründung der Macht, die, achtung— 
gebietend, furchteinflößend, allein Alles decken und ſchützen 
könnte! Millionen, die im Lande bleiben, um ſich redlich 
nährend das nationale Licht unter den Scheffel zu ſtel— 
len; — Tauſende und aber Tauſende, die ausziehen, 
um in Fremdheit unterzugehen! Eine Nation, die ſich 
nur vermehrt, um immer neuen Zuſchlag zu liefern zu 
andern und dieſen das Heft in der Hand zu laſſen! 
Die nicht das eigne Banner in die Ferne trägt, um 
es glorreich aufzupflanzen, ſondern den edelſten Sinn 
und das edelſte Blut in den Dienſt anderer Herren da— 
hingibt, um immer nur nützlich zu ſeyn im Kleinen 
und Einzelnen von Unten her, niemals aber im Großen 
und Ganzen von Oben herab! 

Und das dulden Diejenigen, welche die Lenker deut— 
ſcher Geſchicke ſich rühmen? Iſt kein Gefühl in ihnen 
— kein Ehrgeiz, kein Stolz, keine Flamme? Iſt nir— 
gends ein Genius, der von Gott erfüllt wagend vor— 
wärts geht — nirgends ein Mann? Ueberlaſſen ſie es 
uns Andern, von der Größe deſſen, was ſeyn ſollte, 
ergriffen, zu glühender Sehnſucht erregt — und von 
der Kleinheit deſſen, was iſt, gemartert zu werden? 

Unheil über Unheil! Wo die Macht iſt, da fehlt 
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der Gedanke und der Wille! — wo der Gedanke und 
der Wille iſt, da fehlt die Macht! 

Iſt die Welt umgekehrt? Sind die Kleinen groß— 
geſinnt und die Großen kleingeſinnt? Genügen ſich die 
über Alle Erhöhten im Genuß des Ueberkommenen, im 
Flitter eitler Ehre? Denkt Niemand mehr daran, alle— 
zeit Mehrer des Reichs zu ſeyn — Mehrer des Reichs 
im Geiſt und Sinn der Gegenwart? Reizt Niemand 
die Vorſtellung einer deutſchen Nation, die in Freiheit 
geeint all' ihre Kräfte hervorbildete zur höchſten Macht— 
entwicklung, die gewaltig mitſpräche im Rathe der Völker, 
die den wetteifernden Ehrfurcht einflößte durch ihre 
Stärke, die ſtrebenden gewänne durch ihre Gerechtigkeit 
und Freundlichkeit, um mit den verbundenen die letzten 
und größten Thaten der Menſchheit zu thun? Die 
nicht nur die Macht beſäße, ihr Beſitzthum feſtzuhalten 
und ihr Recht zu wahren in nächſter Nähe, ſondern 
auch die Mittel, in die Ferne zu wirken: die Waſſer 
der Erde zu durchfahren nicht allein um bloßen Gewinn, 
ſondern um Ehre und Herrſchaft — um Verbreitung 
ihres Geiſtes und Lichtes, um Verherrlichung ihres 
Namens? — Iſt das kein Ziel, dem die Familien ihre 
Eigen- und Eiferſucht zum Opfer bringen können, da— 
mit der Zwieſpalt endige, der klein macht, und die 
Eintracht erblühe, die Alle bereichert und Alle erhöht? 

Peinlicher Gedanke, daß dieſe Bilder nur die Bilder 
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von Einzelnen find, die von den Mächtigen verlacht, 
von der Menge heute geprieſen, morgen vergeſſen wer— 
den! Niederdrückende Vorſtellung, die Vorſtellung der 
Zeit, welche die Geſchichte ſich nimmt, — die Vorſtel— 
lung der Langſamkeit, womit eben die edelſten Einſichten 
emporkommen und eine Nation durchdringen — die 
Vorſtellung der tückiſchen Mächte, die auch das auf 
den rechten Weg zur Größe geleitete Volk wieder ver— 
wirren und auf Irrpfade treiben, auf denen es Zeit 
und Kraft vergeudet, um endlich ſogar unter die Stufe 
wieder herabzuſinken, die es ſchon erreicht gehabt! 

Das Geſchick muß günſtig, die Zeit muß erfüllt 
ſeyn, wenn das Große geſchehen ſoll! — Der Einzelne 
mit allem Wollen und Vermögen iſt Nichts; er arbeitet 
ſich ab und redet in den Wind — ein Prediger in der 
Wüſte! — — 

Dieß waren die Betrachtungen, die Otto in den 
Stunden des Alleinſeyns anſtellte, die Wahrnehmungen, 
die ſich ihm aufdrängten, die Gedanken, die ihn anfielen 
und an ihm nagten! 

Der Menſch iſt von Geiſtern regiert, und wenn die 
beglückenden aus ihm weichen, ziehen die quälenden ein. 
Der größte Gedanke, der gedacht, ja die Ueberzeugung, 
die erlangt iſt, fruchtet nicht, wenn ſie nicht in ſchöpfe⸗ 
riſchem Leben immer neu ſich erzeugt! — Der Kranke 
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ſieht das Gekränkte und das Kränkende; — und wer 
kann ſagen, daß er Falſches erblickt? 

In der That, für Otto war eine Häuslichkeit nöthig, 
wie er ſie hatte, wenn er nach Entziehung des Bodens, 
auf dem er wirken konnte, und bei der Hoffnungsloſig— 
keit für ſich und ſeine theuerſten Ideen nicht geradezu 
verzweifeln ſollte! — Aber aller Süßigkeit, die der 
Gatte und Vater empfand, war eine Trauer beigemiſcht, 
die gleichfalls emporſtieg in ſein Angeſicht. Die Mühe, 
die er ſich gab, den Zuſtand ſeines Gemüthes den Sei— 
nen zu verbergen, konnte nicht immer Erfolg haben, 
man ſah, daß er litt, man ahnte, woran; und die 
wieder von ihm errungene Faſſung konnte nur täuſchen 
über die Tiefe und Andauer ſeiner Empfindungen, ſo 
daß man ſie in Hoffnung ihres Vorübergehens unbe— 
ſprochen ließ. 

In der Einſamkeit, der ihn die Frauen um ſo we— 
niger entzogen, je mehr das geliebte Kind Gemüth und 
Hände beſchäftigte, dachte Otto wieder an den Freund 
und — an die Lehren, die er ihm in Verſen und 
Proſa gegeben. Er ſtellte ſich vor, womit ihn der 
Poet und Philoſoph, wenn er ihm fein Leid klagte, zu 
tröſten verſuchen würde, — und eine ſchmerzliche Bitter— 
keit umzog ihm die Lippe. 

Du mußt's aus dir gewinnen, 
Tief in dir ſelber liegt's — ? — 


342 


fragte er ſich mit den behaltenen Zeilen eines der Ge— 
dichte. Und ſich aufrichtend mit allem Stolz einer vom 
Schickſal gekränkten Seele verſetzte er: „Ja wohl! — 
Das iſt der Troſt, den die Taube dem Adler gab, der, 
mit abgeſchnittenen Sehnen an Buſch und Bach hin— 
ſchleichend, ſich genügen laſſen ſoll an dem, was der 
Taube genügt! Die Thräne, die das Auge des Ge— 
ſchädigten füllt, kann aber nicht getrocknet werden durch 
Anweiſung auf idylliſche Freuden, wenn ungeſtillter 
Durſt nach Thaten im Innerſten brennt! — Die Weis— 
heit redet wie eine Taube!“ 

Das Gedächtniß Otto's erinnerte ihn an ähnliche 
Stellen in ſeinen Lieblingspoeten, und er fand ein dü— 
ſteres Behagen darin, ſie aufzuſuchen und von Grund 
aus zu genießen. In eine eigenthümliche desperate 
Heiterkeit verſetzte ihn die Scene des Götz von Berli— 
chingen mit ſeinem Weib Eliſabeth in der Zeit, wo er 
durch ſeinen Schwur zur Unthätigkeit verurtheilt iſt. 
Sie fordert ihn auf, ſeine Geſchichte zu ſchreiben; der 
wackere Rittersmann aber erwidert: „Ach! Schreiben iſt 
ein geſchäftiger Müßiggang, es kommt mich ſauer an. 
Indem ich ſchreibe, was ich gethan, ärger' ich mich 
über den Verluſt der Zeit, in der ich etwas thun 
könnte.“ 

Brav, alter Götz! — 

War er in den letzten Tagen nicht ſelbſt von ſeinem 
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Weibe gemahnt worden, eine neue Arbeit vorzunehmen, 
weil er damit doch immer nützlich werden und gar Man— 
chem Freude machen könne? — Schreiben! Um geleſen zu 
werden von denen, die ſchon wiſſen, was der Autor weiß! 
Um Lehren zu verkündigen, auf die niemand hört, und 
denen das Feld zu überlaſſen zum Handeln, die das 
Unheil organiſiren! Lieber hinbrüten in bewußtem Müſ— 
ſiggang, als ſich ſelber betrügen in einer Geſchäftigkeit 
die zweck- und ſinnvoll iſt, wie die der Danaiden! — 

In einem Moment, in dem ſein Mißmuth ſich zur 
höchſten Erregung geſteigert hatte, fand er die Rede des 
Wallenſtein im erſten Act der Tragödie. Er verſchlang 
die erſten Verſe mit dem Auge und recitirte laut und 
leidenſchaftlich: 

Zeigt einen Weg mir an aus dieſem Drang, 
Hülfreiche Mächte! einen ſolchen zeigt mir, 

Den ich vermag zu gehn! — Ich kann mich nicht, 
Wie ſo ein Wortheld, ſo ein Tugendſchwätzer, 

An meinem Willen wärmen und Gedanken, 

Nicht zu dem Glück, das mir den Rücken kehrt, 
Großthuend ſagen: Geh! Ich brauch' dich nicht. 
Wo ich nicht wirke mehr, bin ich vernichtet! — — 

Wie verſchieden war die Lage unſeres Freundes, 
wie verſchieden ſeine Denkart von der des ehrgeizigen 
Helden! Aber die Rede, in welche das gepreßte Herz 
des Mannes ausbrach, konnte er doch wörtlich zu der 
ſeinen machen! 
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In den Kreis, der ſich vor Jahren ihm öffnen 
wollte, hatte ihm die Ehre einzutreten verboten; ein 
andrer, der ihm Erſatz bringen ſollte, weigerte ihm 
Succeß — in ihm ferner thätig zu ſeyn, widerte ihn 
an! — und was ſollte nun geſchehen? 

Die Hoffnungsloſigkeit der öffentlichen Zuſtände und 
die Verzweiflung an dem eigenen Lebenszweck miſchten 
ſich in ihm und machten vereinigt ſein Herz klopfen 
wie vor nahegerücktem Untergang. — Die Klemme, in 
der er ſich befand, war für das wunde Herz nicht 
minder tragiſch, als die des Helden am Scheideweg 
zwiſchen Empörung und Selbſtvernichtung. 

Die Frauen mußten zuletzt erkennen, wie es eigent— 
lich mit ihm ſtand. Sie hörten ihn auf ſeiner Stube 
laut mit ſich ſelber reden; ſahen, wie er gereizt auffuhr 
und, die Geringfügigkeit des Anlaſſes gewahrend, ſich 
beſchämt wieder faßte; ſahen ihn körperlich angegriffen, 
das Geſicht ſchärfer, farbloſer, galliger werden. 

Auf eine Rede, die ein förmliches Geſtändniß war, 
tadelten ſie ihn einmal zuſammen — mit einer Liebe 
und Schonung, daß er dem Eindruck für den Moment 
nicht widerſtehen konnte. Sie wieſen ihn auf die glück— 
liche, geſicherte Gegenwart hin; auf die Möglichkeit, 
die Zeit der Berufung, die nicht ausbleiben könne, ab— 
zuwarten; auf die Erfahrung, daß eben den beſten 
Menſchen am meiſten zugemuthet würde — und was in 
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ſolchen Fällen wahre, herzliche Theilnahme einzugeben 
pflegt. 

Klara ſagte zuletzt mit einem Blick zärtlichen Vor— 
wurfs: „Haſt du denn in deiner Lage auch ein Recht, 
dich abzuhärmen, bloß weil in der Welt draußen nicht 
Alles nach deinem Kopfe geht? Iſt dein unmuthiges 
Weſen nicht eine Kränkung für uns, die wir doch glau— 
ben ſollten, dir auch etwas zu ſeyn? Geh! Widerſteh 
dieſem Hang, und ſey wieder der Alte!“ 

Otto, gerührt, bereuend, ſchloß ſie in ſeine Arme 
und verſprach, ſich die böſen Gedanken aus dem Kopfe 
zu ſchlagen. Ein paar Tage gelang es ihm wirklich, 
indem er der Einſamkeit ſich entzog und ſoviel als 
möglich in der untern Stube und in der Laube mit der 
Familie lebte. Aber bald mußte die Frau ſehen, daß 
er in ſein Ungenügen, ſeine Verſtimmung wieder zu— 
rückgefallen war. Sie ſchaute bekümmert und in ihrem 
Herzen allerdings auch verletzt auf den Schweigenden. 

Glücklicherweiſe begannen die Herbſtferien, und auf 
den dringenden Wunſch Klara's quartirten ſich die Mut— 
ter und Albert im Landhauſe ein. Die Pflichten der 
Gaſtfreundſchaft, der Umgang mit den lieben Verwand— 
ten zerſtreuten den Trübſinnigen wieder. Albert hätte 
aber auch ohne die erhaltene Aufklärung bemerken kön— 
nen, welche große Veränderung mit ſeinem Schwager 
vorgegangen war! | 
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Der talentvolle Profeſſor war glücklich im Fleiß, 
in Mehrung ſeiner Einſichten und Kenntniſſe, und ſol— 
cher Leidenſchaft, ſolcher Leiden gar nicht fähig. Aber 
er hatte doch ein Organ, mit Otto zu fühlen; und er 
ſtrebte nun, mit dem Schein der Abſichtsloſigkeit Balſam 
in ſeine Wunde zu flößen. 

Er erzählte, wie die Partei der Freiſinnigen und 
der Patrioten in ſtetem Wachsthum begriffen ſey, indem 
ſich viel mehr gewiegte Männer anſchlöſſen, als öffent— 
lich bekannt würde. Geradezu auffallend ſey, wie die 
Anſicht von der Nothwendigkeit einer durchgreifenden 
Aenderung auch in der Beamtenwelt ſich verbreite! 

Wenn er damit Otto Vergnügen machte, ſo war er 
doch minder glücklich, als er ihm gelegentlich mittheilte, 
wie günſtig von bedeutenden Stimmen über ſein Buch 
geurtheilt werde. Der Verleger hatte nämlich in der 
letzten Zeit gemeldet, daß der Verkauf immer noch ſehr 
langſam von Statten gehe, und dieſer Thatſache gegen— 
über konnte die Anerkennung in bloßen Worten, die 
gegen einen Verwandten noch dazu verdächtig waren, 
für den Autor nur eine ſehr geringe Bedeutung haben. 

Albert ſah an der Art, wie Otto zuletzt die Achſel 
zuckte, daß er ſich dieſes Troſtmittels nicht mehr bedienen 
dürfe. 

In jenen Tagen hatten die Führer der radikalen 
Partei in Baden die große Verſammlung zu Offenburg 
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abgehalten. Ein Bericht ging ein, und Albert trug ihn 
vor. Am Schluß waren die Forderungen zuſammen— 
geſtellt, welche die Verſammlung zu den ihrigen gemacht 
hatte, und der Profeſſor las nun, damit jede einzelne 
gewürdigt werde, gemeſſenen Tones: „Preßfreiheit — 
Vereinsrecht — Geſchwornengericht — gleiche Berechti— 
gung aller Culte — Vertretung des Volkes beim Bun— 
destag — allgemeine Volksbewaffnung — Selbſtregie— 
rung des Volks — Abſchaffung aller Vorrechte — 
progreſſive Einkommenſteuer — Garantie der Arbeit.“ 

Otto ſchüttelte mit ſpöttiſchem Lächeln den Kopf und 
ſagte: „Excusez du peu! — Dieſe Herren ſind nicht 
blöde, das muß man ihnen einräumen; aber verlangen 
und durchſetzen iſt zweierlei!“ — Ernſthaft fuhr er 
fort: „Das iſt die Partei! Man fordert mit dem 
Nöthigen und Ausführbaren das Unmögliche, mit dem 
Guten und Heilſamen das Verderbliche! — Wenn dieſe 
Genoſſenſchaft den Sieg davontrüge und ein Regiment 
aufrichtete nach ihren Ideen — was hätten wir? Ein 
Durcheinander und Gegeneinander, das ſchlimmer wäre, 
als die jetzige Mißregierung!“ 

„Der Sieg dieſer Partei,“ meinte Albert, „ſteht 
nicht in Ausſicht.“ 

„Allerdings nicht,“ verſetzte Otto. — „Nun, ſo 
freuen wir uns, daß die Unternehmung den Gewaltigen 
jedenfalls einen Stoß in die Seite geben wird, der ſie 
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nachdenken macht! — Wo nichts mehr zu verderben ift, 
da kann höchſtens noch genützt werden.“ 

Einen rein guten Eindruck, ja eine wahre Genug— 
thuung bewirkte dagegen die gleichfalls einlaufende Nach— 
richt über die Verſammlung konſtitutionell geſinnter 
Männer zu Heppenheim. Die Forderung, daß das 
Repräſentativſyſtem eine Wahrheit werden ſolle, die Er— 
wägung deutſcher Einheit war ganz im Sinne Otto's. 
Er freute ſich herzlich, Grundſätze, die er ſtets gelehrt 
hatte, ſo öffentlich und feierlich ausgeſprochen zu ſehen. 
Er freute ſich insbeſondere des Schrittes der Ver— 
ſammelten, in dem er einen Anfang politiſcher Thaten 
erblicken konnte, und zeigte den Seinen zu ihrem großen 
Troſt ein befriedigtes, hoffendes Geſicht. 

Albert hatte eine wiſſenſchaftliche Tour vor und 
beurlaubte ſich, um nach Erreichung ſeines Zweckes 
wiederzukehren und die Mutter abzuholen. Otto, in 
ſeiner guten Stimmung, verkehrte gern und viel mit 
den Frauen, machte an ſchönen Tagen Ausflüge mit 
ihnen, und ſcherzte zu Hauſe wetteifernd mit dem Söhn— 
chen, deſſen braune Augen ihn immer verſtändiger an— 
ſchauten. Als Albert zurückkam und noch einen Tag 
mit dem Schwager verbrachte, glaubte er mit der Ueber— 
zeugung ſcheiden zu können, daß er einen völlig Ge— 
heilten zurücklaſſe. 

Allein Otto war dieß nicht. Dieſelben Urſachen 
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brachten in erneuerter Einſamkeit dieſelben Wirkungen 
hervor, und es wurde ſchlimmer mit ihm, als es geweſen. 

In den letzten Tagen des Beiſammenſeyns hatte 
man erwogen, ob die Familie nicht den nächſten Winter 
in der Univerſitätsſtadt zubringen ſolle. Otto zeigte 
aber davor eine begreifliche Scheu, und Klara ſtimmte 
bei dem Glauben an ſeine Geneſung ihrerſeits für das 
Hierbleiben. So fand man ſich denn bald wieder allein, 
und im Spätherbſt durch tobende Stürme und ſchlechte 
Wege ſogar von der nächſten Umgebung abgeſchnitten. 
Der November zeigte an ruhigen Tagen bei häßlichen 
Nebeln ſeinen trübſten Charakter; und Otto, der zu 
einer neubegonnenen Arbeit mit aller Selbſtantreibung 
kein Herz gewinnen und den düſtern Eindrücken des 
Himmels und der öden Natur nicht die Freude des 
Innern entgegenſetzen konnte, wurde auf's Neue ein 
Raub der Dämonen, die ihn befehdeten. 

Die Vorgänge im öffentlichen Leben, die dem Pa— 
trioten Freude gemacht hatten, waren vergangen; Wir— 
kungen zeigten ſich nicht, und das getrübte Herz konnte 
annehmen, daß ſie nicht beſtanden. Es war eben wieder 
einmal ein Verſuch — ein Gedanke geweſen, der ſich 
in Worten, aber nicht in Thaten zu verkörpern wußte! 

Was von politiſchen Dingen weiter in ſeine Studir— 
ſtube drang, war nicht darnach angethan, ihn aufzu— 
heitern. Es regte ſich bedeutſam in dem weſtlichen 
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Nachbarvolk, und in der Schweiz kämpfte das liberale 
Prinzip um den Sieg. Aber im Vaterlande war es 
ſtill, zu gemeinſamem Handeln keine Ausſicht gegeben, 
eine Zeit der Stagnation nahegelegt — und wer konnte 
ſagen, wann ſie enden werde? 

Auf's Neue machte Otto die tragiſche Erfahrung, 
daß es nicht hilft, die unzweifelhafte Beſtimmung und 
Zukunft des großen Ganzen, dem man angehört, ſich 
vorzuſtellen. Da die Zeit der thatſächlichen Erhebung 
deſſelben nicht zu beſtimmen iſt, ſo kann in der Seele 
der tief niederſchlagende Gedanke erſtehen, daß man ſein 
Leben könne hinbringen müſſen in öder Uebergangs— 
epoche — bei ungebrauchten Kräften den Seinen, ſich 
und der Welt zur Laſt. Dazu kann ſich der andere 
geſellen: daß eine Zeit, in der man die Kräfte des 
edelſten Wollens und Denkens nicht verwerthen könne, 
nicht nur eine ſchlechte ſeyn müſſe, ſondern auch noch 
lange bleiben werde. Und dieſe zwei Gedanken reichen 
eben hin, den Menſchen dem Elend in die Arme zu 
treiben! 

Otto fühlte ſeine Gebundenheit, die Unfähigkeit, ſich 
zu rühren, die entzogene Ausſicht, mit irgend einer Lei— 
ſtung durchzuſchlagen, immer ſchmerzlicher. Sorge und 
Scham ergriffen ihn peinlich; der Gedanke, ein ver— 
fehltes Leben hinſchleppen zu müſſen, erfüllte ihn mit 
Grauen. 
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In dieſem Zuſtande traf ihn ein verſiegeltes Cou— 
vert aus der Reſidenz, das nichts enthielt, als eine 
Nummer der Regierungszeitung. Er hielt dieſe nicht 
und warf nur ſelten einen Blick in ihre Spalten, wenn 
er ſie in der Stadt zu Geſicht bekam. Nun ſah es 
gerade ſo aus, als wenn dem Einſender dieß bekannt 
geweſen: denn Otto fand in dem Blatt eine Kritik ſei— 
nes Buches. 

Man konnte ſie nicht eben bösartig nennen; aber ſie 
war vornehm gehalten — in einem Ton, wie man ihn 
über ein Werk anſtimmt, das man durch den Mangel 
an Erfolg ſchon für gerichtet hält; und darin lag für 
den Autor mehr Kränkung, als ihm ein wirklicher und 
heftiger Angriff hätte bereiten können. Der Beurtheiler 
ließ ſich von ſeiner Seite nur herbei, auf Propoſitionen 
hinzuweiſen, die ſich widerſprächen, auf Ideen, die un— 
ausführbar wären (weil das Aufgeben der Selbſtſucht, 
das der Autor des Buches vorausſetzte, von ihm als 
unmöglich angenommen wurde!) — um die Anträge 
ſammt und ſonders zwar für wohlgemeint, aber eben ſo 
unpraktiſch zu erklären. Ordnung und Freiheit wären 
in Deutſchland bereits vereinigt; in der Zeit des Frie— 
dens, der von den Regierungen mit ſtarker Hand auf— 
recht erhalten werde, gedeihe leibliches und geiſtiges 
Wohl; Bildung und Reichthum der Nation ſeyen in 
ſtetem Wachsthum begriffen, und der wahre Vaterlands— 
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freund könne nichts mehr wünſchen, als daß dieſe Zu— 
ſtände kräftig bewahrt und mit wohlerwogenen, an das 
Beſtehende anknüpfenden, vorſichtig ausgeführten Beſſe— 
rungen weiter geleitet würden. Der Artikel ſchloß mit 
einem Hinblick auf die Perſon des Autors. Otto von 
Ehrenfels, ein Landeskind, habe bei ſeinen Gaben zu 
großen Hoffnungen berechtigt, ſey aber leider durch 
Selbſtüberhebung in eine Bahn gerathen, auf der er 
weder ſich, noch dem Lande zu Gewinn thätig ſeyn werde. 
Anſtatt der feſtgegründeten Ordnung, der Baſis des 
allgemeinen Wohls, zu dienen, habe er nach dem Ruhm 
eines Reformers geſtrebt und ſey in die Reihen der 
Gegner des Beſtehenden eingetreten, ohne ſich gleichwohl 
durch hervorragende Leiſtungen bemerklich zu machen. 
Man könne nur bedauern, daß eine ſolche Kraft unge— 
braucht verkümmere und vielleicht einer trüben Zukunft 
entgegengehe. Jeder wahre Freund des Autors würde 
ihm rathen, rechtzeitig umzulenken und ſich wieder mit 
dem Leben zu verſöhnen! 

Wer konnte den Artikel geſchrieben haben? Der 
Styl Bernhards war es nicht, und Otto traute dem 
Miethling nicht zu, daß er ſich ſo gegen ihn habe auf's 
hohe Pferd ſetzen können. Er mußte von Eduard ſelber 
ſeyn! Dieſer beſaß gerade die dazu nöthige Selbſtge— 
fälligkeit und Sicherheit — das Herabſehen vom Olymp 
und das herablaſſende Bedauern. — Aber hatte er ihn 
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auch hergeſandt? Eine ſolche Kleinlichkeit mochte Otto 
dem alten Freunde doch nicht zutrauen; er zog es vor, 
eine beliebige boshafte Hand dabei im Spiele zu ſehen, 
und wollte gar nicht weiter darüber nachdenken. 

Mit ſtolzer Geringſchätzung warf er das Blatt auf 
den Tiſch. Dann, indem er nachdenklich ſtand, ver— 
änderten ſich ſeine Mienen und zeigten den Ausdruck 
tiefſter Entſagung. „In Einem Punkt hat er nicht 
unrecht, der wahre Freund!“ ſagte er mit Bitterkeit. 
„Ich werde nichts ausrichten mit der Feder. Ich bin 
des Tones nicht mächtig, der das Publikum anzieht und 
packt; meine Arbeiten ſind für ein Dutzend Freunde 
geſchrieben; ich erhalte Lob, das ich nicht nöthig habe, 
und ſehe keine Wirkung, die mich allein belohnen und 


ermuthigen könnte. — Vielleicht“ (ſetzte er mit gedämpf⸗ 


tem Ton hinzu) „erlebt er noch einen Triumph über 
mich, der ihm ſelber zu groß iſt und leid thut.“ 

Es ging nun dem Ehrenmanne, wie manchem andern 
in ſeiner Lage. Wie gehalten und gemeſſen er von 
Natur war, wie langſam zur Leidenſchaft, wie fähig der 
Selbſtbeherrſchung, — jetzt begegnete es ihm doch, daß 
er gegen die Seinen auffuhr und heftig entgegnete, wo 
keine Veranlaſſung dazu gegeben war. Auf den Blick 
der gekränkten Liebe beſann er ſich wieder, entſchuldigte 
ſich, ernſt bittend oder beſchämt lächelnd; aber es war 


geſchehen. Und wenn er dann verlegen ſchwieg und 
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über ſich ſelber zu grübeln ſchien, war er der Gattin 
und der Mutter ein ſolcher Gegenſtand des Mitleids, 
daß ſie ihn lieber wieder ungerecht erzürnt geſehen 
hätten! 

Die Frauen gaben ſich alle Mühe, ihn zu erheitern, 
ihn ſanft und liebevoll wie einen Kranken, der nichts 
merken ſollte, auf Anläſſe zur Freude hinzuleiten. Es 
gelang ihnen auch — auf kurze Zeit. Ein andermal 
ſchlug das, was ſie für ein Mittel des Troſtes gehalten, 
ins gerade Gegentheil um und erregte tiefe Mißſtim— 
mung oder leidenſchaftliches Schmerzgefühl. 

Eines Tages, als er in die Stube trat, empfing 
ihn Klara mit froher, zärtlicher Miene: ſie hatte ihm 
einen Akt des kleinen Albert mitzutheilen, den die Mutter 
für einen Beweis von Energie und Scharfſinn anſehen 
konnte. Als der Bericht, dem die Großmutter als 
Augenzeugin beiſtimmte, vollendet war, ging ein Schein 
über das Geſicht des Vaters. Er betrachtete das Kind 
mit Liebe, ſtreichelte es und freute ſich ſeines nichts 
ahnenden Lächelns. Mit einemmal veränderten ſich ſeine 
Züge; er ſtand bedrückt, beſchämt vor dem Kleinen, und 
mit dem Blick der Liebe, aber mit dem Accent tiefen 
Schmerzes ſagte er: „Fahr' fort, mein Kind, und mach' 
du einem Namen Ehre, der auf dich allein ſeine Hoff— 
nung ſetzt! Deinen Vater läßt die Vorſehung unge— 
braucht verkommen; ſie verſchmäht ihn und wirft ihn 
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weg! — Sey du glücklicher — — und der Welt nüb- 
licher!“ — 

Thränen waren in ſeine Augen gedrungen, er ſtockte; 
dann, über ſich ſelber zürnend, wandte er ſich heftig ab 
und verließ die Stube. 

Erſchüttert ſahen die Frauen ihm nach. Klara er- 
griff die Hand der Mutter und ſagte mit naſſen Augen: 
„Das iſt ſchlimmer, als wir denken konnten! — Was 
ſoll daraus werden?“ 

Die Mutter entgegnete ein Wort des Troſtes, an 
das aber ihr eigenes tiefbekümmertes Geſicht keinen 
Glauben verrieth. Sie ſeufzte aus den Tiefen ihrer 
Seele. | 

Nach einem Moment des Schweigens rief Klara mit 
ernſtem Entſchluß: „Nun muß ich etwas thun, was 
mir ſchon länger vor der Seele ſteht. — Ich habe keine 
Hoffnung mehr, als dieſe!“ 

An demſelben Tage noch ſetzte ſie ſich nieder und 
ſchrieb: 

„Lieber Freund! Sie werden ſich wundern, von 
mir einen Brief zu erhalten, ſtatt von meinem Mann. 
Ihr letztes Schreiben, worin Sie uns unter Anderm 
anzeigten, daß Sie dieſen Sommer noch nicht wieder bei 
uns verbringen könnten, haben wir zu rechter Zeit er- 
halten und uns, von der unlieben Nothwendigkeit ab— 
geſehen, Alle herzlich darüber gefreut. Wenn Ihnen 
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Otto nicht geantwortet hat, müſſen Sie ihn aber ent⸗ 
ſchuldigen! Er iſt nicht körperlich krank, um das gleich 
zu ſagen; aber er befindet ſich in einer Gemüthslage, 
in der er wohl daran that, auf die freundlich heitere 
Zuſchrift nicht zu erwidern. | 

„Es iſt eine große Veränderung mit ihm vorge— 
gangen. Zwar nicht plötzlich, ſondern allerdings nach und 
nach; aber für uns doch unerwartet. Für mich ins— 
beſondere ſchmerzlich, doppelt und dreifach ſchmerzlich — 
ich will es nicht läugnen. 

„Der Hauptanlaß ſcheint zu ſeyn, daß ſein Buch 
lange nicht die gute Aufnahme gefunden hat, die er 
gehofft, die wir Alle gehofft haben. Sie kennen ihn; 
nichts iſt ſeiner Seele fremder, als gewöhnlicher Ehrgeiz. 
Aber er will eine Wirkung ſehen von dem, was er 
gethan hat! Er hat es auf's Beſte, Treueſte damit 
gemeint; er kann ſich ſagen, daß es wahr und gut iſt, 
was er lehrt und an's Herz legt; und nun will er 
auch ſehen, daß die Menſchen wirklich Vortheil daraus 
ziehen, daß er ſie fördert, ihnen wohlthut und ſich eini— 
gen Dank verdient. Aber von alledem iſt nur ſehr 
wenig eingetroffen; einzelne freundliche Stimmen ſind 
wieder verhallt, und jetzt ſieht es aus, als ob das Buch 
gar nicht herausgegeben wäre. 

„Bedenken Sie, lieber Freund, wie kalt und wie 
ſpröde die Welt immer gegen ihn geweſen iſt; wie er 
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trotz alles Bemühens keinen ehrenhaften Wirkungskreis 
hat finden können, und gegenwärtig ſeine ganze Exiſtenz 
der Großmuth einer Verwandten dankt! — Als Schrift— 
ſteller ſich nützlich zu machen, iſt das Einzige, was ihm 
blieb, — und nun ſoll er auch daran verzweifeln? Ein 
hartes, ein grauſames Loos! Es iſt begreiflich, daß er 
ſich gekränkt und entmuthigt fühlt, daß ſein Gemüth 
verbittert iſt, daß er Qual empfindet mitten in allem 
Glück. Begreiflich bei ſeiner Geſinnung; wie betrübend 
und ſchmerzlich es auch für uns iſt. 

„Ich geſteh' es Ihnen, ſein unzufriedenes und lei— 
dendes Geſicht nach allem Segen des Himmels, der uns 
doch zu Theil geworden iſt, hat mich gekränkt und in 
der Seele verdroſſen, obſchon ich es ihn nicht merken 
ließ. Aber ich ſeh' es ein, ich hab' ihm Unrecht gethan. 
Eine Frau kann nicht verlangen, daß ſie dem Mann 
allein Alles ſey; und es gibt Männer, welchen auch die 


ſchönſte Häuslichkeit (deren wir uns freilich rühmen 


dürfen!) nicht genügen kann und nicht darf. Wer die 
Kraft in ſich fühlt, etwas Rühmliches und Gutes zu 
thun für die Welt, und nicht Raum dazu findet, und 
ein Jahr nach dem andern hinſchwinden ſieht und fürch— 
ten muß, mit allem Wollen und Vermögen dennoch 
gänzlich nutzlos und werthlos zu bleiben, der hat ein 
Recht, ſich unglücklich zu fühlen bei allem Glück! Der 
Mann iſt nicht nur für ſein Weib da, ſondern für die 
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Welt; er ſoll etwas ausführen, das ihr Segen und 
Freude ſchafft und ihm Ehre bringt. Gerade in den 
beſten Männern lebt und glüht dieſe Leidenſchaft; und 
eine Frau, die verlangte, daß er ſich glücklich fühlen 
ſolle ohne Befriedigung dieſes Dranges, glücklich nur, 
weil er ſie und eine Häuslichkeit beſitzt, — eine ſolche 
Frau würde nur beweiſen, daß ſie eitel und ſelbſt— 
ſüchtig iſt! 

„Thöricht wäre es, wenn ich glaubte, Otto liebe mich 
nicht mehr, und er habe kein Herz mehr für uns! 
Thöricht und völlig ungerecht! Niemals hat er ſich 
liebevoller und zärtlicher gegen uns benommen, als ge— 
rade jetzt in ſeinen guten Stunden. Es iſt rührend, 
wie ſein Geſicht (das freilich abgezehrter iſt, als früher!) 
ſich aufhellt, — wie die Wonne und die Liebe ſiegen 
über die Trauer, wie er unſern Albert herzt und ſtrei— 
chelt und der Mutter die Hand drückt! Aber es iſt 
natürlich, daß er nachher wieder zurückſinkt in ſeinen 
Unmuth und ſeinen Trübſinn, bei den vielen Stunden 
ſeiner geſchäftsloſen Einſamkeit lange darin verweilt und 
ſchwer wieder herauszureißen iſt. 

„Ich bekenne Ihnen meine Ohnmacht — unſre Ohn— 
macht! Sie find gewiß der beſte Freund unſrer Familie, 
und Ihnen drängt es mich Alles zu vertrauen! Wir 
können den Leidenden nur erheitern auf eine gewiſſe 
Zeit; es iſt ſchon nicht mehr zu verbergen, daß unſre 
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Kraft nicht weiter reicht — und wir müſſen uns nach 
einem Stärkern, nach einem Gehülfen, oder vielmehr 
nach einem Helfer umſehen. 

„Dieſer Helfer — wie Sie ſich gewiß ſchon ſelber 
geſagt haben — ſind Sie, beſter Freund! Sie ſind 
ſein Vertrauteſter, kennen ihn ganz genau, wiſſen, was 
ihn beſchäftigt, anſpornt und ergötzt, was ihn zum Er— 
tragen der Gegenwart, zur Hoffnung auf die Zukunft 
befähigen mag. Ihrem guten Humor, Ihrem Geſpräch 
und den Gründen ihres philoſophiſchen Geiſtes wird er 
nicht widerſtehen können. Sie wiſſen es auch ſchon ſo 
einzurichten, daß Alles ganz natürlich an ihn gelangt, 
und er es gar nicht merkt, was Sie mit ihm vorhaben. 
Wir Frauen ſind in dieſer Hinſicht ſchlimm daran, be— 
ſonders jetzt, nachdem wir ſchon ſo viel verſucht haben. 
Wie fein wir es anzugehen meinen, unſer Ton, unſer 
Blick verräth uns, er erkennt unſre Abſicht, — und ſie 
iſt verfehlt. Wir meinen's ſo gut mit ihm, daß unſer 
Herz mit uns durchgeht und wir nichts mehr bei ihm 
ausrichten! — 

„Und nun, lieber Freund, gelt' ich ſo viel bei Ihnen, 
daß Sie uns helfen wollen? Daß Sie ſich dem Kreiſe 
der Ihrigen und ihren dortigen Freunden entziehen und 
wieder zu uns kommen? Es heißt Ihnen allerdings 
viel zumuthen, daß Sie das jetzt ſollen, in der wüſten 
rauhen Jahreszeit, wo wir Ihnen nichts bieten können, 
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als eine Stube in unſerm Haufe und den Umgang doch 
hauptſächlich nur mit uns! Aber gerade jetzt iſt es 
am nöthigſten! — und ich weiß ganz gewiß, wenn Sie's 
nur im Stande ſind, ſo kommen Sie! — Nicht umſonſt 
haben Sie meine ganze Freundſchaft und wiſſen es; — 
nicht umſonſt rechnen wir beide, die Mutter und ich, 
Sie zu den Menſchen, die mit Luſt helfen und Freude 
machen, und die keinen andern Lohn verlangen, als das 
Vergnügen an dem gelungenen Werk! Sie ſind gut — 
haben das ſchon oft bewieſen und werden es Be: jetzt 
beweiſen! 

„Und wenn Ihnen bei Otto gelingt, was mir nicht 
gelungen iſt, — ich werde nicht eiferſüchtig ſeyn! Die 
Frau wird gern die Ueberlegenheit des Freundes aner— 
kennen — des Dichters und des Herzenskundigen! Nur 
Dank ſollen Sie haben, den innigſten, wärmſten Dank 
einer Gattin, deren Herzeleid Sie heilen, wenn Sie dem 
Geliebten wieder neuen Lebensmuth einflößen. — Auf 
Wiederſehn alſo, lieber Freund, auf baldiges Wiederſehn!“ 


VIII. 


Conspiration der Guten. Umkehr, Weltsilder und Zeichen 
der Zeit. Die grossen Tage. Berufung. 


Wenige Tage nach Abſendung des Schreibens, das 
die bekümmerte Frau an den Poeten gerichtet hatte, traf 
eine Epiſtel deſſelben an Otto ein. Sie lautete: 

„Endlich bin ich fertig, lieber Freund — endlich 
kann ich daran denken, in dem rühmlichſt bekannten 
Thurm wieder mir ſelber und meinen Freunden zu leben! 
Ich habe große Dinge gethan unterdeſſen! Habe Frieden 
geſtiftet und einen nahverwandten alten Herrn als Ver— 
ſöhnten begraben. Hab' ein Bäschen verheirathet und 
zwei Glückliche gemacht. Denn wie das hübſche Kind 
mir im erſten Sturm des Entzückens — als ich nämlich 
das Ja bei den Eltern durchgeſetzt — einen Kuß gab, 
da erkannt' ich auf's Klarſte, daß ſie glücklich war — 
er aber zu beneiden! Letztlich — und das war das 
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Schwierigſte — hab' ich meinem Vater bei einem zwei— 
ten, größern Unternehmen geholfen, wobei er zwar, da 
wir uns beide ſtark verrechneten, mit vieler Mühe nichts 
gewonnen, aber doch in Folge beſonders günſtiger Um— 
ſtände, die wir mit ungemeinem Scharfſinn auszubeuten 
wußten, auch nichts verloren hat, als Zeit, Arbeit und 
etwelche Zinſen und andere Nebenſachen; zu Nichts 
verſchwindende Kleinigkeiten gegen den großen Gewinn 
in dem gefaßten Entſchluß: der Lockung zu ähnlichen 
ſpekulativen Wagniſſen künftighin unerſchütterlich zu 
widerſtehen, und fortan zu leben, wie es mittelmäßigen 
Söhnen des Glücks zukommt! | 

„Ohne Ruhm zu melden — abgefehen von der er— 
wähnten Verrechnung, zu der mich aber gerade meine 
ſonſt beſten Eigenſchaften — mein unerſchöpfliches Hoff— 
nungs- und Idealiſirungstalent — verleiteten, hab' ich 
bei der Führung des Geſchäfts einen praktiſchen Blick 
und namentlich bei der deplorabeln Wendung deſſelben 
eine Gabe ſpekulativer Ideenerzeugung bewieſen, welche 
mir die vollſte Hochachtung meines Vaters und ſeiner 
Genoſſen zuwandte. Um indeß nicht zu übertreiben, 
will ich geſtehen, daß es hauptſächlich Ein Einfall ges 
weſen iſt, der die ſchmeichelhafte Zuſtimmung eines ge— 
wiegten Kenners, des vorzüglichſten Israeliten hieſiger 
Gegend, erlangte, und ſofort realiſirt das Davonkommen 
mit einem blauen Auge hauptſächlich bewirkte. 
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„Als mein guter Papa zuletzt den genannten Haupt— 
vortheil in der Erkenntniß hervorhob: dergleichen Unter— 
nehmungen in's Künftige ſchön bei Seite liegen zu laſſen, 
bemerkte ich, daß ich, ſein Sohn, einen noch viel grö— 
ßeren Gewinn daraus gezogen hätte! — „Gewinn?“ 
fragte er mit dem ihm eigenen ſatiriſchen Ausdruck, — 
„Du?“ — „Allerdings,“ erwiderte ich; „aber natür— 
lich im höhern geiſtigen Sinne des Worts! — Ich 
habe das Leben kennen gelernt von einer neuen Seite; 
habe Charaktere ſtudirt und die intereſſanteſten um ſo 
tiefer begriffen, je mehr ich mich über ſie ärgerte; ich 
habe den großen Unterſchied zwiſchen gutmüthigen Narren 
und überlegenen Spitzbuben auf's Neue mir eingeprägt; 
habe Verdruß, Wallungen, Plage, Täuſchung und Ent— 
täuſchung erfahren, und, aus der ganzen Miſere zuletzt 
mit dir ſiegreich hervorgehend, in Allem zuſammen einen 
Schatz von Anſchauungen und Kenntniſſen erworben, 
den meine Feder auf's Gedeihlichſte ausmünzen ſoll.“ — 
„Das heißt,“ verſetzte der wackere Herr mit väterlichem 
Halbunglauben, „wenn du etwas zuwege bringſt, das 
man leſen mag!“ — Ich betrachtete ihn verwundert 
und ſagte: „Du ſprichſt ergötzlich! — Zweifeln, nach 
den Beweiſen, die ich bereits geliefert?“ — Nun konnte 
freilich die Hinweiſung auf meine Erfolge, die ſich im 
Reich der Wirklichkeit ſo verſchwindend klein ausnehmen, 
den praktiſchen Mann nur erheitern; er lachte herzlich, 
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ich ſtand ihm bei, und in beſter Laune gingen wir zu— 
ſammen auf die Poſt, um dort mit feinrahmigem Winter— 
bier dem letzten und verſteckteſten Reſt von Erinnerung 
an das Geſchäft den Reſt zu geben. 

„Wenn ich einigen Humor habe zum Hausgebrauch 
— und der Himmel weiß, daß ich ihn brauche! — ſo 
dank' ich's doch allein meinem Vater und meiner Mutter, 
die Gott mir erhalten möge, damit ich, wenn mir die 
Geduld ausgehen will, an ihrem Beiſpiel immer wieder 
ſehen kann, wie man bei unabläſſigem Mühen und ge— 
ringer Beute ſich dieſe Tugend entweder fortwährend 
erhält, oder in ſtets erneuertem Muthe ſtets wieder 
hervorruft. 

„Recht betrachtet, liegt die Arbeit immer dieſſeits, 
der Lohn immer jenſeits; wenn wir ihn faſſen wollen, 
entſchlüpft er uns und eilt weiter, und nur in heroiſch 
guter Laune können wir ihn einigermaßen vorausneh— 
men. — Was wollen wir? Hat doch ſelbſt der große 
Glückliche von Weimar ſein Leben und Thun mit dem 
ſteten Emporwälzen eines ſtets herunterrollenden Fels— 
ſtücks verglichen! 

„Indeſſen — es gibt allerdings einen Lohn und ein 
Glück für Unſersgleichen: das iſt die Stille, die Ein— 
ſamkeit, die Muße und das Träumen; das träumende 
Bilden und das Denken ewiger Dinge, das uns hin— 
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weghilft über die häßliche Lücke der Zeit, welche die 
dumme Welt braucht, um uns nachzukommen! 

„Ich empfinde ein ſeltſames Vergnügen bei dem 
Gedanken, mich wieder in den Thurm eingeniſtet zu 
haben und die Gänge nach der Villa beginnen zu können! — 
Meinem Vater habe ich bewieſen, daß ich nach völliger 
Abwickelung unſres Geſchäfts bei ihm nichts weiter zu 
thun habe, und daß er, den die lieben Geſchwiſter ſchon 
mit Enkeln erfreuten, den Umgang eines Sohns — der 
ihm übrigens aus der Ferne die meiſte Ehre zu machen 
gedenke — zunächſt miſſen könne. Er hat denn auch 
mit der ganzen Familie meine literariſchen Unterneh- 
mungen geſegnet und läßt mich gern ziehen, indem er 
von dem weitern Verkehr mit dir — den er aus meinen 
Schilderungen kennt und verehrt! — das Beſte für 
einen Menſchen hofft, der ihm doch immerhin ein be⸗ 
denkliches Metier zu treiben ſcheint. 

„Nun mußt du wiſſen, daß ich immer gern etwas 
Neues erfahre. Wie ſich's im Sommer mit dir und 
den Deinen lebt, habe ich kennen gelernt; aber um den 
Winter bin ich gekommen, und nun reizt es mich eigen, 
auch dieſen zu verſuchen. — Welche lockende Vorſtellung, 
von Schneeſtürmen umdröhnt in dem ländlich überheizten 
Gemach zu ſitzen und die erhabenſten oder auch anmu— 
thigſten Gedanken zu Papier zu bringen! Und wenn 
die Phantaſie mich im Stiche läßt, dann kenn' ich meine 
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Hülfe: ich ringe mich, flockenumwirbelt, zum Landhaus 
durch, um die ſchönere Wirklichkeit — das froheſte Schau- 
ſpiel der Erde, das um ein neues holdes Bild bereicherte 
Leben der Freundesfamilie zu ſchauen! — 

„Ich vertraue, dich in guter Geſundheit zu treffen, 
obwohl du mir durch eine Antwort auf mein letztes 
Schreiben darüber Gewißheit zu geben verſäumt haft. 
Doch — keine Anklage! Ich weiß, wie man dazu 
kommt, Briefe unbeantwortet zu laſſen, und habe darin 
auch ſchon Erkleckliches geleiſtet. Im Uebrigen komm' 
ich mit Ideen, mit Projekten aller Art. Die guten Leute, 
die ſich ſelber Praktiker nennen — mit ihrem Glauben, 
ſie allein thäten etwas! Mir kommt's vor, ich feierte 
eigentlich, wenn ich ihnen helfe, und thäte nur wieder 
etwas, wenn ich — träume, und allenfalls ſchreibe! — — 

„Alſo auf Wiederſehn, und herzliche Grüße dem 
Haus Ehrenfels! Auf Wiederſehn — zu gemeinſamer 
idealer Conſtituirung deutſcher Nation!“ — — 

Otto konnte nicht umhin, durch dieſe Epiſtel ſich 
wahrhaft erheitert zu fühlen. 

Er theilte ſie den Frauen mit, verbarg ihnen nicht 
ſein Vergnügen, den Schreiber bald um ſich zu wiſſen, 
und dieſe ſtimmten begreiflicher Weiſe froh mit ein. 
Die Wangen Klara's rötheten ſich in geheimem Dank. 
„Er erfüllt meinen Wunſch,“ ſagte ſie ſich. „Und wie 
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gut hat er die Kur ſchon begonnen, ohne daß dem 
Kranken davon eine Ahnung gekommen iſt!“ 

In der That war Otto von nichts weiter entfernt, 
als in dem Brief, der ſo ganz in des Freundes Manier 
geſchrieben war, irgend eine beſondere Abſicht zu ver— 
muthen. Ihn wieder zur Hand nehmend und einige 
Sätze darin leſend, ſchüttelte er halb mit Anerkennung, 
halb mit Verwunderung den Kopf und ſagte: „Ein 
drolliger Menſch, dieſer Poet! Aber wahrlich, Inhaber 
einer beneidenswerthen Gabe! Wer die Mijere des 
Lebens ſo zu nehmen verſteht, dem mag der Henker 
etwas anhaben! Wenn alle Stricke reißen, lacht er ſich 
ſelber aus, und ſcheint keinen größern Spaß zu kennen, 
als ſich ſelber zum Narren zu haben und als ſolchen 
vorzuführen. — Es läßt ſich nicht läugnen, unſer guter 
Freund hat etwas vom Gracioſo an ſich!“ 

Mit Ernſt und gleichſam in ſich hineinſehend ent— 
gegnete Klara: „Mag ſeyn; aber es iſt ein guter Gra— 
cioſo! Eigentlich denkt er doch noch mehr daran, An— 
dern Spaß zu machen, als ſich ſelber!“ 

„Das iſt wahr,“ verſetzte Otto; „und ich wollte 
ihn auch gar nicht tadeln. — Die Würde“ (ſetzte er 
mit einem unwillkürlichen Seufzer hinzu) „hält nicht 
immer ſo gut aus wie der Humor, und es iſt eine an— 
genehme Ausſicht, dieſen als Gaſt bei ſich zu haben.“ — 

Acht Tage ſpäter traf der Erwartete bei der Familie 
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ein — in einer Poſtchaiſe, bei ſehr kalter Temperatur, 
eingewickelt in Rock, Schlafrock und Mantel, die ihm 
kaum das Gehen geſtatteten. Als er im warmen Zimmer 
unter den frohſten Begrüßungen ſich ausgeſchält hatte 
und aufthaute, ſah man, daß er ſich wohl darſtellte und 
ſogar einen, allerdings ſehr beſcheidenen, Anfang zu 
größerer Rundung gemacht hatte. Das Erſte, was er 
ſich zeigen ließ, war der kleine Albert. Er begrüßte 
ihn mit Schmeichelworten, ſuchte ſeine Freundſchaft zu 
gewinnen durch allerlei Grimaſſen, brachte ihn zum 
Lachen, weidete ſich an ihm und rief aus unwillkürlicher 
Empfindung: „Hilf Himmel, Otto, was biſt du für ein 
glücklicher Menſch!“ Halb mit dem Accent eines Seuf— 
zers geſprochen, traf dieſes Wort den Freund in's Herz, 
und er lächelte mit aller Seligkeit eines Vaters, dem 
ſein Beſitz in ganzer Fülle zum Bewußtſeyn gekommen. 

Klara's Einladung, das Gaſtzimmer zu beziehen, 
nahm der Poet nur für die erſte Nacht an. „Ich habe 
mich bei meinem Vetter angemeldet,“ ſagte er, „und es 
würde die braven Leute verdrießen, wenn ich meine alte 
Stube verſchmähen wollte. Ich werde indeß nach dieſem 
gütigen Anerbieten ſo oft als möglich kommen, und hoffe 
durch die winterlichen Gänge nebenbei auch noch dem 
Aufſtreben meines Befindens in die Hände zu arbeiten.“ 

Beim Abendeſſen tauſchte man die intereſſanteſten 
der beiderſeitigen Erfahrungen aus, die zugleich einen 
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angenehmen Eindruck machten. Als der Poet vernahm, 
daß die Majorin bei der Taufe geweſen und ein ihrer 
würdiges Pathengeſchenk hinterlaſſen habe, rief er: „So 
muß ich dieſe Edle doch ſtets wieder bewundern, ohne 
ſie mit Augen zu ſehen! Ich fühle ein wahres Ver- 
langen darnach, ihr Freund zu werden; und wenn Ver— 
nunft in der Welt iſt, werd' ich ihr bald die noble 
Hand ſchütteln.“ 

„Dieß wird ſie nicht minder freuen,“ bemerkte Klara. 
„Denn ſie iſt Ihre Verehrerin, nicht nur in Folge uns 
ſerer Berichte, ſondern auch als Kennerin Ihrer Er- 
zählung.“ 

„Ah,“ rief der Poet erfreut, „dann iſt die letzte 
Bedingung erfüllt, das Verhältniß arrangirt und ſeine 
Dauer geſichert.“ 

Mitten in der frohen Stimmung des Geſprächs 
unterbrach ſich der Ankömmling und ſagte zu Otto: 
„Apropos, wie ſteht's mit unſerm politiſchen Werk? 
Bei mir zu Lande wurden die trefflichen Entwicklungen 
von den erſten Honoratioren ſtudirt — bewundert! 
Und nicht etwa bloß in dem Exemplar, das ich aus— 
geliehen hatte!“ | 

Otto verzog bei dieſer Notiz unwillkürlich den Mund 
und erwiderte in entſprechendem Ton: „Es mögen jetzt, 
nach Jahr und Tag, zweihundert — wo nicht gar zwei⸗ 
hundertzwanzig Exemplare verkauft ſeyn.“ 

M. Meyr, Vier Deutſche. II. 24 
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„Das iſt nicht jo viel,“ bemerkte der Poet ernit- 
haft, „als man davon angebracht hätte, wenn es zu— 
dringlicher und gröber geſchrieben wäre! Aber einerlei: 
um des Abſatzes willen iſt's nicht verfaßt worden; und 
wenn nur zwanzig Exemplare in die rechten Hände 
gekommen find, erfüllt es ſeinen Zweck in nicht zu be= 
rechnender Wirkung.“ Nach kurzem Innehalten fuhr 
er fort: „Etliches aber fiel auf gutes Land und trug 
Früchte tauſendfältig — das gilt namentlich von edeln 
Büchern, während breiten Bettelſuppen ihr groß Pu— 
blikum ſofort geſichert iſt, zumal wenn fie ſtark ge⸗ 
pfeffert ſind! 

Otto ſchwieg mit ungläubigem Geſicht. „Für dieſes 
Citat,“ erwiderte er endlich, „würden dir unſere lite— 
rariſchen Matadore, deren Werke Auflagen machen, 
wenig Dank wiſſen. Es iſt auch gar viel dagegen ein— 
zuwenden.“ Mit Fleiß dem unliebſamen Thema ſich 
entreißend betrachtete er den Freund und ſagte: „Wie 
ſteht's aber mit deinem Vorſatz, Dorferzählungen zu 
ſchreiben?“ | 

„Er beſteht noch immer,“ verſetzte der Poet. 

„Und dein Plan, die philoſophiſchen Ideen zu Papier 
zu bringen —“ 

„Wird in einem der nächſten fünf oder zehn Jahre 
unzweifelhaft ausgeführt werden!“ 
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Otto konnte nicht umhin zu lachen. „Du verfügſt 
über die Zukunft, als ob du Herr der Zeiten wärſt!“ 

„Das bin ich zwar nicht,“ erwiderte der Poet, „nicht 
einmal meiner eigenen Zeiten, wenigſtens nicht ganz 
und nicht in erſter Linie. Ich vertraue jedoch unbe— 
dingt auf Den, der es wirklich und über Allen iſt. — 
— Manches, lieber Freund, iſt möglich; aber daß ich 
aus der Welt ſcheide, ohne die Werke vollendet zu haben, 
die ich allein ſo liefern kann, wie die Welt ſie braucht, 
das iſt unmöglich.“ 

„Sehr ſicher,“ entgegnete Otto. „Man könnte es 
ebenſo vermeſſen nennen!“ 

„Oder auch bloß fromm und gläubig,“ replicirte 
der Poet. 

Otto ſah ihn forſchend an. „Glaubſt du wirklich,“ 
ſagte er, „daß Gott dich unter allen Umſtänden er— 
halten und überdieß in eine Lage bringen werde, in 
welcher du deine Projecte juſt ſo ausführen kannſt, wie 
die Welt ſie braucht?“ 

„Zweifeln,“ entgegnete der Poet, „wäre Beleidigung. 
Fällt ja kein Haar von unſerem Haupte ohne Seinen 
Willen; und der ganze Kerl wird doch intereſſanter 
ſeyn, als eines ſeiner Haare?“ 

„Das iſt allerdings logiſch,“ erwiderte Otto mit 
unwillkürlichem Lächeln. „Nun“ (ſetzte er ernſter hinzu), 
„glaub' du! der Glaube macht glücklich — ſelig!“ . 
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„Und das mit Recht,“ verſetzte der Freund. „Denn 
je zuverſichtlicher er glaubt, um ſo männlicher iſt der 
Mann.“ 

Otto ſchwieg einen Moment. Dann, indem er eine 
gewiſſe Laune in ſich zu erwecken ſuchte, bemerkte er: 
„Deine ausgezeichneten Erfolge auf dem praktiſchen Ge— 
biet ſcheinen deine frühere Sicherheit noch geſteigert zu 
haben!“ Und mit einem halb unterdrückten Seufzer 
fügte er hinzu: „Wenn Jeder dieſen Glauben hätte!“ 

„Wer ihn nicht hat,“ verſetzte der Poet, „der muß 
ihn ſich geben!“ 

„Können, können, mein Lieber,“ erwiderte Otto. 

„Wollen, wollen, mein Freund,“ entgegnete der Poet 
mit Nachdruck. „Der Menſch kann Alles, was er 
will! — Und es wäre ſchlimm, wenn's nicht ſo wäre!“ 

„Immer beſſer!“ rief Otto mit ironiſcher Bewun⸗ 
derung. 

„Immer wahrer,“ verſetzte der Poet ſehr ernſthaft. 
„Der Feind nämlich, der unſre Kraft lähmt, kehrt immer 
wieder und treibt feine Künſte. Wenn wir aber ernit- 
lich wollen, ausdauernd wollen, unermüdlich immer wieder 
wollen — und das können wir, denn der Quell des 
Wollens iſt unerſchöpflich! — dann ermüdet er und 
weicht. Die Negation erliegt und dient, die Poſition 
ſiegt und herrſcht.“ 

„Nun,“ rief Otto, halb aus Anerkennung, halb 
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über den pathetiſchen Klang des Geſagten lächelnd, — 
„für dieſes heroiſche Wort ſollſt du noch ein Glas Wein 
haben!“ 

Er ſchenkte ihm ein, ſtieß mit ihm an und rief: 
„Auf gute Kameradſchaft!“ 

Erheitert ſtand man endlich auf, da ſich für den 
Ankömmling das Bedürfniß der Ruhe geltend machte. 

Die junge Frau benutzte einen Moment, wo Otto 
die Stube verlaſſen hatte, und ſagte zu dem Freund: 
„Ich danke für den guten Anfang!“ 

„Halten Sie ihn wirklich für gut?“ erwiderte diefer. 
„Ich hab' eigentlich faſt abſichtslos nach meiner Laune 
geſprochen, indem ich mit Vergnügen die Gelegenheit 
ergriff, meine eigentlichſten Ueberzeugungen an den Tag 
zu geben.“ 

Die Einrichtung in der Thurmſtube, die geſchickte 
Vertheilung der im Koffer mitgewanderten Habſeligkeiten 
beſchäftigte den Muſenſohn, der ſich hier einer gewiſſen 
Methode befliß, zwei Tage lang; und da die Natur 
ihm den Gefallen that, am zweiten ſich mit einem wirk— 
lichen Schneeſturm einzuſtellen, deſſen Saufen und Brau- 
ſen er neben dem warmen Kachelofen mit tiefem Be— 
hagen genoß, ſo kam er erſt am dritten wieder in's 
Landhaus. — Er ſah gleich, daß der Freund in ſeine 
böſe Stimmung zurückgeſunken war, obſchon er ſich 
Mühe gab, es zu verbergen. 
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Die Frauen waren bejchäftigt, und Otto nahm den 
Gaſt in ſeine Studirſtube. Nachdem ſie hier Allerlei 
über Zeitungsnachrichten und literariſche Novitäten ge— 
redet, fragte jener den Poeten, obs er im letzten Jahr 
überhaupt nichts Dichteriſches zu Stande gebracht habe. 

Der Freund lächelte beſcheiden. „Nicht nur zu 
Stande gebracht,“ erwiderte er, „hab' ich Einiges, auch 
mitgebracht — hierhergebracht.“ 

„Ah,“ rief Otto wirklich froh, „das iſt gut! — 
Setz' dich, und gib etwas zum Beſten! Ich bin juſt 
in der Stimmung, dankbar zuzuhören!“ 

Der Poet nahm etliche Blätter aus der Taſche, 
breitete ſie auf dem Tiſch aus und ſagte: „Du weißt, 
daß es meine Art — meine Natur iſt, von der Poeſie 
der Wirklichkeit angeregt zu werden, und daß ich mich 
damit getrieben fühle, eben dieſe Poeſie in ihrer Eigen— 
thümlichkeit zu faſſen und auszubilden. Da es nun 
mein Schickſal geweſen iſt, Schriftſteller zu werden und 
ſonſt nichts, alſo bis ins reifere Alter gewiſſermaßen 
ein Burſchenleben zu führen, im Wirthshaus mit Metier— 
genoſſen zu rangiren, denen man ſonſt nicht in allen 
Stücken gleichſtehen möchte, ihr Treiben anzuſehen und 
mitzumachen, die nach den Begriffen der Kneipe hervor— 
ragendſten liebzugewinnen und genau kennen zu lernen, 
mit ihnen in guten Stunden zu wetteifern und auf dieſe 
Weiſe mit eigenen und fremden Erfahrungen mich zu 
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bereichern, — ſo lag es mir nahe, dieſer gar nicht un— 
wichtigen Seite des heutigen Kulturlebens den humori— 
ſtiſch-poetiſchen Spiegel vorzuhalten. Das iſt nun gleich— 
ſam von ſelber geſchahen in Liedern, die ich zu vermehren 
und zum Ganzen abzurunden Hoffnung habe. — Warum 
denn, wenn wir einen gewiſſen poetiſchen Leichtſinn dar— 
ſtellen wollen, der zu feinem Unterhalt vorerſt haupt- 
ſächlich auch Andere mitwirken läßt — ſey es, daß er 
ſie durch Ueberredung gewinnt, ſey es, daß ſie durch 
ſeine Liſt, ſeinen Muth in den Fall gebracht werden, 
ihm unwiſſentlich beizuſtehen — warum zurückgreifen in 
frühere Jahrhunderte und den fahrenden Schüler und 
andere Originale jener Zeiten conterfeien, da wir doch 
im dermaligen Studioſus und in jenen „Literaten“ oder 
„Publiciſten“, welche den Studentencharakter ihr ganzes 
Leben hindurch zu behaupten wiſſen, lebendige und zeit⸗ 
gemäß neue Erſcheinungsformen dieſer ewigen Gattung 
beſitzen? — Genug, ich hab' einem dieſer Trefflichen 
das Wort geliehen, in der Hoffnung, durch ſeine Ergie— 
ßungen diejenigen zu ergötzen, die Spaß verſtehen.“ 
„Laß hören,“ rief Otto. 
Der Poet ſetzte ſich zurecht und las: 


Novemberlüfte wehen, 
Das Fähnlein thut ſich drehen 
Auf unſerm Nachbarhaus. 
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Es gießt gewaltig Waſſer, 
Der Tag iſt heut' ein naſſer — 
Was mach' ich mir daraus? 


Im wohlgeheizten Zimmern 

Mit Appetit wie immer 

Sitz' ich beim Abendſchmaus. 
Im Rauchfang ſtöhnt es traurig, 
Es tobt und wettert ſchaurig — 
Was mach' ich mir daraus? 


Der goldne Wein, der Braten, 
Der Kuchen wohlgerathen, 

Wie reizend ſieht das aus! 

Der Wirthin Ungeduldig— 
Bleib' ich es wieder ſchuldig — 
Was mach' ich mir daraus? 


Otto lächelte, aber doch mit einem Ausdruck, als 
ob er etwas einigermaßen Kindiſches vernommen hätte. 
„Nicht übel,“ ſagte er endlich. 

Der Autor, durch dieſes Urtheil nicht eben befrie- 
digt, recitirte, beſſere Wirkung hoffend, noch eine Reihe 
von Gedichten, die gemüthlichen Flatterſinn in Verehrung 
des ſchönen Geſchlechts, die Freuden des Wirthshaus— 
lebens und die Nothwendigkeit des Schuldenmachens zu 
veranſchaulichen ſuchten. Otto war indeß nicht zu be= 
geiſtern, und das ſchmeichelhafteſte Prädikat, das in das 
Ohr des Poeten drang, war: „nett!“ 

„Hm,“ dachte der Getäuſchte, „er iſt wirklich 
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Mit ſiebenfachem Leder überzogen, 
Dem Schild des Ajax im Homer vergleichbar!“ 


Dann ſah er den ungerührt Daſitzenden an und 
ſagte heroiſch: „Nun das vorderhand letzte!“ — Mit 
dem beſten Humor, den er ſich abgewinnen konnte, las er: 


Von Natur gerecht und eifrig, 
Wahr in Allem, was ich ſage, 
Wär' ich im Beſitz von Reichthum 
Für die Menſchen eine Plage. 


Braucht' ich, mit gewiſſen Renten, 
Mir aus Niemand was zu machen, 
Himmel, welch' ein Flegel wär' ich, 
Welche Geißel für die Schwachen? 


Da ich aber, von Fortuna 
Schlecht begünſtigt, Hülfe brauche 
Und unſtreitig brauchen werde 
Bis zu meinem letzten Hauche: 


Bin ich höflich, nicht nur gegen 
Jene, die mich juſt verſorgen, 
Sondern gegen alle Andern, 
Die vielleicht mir künftig borgen. 


Endlich iſt mir's leicht geworden, 
Meinen Hang zu überwinden, 

Und ſo kommt's, daß Chriſt und Jude 
Nun mich liebenswürdig finden. 


Otto konnte ſich hier nicht enthalten zu lachen. 
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„Das iſt luſtig,“ rief er, — „wirklich gute Miene zum 
böſen Spiel!“ 

Der Poet faßte die Blätter zuſammen und fragte 
nach einer Pauſe: „Was iſt nun dein Urtheil über⸗ 
haupt? Gibt ſich der Vertreter der Gattung charakte— 
riſtiſch? Iſt die Wirkung des Ganzen ergötzlich?“ 

„O ja,“ verſetzte Otto. „Streng genommen gehört 
der Scherz freilich in die Kategorie des Läppiſchen!“ 

Durch dieſe nähere Beſtimmung fühlte ſich der Poet 
nichts weniger als angenehm berührt. Er machte ein etwas 
verlegenes Geſicht, und brauchte einige Sekunden, um 
es wieder aufzuhellen. Endlich rief er: „Alſo Spaß! — 
nicht eben von der beſten Sorte, aber doch beluſtigend!“ 

Indem er die geleſenen Blätter einſteckte, blieben 
noch ein paar auf dem Tiſch liegen. Plötzlich den Kopf 
erhebend, ſah er den Freund mit ſcharfem Blick an und 
ſagte: „Willſt du noch ein paar ernſthafte Sachen 
hören?“ 

„Lies,“ erwiderte Otto. „Dafür glaube ich heute 
empfänglicher zu ſeyn.“ 

„Wollen ſehen,“ verſetzte der Poet. Er nahm ein 
Blatt und las mit Ernſt — mit dem Ernſt berechtigter 
Ueberlegenheit: 

Du forderſt Güter, dir verſagt, 
Du murrſt in bitterm Grollen 


Und deine ganze Seele klagt, 
Daß ſie nicht kommen wollen? 
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Das macht, Geduldverlaßner, dich 
Unglücklich und die Deinen, 
Läßt dich in Schwäche widerlich, 
Des Leides werth erſcheinen, 


Sey ſtark und trage dein Geſchick 
In muthiger Entbehrung, 
Gebrauch' es mit erhobnem Blick 
Zu männlicher Bewährung. 


Das macht die Seele frei und froh 
In Handeln und Betrachtung, 
Und andre Brave zollen ſo 

Dir Mitgefühl und Achtung. 


Der innern Kraft, dem edlen Muth, 
Dem Streben in Genügen 

Muß endlich auch das äußre Gut 
Und muß die Welt ſich fügen. 


Erfüllung naht gerade dann 
Und will dir Alles gönnen, 
Wenn du, der heiterſtarke Mann, 
Sie hätteſt miſſen können. — — 


Otto war getroffen, in die tiefſte Seele getroffen. 
„Wahrheit,“ rief er, „in der That Wahrheit! — O 
Freund (ſetzte er ſo arglos hinzu, daß den Poeten die 
Abſichtlichkeit reute, mit der er geleſen) — lieber alter 
Cumpan, ich will dir's geſtehn: dieſes Zurufs bin ich 
benöthigt! Bei Gott, es iſt gerade ſo, als wenn du 


ihn auf mich gedichtet hätteſt!“ 
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„Das,“ erwiderte der Freund, „iſt hiſtoriſch un— 
möglich. Ehrlich geſtanden, dieſe Mahnung hat keinem 
Andern gegolten, als dem Autor ſelber.“ 

„Wohl,“ verſetzte Otto, der ſich erhoben hatte; 
„aber mir gilt ſie jetzt — und ich muß, ich werde ſie 
beherzigen! — Ausdauern — gefaßt entſagen und mit 
Hingebung die Pflichten des Tages erfüllen, das iſt der 
Ruf an den Mann! Ich ſage mir das, ich nehme mir's 
vor, und ich meine es zu können! Aber plötzlich über— 
mannt mich's wieder, die Leidenſchaft brennt mir in 
der Seele und muß heraus! Ich verletze die Meinen, 
ja ja, ich thu' ihnen weh, halte durchaus nicht, was 
ich Klara verſprochen — und kann doch nicht anders! — 
Freund“ (fuhr er fort, indem er ſich vor den Poeten 
hinſtellte) — die Unthätigkeit, zu der ich verdammt bin, 
gibt mir die Pein der Verdammten; der Weltlauf, den 
ich mit anſehen muß, ohne etwas ändern zu können, 
bringt mich zur Verzweiflung!“ 

Der Poet ſchwieg. Dann ſagte er mit dem leiſern 
Ton des Mitgefühls: „Ich hab' ſo etwas gemerkt!“ 

Otto ging in ſchmerzlicher Erregung auf und ab. 
„Ich hab' Unrecht,“ rief er, „es iſt eine Schwäche; und 
für einen Menſchen, der ein Mann ſein wollte, eine 
Schande! — Was für arme Kreaturen ſind wir Men⸗ 
ſchen! Wir erkennen das Rechte — wir ſehen ein, daß 
wir uns nur in Prüfungen, nur in Entbehrung und 
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Noth bewähren können — und wir laſſen uns doch 
wieder hinreißen — “ 

„Das iſt,“ unterbrach ihn der Freund, „wie die 
Ueberſchrift eines andern meiner Gedichte lautet — 
menſchlich.“ — Er zog das nächſte Blatt vor und 
rief: „Hör' an, wie ſich der Poet ſelbſt wieder begütigt 
hat, indem er auch ſeiner Schwäche gerecht wurde!“ 


Ich hab' Geduld und Willenskraft 
So ſchön gelobt — 

Nun faßt mich ſelbſt die Leidenſchaft 
Und ſchwillt und tobt! 


Wohl! Doch ich ſang auch jenes Lied 
Im Hochgefühl, 
Und leider ſolcher Schwung entflieht 
Im Weltgewühl. 


Wir trinken mit erneutem Zug 
Vom Sinnenborn, 

Und leidend thun wir uns genug 
In Klag' und Zorn. 


Der Menſch iſt eben nicht gemacht, 
Nur ſtark zu ſeyn! 

Wie weit er es darin gebracht, 

Er ſtellt es ein. 


Ein Mühn iſt Tugend, das bedenkt, — 
Iſt eine Pflicht! 

Und wer, der lang ſich angeſtrengt, 
Ermattet nicht? 
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Doch Fehlen ift von tiefem Drang 
Empfohlen ung, 

Und wir in ſeinem freien Gang 
Erholen uns! 


Otto, der dem Vorleſer wiederholt zugenickt hatte, 
zeigte am Schluß eine wahrhaft aufgehellte Miene. 
„Gut und originell!“ rief er. „In der That, ſo iſt's! 
Die Tugend iſt eine Anſtrengung und Fehlen eine Er— 
holung — “ 

„Alſo,“ fuhr der Poet fort, „da jede Anſtrengung 
eine Erholung nöthig macht, unvermeidlich.“ 

„Wahr,“ entgegnete Otto erheitert, — „wahr, aber 
auszuſprechen vielleicht gefährlich!“ 

Der Poet machte eine Bewegung, wie vor etwas 
Nebenſächlichem. „Nur für den Schwachen etwa, der 
ſich ohnehin ruiniren würde; tröſtlich aber für den 
Starken, wenn er von dem Unvermeidlichen Anlaß neh— 
men will, ſich ſelber zu quälen. — Und nun zum 
Schluß noch ein paar Strophen, die zu dem Beſten 
gehören, was mir in Spruchform gelungen iſt!“ — Er 
las mit Nachdruck: 


Ich habe nie mich größer gefühlt, 

Als wenn ich in Noth und hart beſchädigt 
Trotz Allem treu am Glauben hielt, 

Und wurde vom Erfolg beſtätigt. 
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Und niemals hab' ich mich kleiner befunden, 
Als wenn ich in Noth gehemmt, gelähmt, 
Verzagte geiſtig überwunden, 

Und wurde vom Erfolg beſchämt. 


Steh' feſt im Glauben! Wer verzagt, 
Verliert im Gang, verliert am Ziel. 
Wer muthig aushält, bis es tagt, 
Hat überall gewonnen Spiel. 


„Bravo!“ rief Otto und drückte dem Poeten die 
Hand. „Das iſt klar — handgreiflich klar!“ — Mit 
liebevoller Traulichkeit fuhr er fort: „Bleibe bei mir! — 
Hilf mir! — Hand in Hand mit dir werd' ich's aus 
halten!“ — 

Als die Freunde, zum Eſſen gerufen, in die Stube 
kamen, ſahen die Frauen das gefaßt muthige Geſicht 
Otto's mit wahrer Erleichterung. Seine Rede klang 
ruhig und nachdrücklich, wie ehedem, und Klara betrach— 
tete ihn von der Seite mit innigem Vergnügen. Später 
mit dem Poeten auf einen Augenblick allein, rief ſie 
heiter: „Sie ſind ja ein wahrer Zauberer! — Wie 
haben Sie es gemacht, um in unſerem Freund das 
ganze Selbſtgefühl früherer Zeiten wieder aufzuwecken?“ 

„Es war nichts weiter zu thun,“ verſetzte der Poet, 
„als der Kraft beizuſtehen, die in ihm ſelber aufwärts 
rang! — Vertrauen Sie nur! — Die alte Freude des 
Lebens wird ganz und dauernd wiederkommen! O — 
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es werden noch ganz andere Dinge kommen! Geduld, 
Geduld! Auf die Welt müſſen wir warten, denn die 
Welt iſt größer als wir!“ — 

Die Feiertage, die nun eintraten, wurden froh be— 
gangen. Der Poet, der die Hauptfeſtlichkeiten mitmachte, 
ſah mit herzlicher Genugthuung das Glück der mit ſich 
beſchäftigten Familie, hatte aber, hie und da länger 
allein gelaſſen, auch wieder Zeit, Vergleichungen anzu= 
ſtellen. „Nun,“ ſagte er einmal, indem er aus einer 
Anwandlung ſtiller Melancholie ſich aufraffte, „ich habe 
meinen aparten Beruf und mein apartes Glück! Muß 
freilich die Bemerkung machen, daß beide äußerſt inner- 
lich ſind! Doch — Eins tröſtet mich! Ich gebe mehr, 
als ich nehme — meine Armuth iſt meine Ehre!“ 

Die gute Stimmung, die Otto wieder erlangt hatte, 
hielt im neuen Jahre an — unter gemeinſamer Hülfe 
der Familie und des Freundes. Für den ſtrebenden, 
plänevollen Geiſt wurde das Haus in der That erſt 
ganz durch den mitſtrebenden Genoſſen, der ihm die 
Welt — die mit ihm Gehenden in der Welt repräſen⸗ 
tirte. Da nun aber neben der Poeſie und — dem 
Humor der Familie auch der Schwung muthigen Den— 
kens ihn ergriff: wie hätte er widerſtehen können, um 
in den Abgründen des Leidens und des Unmuths noch 
länger zu verweilen? 

Zunächſt war es aber nur eine Erhebung des Wollens, 


385 


ein gefaßtes Ertragen deſſen, was ihm fehlte: die Be— 
friedigung, welche die Produktion und die praktiſche 
Thätigkeit gewähren, blieb ihm verſagt. Er war inner— 
lich gekräftigt, aber gewaltſam in der Rolle des Zu— 
ſchauers gehalten; und nun übte er um ſo ſtrengeres 
Gericht über diejenigen, die politiſch handeln konnten. 
Seine Urtheile waren ſcharf, bitter, verwerfend; ſeine 
Anſicht über die nächſte Zukunft des öffentlichen Lebens 
in Europa glaubenslos. Den romanischen Völkern, die 
fortgehend um Freiheit rangen, mit Erfolg rangen, 
traute er nicht die Fähigkeit zu, die Früchte des Sieges 
dauernd nutzbar zu machen; ſie ſchienen ihm auf einen 
Taumel von Revolution zu Reaction, von Reaction zu 
Revolution angewieſen. Von der deutſchen Nation konnte 
er bei allem Streben nach einer beſſern Geſtaltung nicht 
die Gemeinſamkeit des Handelns und damit nicht den 
wirklichen, durchgreifenden Sieg erwarten. Zu dieſem 
werde es gewiß einmal kommen, das ſey keine Frage. 
Aber etwas Gründliches und Nachhaltiges ſchon für die 
nächſten Jahre zu erwarten, ſey Thorheit! 

Der Freund wurde dadurch in eine eigne Lage ge— 
bracht. Die allgemeinen Sätze, die er dem Zweifler 
zum Theil mit ſeinen eignen frühern Worten hätte 
wiederholen müſſen, fruchteten nicht — und von Politik 
war Otto nicht mehr abzubringen! Den Bemerkungen, 


die ſich auf Poeſie und Philoſophie bezogen, nn er nur 
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ein halbes Ohr, und bald, mit abweſendem Geiſt, hörte 
er gar nichts mehr. Jeder Anlaß wurde benutzt, das 
Geſpräch wieder auf die Lage Europa's zu bringen, die 
verhängnißvollſten Momente hervorzuheben, die Urſachen 
der herrſchenden Uebelſtände zu beleuchten und zu be— 
klagen, — den Verſicherungen, daß ſie vorübergehen 
würden, zu widerſprechen! 

Was thun? Der Poet, wenn er ſeine Aufgabe zu 
Ende erfüllen ſollte, mußte ſich führen laſſen durch die 
Leidenſchaft des Freundes und ſich hingebend ihn ſeiner— 
ſeits zu führen ſuchen; er mußte ſich die Ereigniſſe des 
Tages, die Betrachtung der Weltverhältniſſe ſo inter— 
eſſant ſeyn laſſen, wie ſie dem Fachmann waren, um 
in dem Discurs eben mit den Thatſachen und den näch— 
ſten daraus ſich ergebenden Folgen zu kämpfen! 

„Eine eigne Aufgabe,“ ſagte er zu ſich, als er in 
einſamer Erwägung zu dieſem Schluß gekommen war. 
„Aber ich bin ſchon zu ſo Manchem genöthigt worden, 
was ich freiwillig nicht gethan hätte; und zuletzt hat 
ſich gezeigt, daß es gut war! — Ideen produciren, iſt 
ſüß; aber die Wirklichkeit ſtudiren, wenn auch für Unſer— 
einen mit etwas Langeweile verſetzt, nützlich — wie ich 
hoffe!“ | 

Mit heroiſchem Entſchluß warf er ſich nach Jahren 
zum erſtenmal wieder auf methodiſchen Betrieb der Politik. 
Er las die Journale und Broſchüren, die er von Otto 
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bekam, gewiſſenhaft; und bei der frühern Uebung auf 
dieſem Felde, bei ſeiner Gabe, das Weſentliche der Dinge 
zu ſehen, orientirte er ſich bald. Die Einzelheiten wur⸗ 
den um ſo anziehender, je mehr er ſie zuſammenbeziehen 
lernte, und die größere Herrſchaft über dieſes Material, 
deren er ſich bewußt ſeyn konnte, machte ihm endlich 
wahres Vergnügen. 

Geduldig hörte er während dieſer Zeit die Beweis— 
führungen des Freundes an und die Benützung der ein— 
gehenden Nachrichten zur Stütze ſeiner Meinungen. Er 
ließ ſich von ihm belehren, bewog ihn, mit ſeinen ſtati— 
ſtiſchen und hiſtoriſchen Kenntniſſen herauszugehen, ver— 
leitete ihn zu förmlichen Reden, und horchte mit aller 
Aufmerkſamkeit eines Laien. Im Stillen bereitete er 
ſich aber zum Gegenſtoß. 

Eines Abends trat er in die Stube, wo die Familie 
verſammelt war, und fragte nach Gruß und Dank, was 
die Zeitungen Neues brächten. „Nichts Beſonderes,“ 
war Otto's Antwort. „Es geht hin und her; nichts 
von Bedeutung.“ f 

„Das heißt, für uns nicht,“ bemerkte der Poet mit 
Laune. 

„Natürlich,“ verſetzte Otto. „Denen, die mitten 
drin ſtehen, mag's intereſſant genug ſeyn. Aber für 
uns will's nichts heißen.“ 

Der Poet wiegte das Haupt. „Du biſt ſchwer zu 
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befriedigen,“ entgegnete er. „Die Geſchichte führt dir 
einen ſtattlichen Conflict vor im Schweizerland — einen 
Sieg der liberalen Partei; ſie rührt Italien auf von 
oben bis unten, treibt die Geiſter gegen die Schranken, 
die man ihnen geſetzt, läßt in Sicilien eine famoſe Re— 
volution gelingen und den König von Neapel eine Con— 
ſtitution geben, daß er unter unglaublichem Jubel der 
Bevölkerung durch die Straßen reiten kann! Sie läßt 
in Frankreich die Oppoſition mit Macht das Haupt 
erheben, in und außerhalb der Kammer; in unſerm 
Vaterland endlich die Geiſter die radikalſten Wünſche 
formiren — und du haſt noch nicht genug? — Der 
edle Lord, der ſich zum Protektor europäiſcher Freiheit 
aufgeworfen, hilft in tiefem Verſtändniß dieſer Abſichten 
überall nach, wo er kann, ſchürt und bläst die Flamme 
wieder an, wenn ſie in ſich zurückſinken will, das Wohl 
des Ganzen allein bedenkend — und du zweifelſt an 
dem nahen Triumph dieſer Bewegung? Hat nicht un- 
längſt ein conſervativer Berichterſtatter einen wahren 
Nothſchrei ertönen laſſen ob des Radikalismus, der, 
durch ſeine bisherigen Erfolge kühner gemacht, einem 
hungergierigen Leuen gleich ſeinen Rachen aufreiße, um 
die ganze Cultur Europa's hinunterzuſchlingen?“ 

Otto ſah den Freund an; dann ſagte er: „Der 
ſcherzhafte Ton deiner Rede beweist, daß du von all 
dieſen Erfolgen ſelbſt nicht viel hältſt. Mag der Ra⸗ 
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dikalismus umgehen wie ein brüllender Löwe: man iſt 
auf ſeiner Hut; ſein Glück, wenn er einige Schafe und 
lahme Hunde zerreißt, treibt die Gegner zur Vorſicht, 
und gegen ſeine Tatzen gibt es Bajonnette, Pulver und 
Blei. Hat nicht eben jener Correſpondent ſeinem Noth— 
ruf noch hinzugefügt, daß die Mächte ſich gegen den 
gemeinſamen Feind zum Vernichtungskampf rüſten müß⸗ 
ten? Und das wird auch das Ende vom Liede ſeyn. 
Die Schweizer wird man zur Mäßigung und zu einer 
Ausgleichung bringen, womit ſie bei aller Mehrung ihrer 
Freiheit und Einheit den Hauptfeſtungen abſoluter und 
quaſiabſoluter Gewalt nicht gefährlich werden! Die 
Italiener wird man austoben laſſen, und wenn ſie matt 
und müde ſind, wird die Macht ihrer eignen Herren 
genügen, ſie zu Paaren zu treiben; — wo nicht, ſo 
kommen die Oeſterreicher und helfen! Ein Jahr oder 
anderthalbe, und die Partei der Ordnung, wie ſie ſich 
nennt, ſitzt wieder ſo warm als jemals, — die Kabinette 
löſen zuſammen die europäiſchen Knoten, und die Völker 
lagern friedlich um die Throne, ergehen ſich luſtig im 
Thal und laſſen die Reſte der Freiheitsmänner im 
Schmollwinkel ſitzen.“ | 

Der Poet, nach kurzem Schweigen, verſetzte: „Du 
ſcheinſt ſehr gering von dem großen Nachbarſtaat — 
dem Soldaten der Freiheit, dem Miſſionär der Civili— 
ſation, zu denken?“ 
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„Glaubſt du, daß fein dermalen herrſchender König 
und regierender Miniſter ſich mit den aufgeregten Völ— 
kern gegen die Machthaber verbinden werden?“ 

„Das möcht' ich nicht wagen. Man iſt dort zu 
ſehr auf die richtige Ausgleichung zwiſchen Freiheit und 
Ordnung bedacht, als daß für die Freiheit etwas zu 
hoffen wäre. Aber — die Regierung ſelbſt könnte ge— 
ändert werden!“ 

„Durch — eine Revolution?“ 

„Es wäre nicht die erſte dort.“ 

„Und würde ſicher auch nicht die letzte ſeyn. Aber 
eine Revolution, wenn ſie gelingen ſoll, muß einen tie— 
fen Grund, und nebenbei auch einen gehörigen Anlaß 
haben. Ich kann mir nun wohl denken, daß das Volk 
von Paris wieder einmal einen Aufſtand verſucht; aber 
da die Regierung die wohlhabenden Klaſſen und die 
Armee für ſich hat, ſo iſt Zehn gegen Eins zu wetten, 
daß ſie ihn niederſchlägt, womit ſie ſich wieder auf 
Jahre hinaus Ruhe verſchafft.“ f 

„Der kluge Mann iſt alt!“ 

„Noch bemerk' ich keine Schwäche an ihm!“ 

„Jedenfalls iſt er nicht unſterblich; und wenn das 
Ruder aus der Hand, oder vielmehr die Hand vom 
Ruder ſinkt — “ 

„So iſt Verſchiedenes möglich, gewiß! Aber bevor 
dieſes Wenn ſich erfüllt, können Jahre vergehen, und 
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dann Verſchiedenes, was jetzt möglich iſt, vielleicht ſogar 
nicht mehr möglich ſeyn. — Wer weiß? Dem großen 
Rechner iſt ſo viel gelungen, daß ihm auch das Letzte 
noch gelingen kann. Er iſt nicht nur das — er hat 
Glück, offenbares, conſequentes Glück!“ 

„Es kann auf einmal umſchlagen.“ 

„Wieder nur möglich, aber nicht wahrſcheinlich.“ 

Der Poet ſaß nachdenklich. „In allem Ernſt, lieber 
Freund,“ begann er dann, „wenn ich auf dem franzö— 
ſiſchen Thron ſäße, um das bisherige Syſtem fortzu— 
führen, ich würde meine Stellung ſehr bedenklich finden. 
Die untern Klaſſen, die anno dreißig das Wild erlegt 
haben, um ſich die Beute entriſſen zu ſehen, lauern 
darauf, ihren Fehler wieder gut zu machen; die Unzu- 
friedenheit greift mitten und ſogar oben jeden Tag mehr 
um ſich, und eigentliche Genugthuung fühlt Niemand, als 
der Philiſter und der wohlſalarirte Beamte, der nicht 
weiter denkt. Die Klugheit und ein gewiſſes Halten 
auf die rechte Mitte kann Vieles: nur begeiſtern kann 
ſie nicht und den Ehrgeiz eines Volkes befriedigen, das 
ſich von ſeinen Poeten den „Erſtgebornen Gottes“ nen— 
nen läßt. Louis Philipp mag ſich dünken, ſeine Rolle 
ſehr gut zu ſpielen; aber wenn er den Franzoſen zu⸗ 
riefe: Plaudite! ſo würden nur ſehr wenige klatſchen. 
Obwohl eigentlich monarchiſch geſinnt und gegen Des— 
poten dienſteifrig genug, ſetzt die Nation doch ihre Ehre 
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darein, für den Hort der Freiheit zu gelten. Die Völker 
unterjochen und die Unterjochung Befreiung nennen, 
das kann ihr Herr allenfalls. Wenn er aber mit den 
abſoluten Mächten geht, den Ruhm für die Ruhe hin— 
gibt und den ſüßen Traum der nationalen Eitelkeit zer⸗ 
ſtört, dann ſieht ſich der Franzoſe beſchämt, und das 
verzeiht er nicht. Sociale Freiheit und Wohlſtand und 
Vergnügungen aller Art ſtellen ihn auch jetzt nicht zu— 
frieden. Man fühlt ſich niedergehalten, durch eine ge— 
wonnene Majorität regiert, mit Brocken von Scheinruhm 
abgeſpeist, gehemmt und belaſtet. Die Einen wollen 
den Alp durch Reform, die Andern wollen ihn durch 
Revolution abſchütteln; und wenn ſie dem Klugen ein— 
mal zu Leibe gehn und die Pariſer mit fortreißen, — 
was dann?“ 

„Dann macht er andre Miniſter und gewährt die 
Reform.“ 

„Nun, mein lieber Freund, das reichte juſt hin für 
uns. Ein Miniſterium aus den Häuptern der Oppo— 
ſition müßte, wie die Sachen gegenwärtig ſtehen, dem 
Freiheitsgeiſt Europa's zu Hülfe kommen; und vor 
einem Frankreich im Bunde mit England und der ſo— 
genannten Revolution hätten die abſoluten Mächte zu 
weichen. Eine Wiederaufrichtung des alten Italien 
wäre unmöglich; ein halbconſtitutionelles Deutſchland 
neben einem conſtitutionellen Welſchland undenkbar. 
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Das Syſtem in Wien, das ſchon gegenüber der ſieg— 
reichen Schweizerpartei Altersſchwäche gezeigt, würde 
lahm gelegt; und wie könnte man in Berlin dem Drang 
nach einer Verfaſſung widerſtehen, deren Beſitz Ehren— 
ſache geworden? Der Anfang wäre gemacht, die Or— 
ganiſation im Sinne der Freiheit verbürgt, die National- 
kraft in Fluß gebracht, die Männer, welche das große 
Ziel einſam ermeſſen haben, zum Tagewerk berufen. 
Die Zeit der Denker, die handeln wollen — die Zeit 
der Unſern wäre gekommen!“ 

Otto machte eine Bewegung wie vor einem Gedan— 
ken, an den man nicht zu glauben wagt. „Ja, ja,“ 
rief er; „ſo wird's kommen — irgend einmal!“ 

„Nein,“ entgegnete der Freund mit Nachdruck, „bald 
— auf einmal wird's geſchehen! In der Tiefe des 
alten Revolutionskeſſels dröhnt und grollt es; die Geiſter 
derer, die um Herrſchaft und, was man auch ſagen 
mag, um Principien ſtreiten, ſind erbittert, zu heftiger 
Leidenſchaft geſtachelt. Böſe Worte ſind gefallen, hüben 
und drüben; Reden des Haſſes und der Verachtung, 
die man ſich nicht verzeihen kann! Der Kampf iſt un— 
vermeidlich; und einem Sturm der Rache, des Volks— 
zorns und der Nationalehre kann die Feſtung nicht 
widerſtehen. Der alte Commandant wird ſehr froh 
ſeyn, mit den Siegern ſich zu vergleichen, indem er 
ihre Fahne aufpflanzt!“ 
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Otto hatte ſich unwillkürlich erhoben und rief, zu 
dem Freunde gewandt: „O wenn du Recht hätteſt! — 
Wir bedürfen des Stoßes von dorther! Wir bedürfen 
des Stoßes von Weſten gegen den Druck des Koloſſes 
von Oſten; wir bedürfen der Hülfe gegen übermächtige 
Feinde! Und was die Franzoſen zum Anfang uns 
geben, das können wir ihnen mit Wucherzinſen heim— 
zahlen! Sind ſie behender, die Freiheit zu erſtreiten, 
ſo ſind wir fähiger, ſie auszubeuten! Drängen ſie uns 
in heftigem Anlauf mit empor, ſo halten wir ſie, wenn 
wir oben ſind, mit ſtarker Hand und bewahren ſie vor 
dem Zurückſinken!“ 

Er ging mächtig erregt in der Stube auf und ab, 
während die Andern ſtill und innerlich bewegt auf ihn 
ſahen. Einen beſtimmten Gedanken in der Seele trat 
er wieder zum Tiſch und rief: „Es iſt die einzige 
Hoffnung, die wir haben! — aber bei Gott, es iſt 
eine Hoffnung! In meinem Herzen ruft etwas: glaube 
daran! — und ich danke dir, Freund, daß du dieſe 
Stimme in mir erweckt haſt!“ — 

Die Hoffnung Otto's war auch die des Poeten, 
und dem Freund nicht etwa nur eingeflößt aus ſelbſt 
ungläubiger Seele. Die wiederholte Betrachtung der 
Zuſtände hatte den philoſophirenden Politiker zu der 
Ueberzeugung gebracht, daß etwas geſchehen müſſe und 
werde. Die Zuſammenbeziehung aller Freiheitsbeſtre— 


395 


bungen in ganz Europa, die Anſchauung der großen 
Gemeinſchaft und des Drängens und Ringens in glei— 
chem Sinn auf ſo verſchiedenen Punkten — die Er— 
wägung der welthiſtoriſchen Epoche, die Vergleichung 
des thatſächlich Erſtrebten mit dem wiſſenſchaftlich Ge— 
forderten hatten es für ihn zur Gewißheit erhoben: 
daß ein großer Schritt bevorſtehe im Sinne der Frei— 
heit! Sein Herz aber gefiel ſich in dem Gedanken, daß 
er geſchehen werde durch eine — wenn auch unter ein— 
zelnen Stößen vor ſich gehende — Vergleichung der 
Denkweiſen und durch gemeinſames Drängen der Ver— 
glichenen gegen die unverbeſſerlichen Anwälte der abſo— 
luten Gewalt. 

Otto war von dieſer Zeit an in einem ſeltſamen 
Zuſtand. Sein Hauptgeſchäft in einſamen Stunden 
war die Prüfung der öffentlichen Verhältniſſe und Vor— 
gänge — das Beſtreben, die Hoffnung, die in ihm 
erſtanden war, zur Ueberzeugung auszubilden. Die 
Journale, die ihm täglich Material dazu lieferten, er— 
langten für ihn ein Intereſſe, das ſie ihm niemals 
abgewonnen hatten: Alles wurde bedeutungsvoll, Alles 
gewann Leben, Farbe, Sinn! Bei ſeiner Art, die 
Hülfsmittel der großen Parteien gewiſſenhaft abzuwägen, 
ſchwankten indeß die Schalen, je nachdem er die einen 
oder die andern ſich recht vergegenwärtigte. Die Hoff: 
nung ſtieg und ſank; und wenn er nicht mehr zur 
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Tiefe der Verzweiflung hinabging, ſo wuchs bei dieſem 
Wechſel doch die Sehnſucht nach der Entſcheidung, und 
eine glühende Begierde erfüllte ihn: mit Augen zu 
ſchauen, was das Herz begehrte, der Geiſt ſich vorbildete! 

Durch ſein Inneres gingen die Gefühle, deren Zu— 
ſammengehen den Menſchen charakteriſirt. Ihn erhob 
die Ausſicht auf den Sieg der Partei, die, was auch 
von ihrer Seite gefehlt werden mochte, den Emporgang 
der Culturvölker allein vermitteln konnte. Ihn erhob 
die Ausſicht auf eine durchgreifende Befreiung des 
deutſchen Landes, auf Hervorbildung und Organiſation 
aller ſeiner Kräfte; — ihn begeiſterten die Bilder des 
Lebens und Schaffens in freiheitsreifen, liebeverbundenen 
Nationen. Aber mit freudigem Schreck durchzuckt' es 
ihn, daß er ſelber herausgeführt wurde aus der Enge, 
in die er gebannt war; daß ihn die Wogen empor- 
trugen zu der Höhe, auf der er ſich ſtehend gedacht 
hatte von jeher, auf der er wirken, bilden — leiten 
konnte! Denn das war ſein tiefſter Trieb, dazu glaubte 
er ſich durch Leidenſchaft, durch Willen, Vermögen und 
Erfahrung berufen! Er wollte das Gute, das Beſte; 
ſeine Aufgabe war aber, anordnend und das Leben 
ſelber geſtaltend es in Wirklichkeit zu führen. Ein 
Volk, erzogen, mündig, durch alle Güter der Welt ge— 
ſegnet, durch Bildung erhöht und gewerthet, der Ein— 
ſicht und Liebe, die von Oben herab das Ganze lenkt, 


397 


gern gehorchend, frei gehorchend, und ſelbſtſtändig immer 
ſchönern Entwicklungen zugehend — das war das glü— 
hend geliebte Ideal ſeiner Seele! 

Wenn er ſich dieß ſo recht vorſtellte und die Um— 
riſſe des Bildes immer deutlicher wurden, dann fing es 
an zu beben in ſeinem Herzen, und um ſo heißer und 
ſüßer durchdrang ihn das Verlangen nach der Erfüllung, 
je näher die Zeit ihrer Möglichkeit heranrückte. 

Er konnte ſich nicht mehr täuſchen. In Italien 
ging das Feuer weiter, die Flammen ſchlugen allent— 


halben empor, die alten Ordnungen ſanken. Die Fürſten 


reichten den Völkern die Hand zur Gründung neuer, 
die, gewollt und gehalten von beiden Seiten, die allge— 
meine Wohlfahrt zu tragen fähig waren. Die nationale 
Wuth pochte gewaltig an das Thor der abſoluten 
Macht, die bisher das Amt der Niederwerfung gepflo— 
gen und ſich wieder anſchickte, den Kampf zu beginnen. 
Die nordiſchen Gewalten ſchienen ihrerſeits bereit, die 
verbündete frei zu machen zu der großen Arbeit; und 
gelang es, das „Syſtem“ zu gewinnen an der Seine, 
— gelang es dieſem, ſeine Herrſchaft im eignen Lande 
feſtzuſtellen, dann gelang auch der gemeinſame Plan. — 
Aber das — Gottlob — ward jeden Tag ungewiſſer! 

In der Weltſtadt des Continents lag die Entſchei— 
dung. Siegte der königliche Wille, der bisher die Kunſt ver— 
ſtanden, mit Verfaſſungsmitteln abſolut zu regieren, dann 
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gelang die europäische Unterdrückung noch einmal und 
die Ausreifung der Nation in Freiheit war auf unbe⸗ 
ſtimmte Zeit vertagt. Erlag er, fügte er ſich nach dem 
Vorgang der italieniſchen Fürſten, dann war es mit 
der Gewalt- und Willkürherrſchaft zunächſt vorbei! 
Aber eben für das Erliegen begannen immer mehr die 
Zeichen zu ſprechen! 

Die Oppoſition, in der Kammer geſchlagen, drang 
vor in der Nation ſelber. In Hauptſtadt und Pro— 
vinzen mehrten ſich die Stimmen des Beifalls, die 
Agitation trug täglich neue Früchte, Schrift und Wort 
einigten die Gleichgeſinnten und die Partei wuchs zur 
Gleichheit mit den herrſchenden Gegnern empor. Im 
Hintergrund aber lauerten die Führer derer, die den 
geſetzlichen Kampf benutzen wollten zum Kampf mit der 
Fauſt und zum Triumph über beide Theile. Die gute 
Gelegenheit zum Kampf rückte näher und näher, das 
Gefühl einer großen Entſcheidung ging durch das Land 
und rief allenthalben zum Antheil, zur Mitwirkung 
auf; Heerlager ſtand dem Heerlager gegenüber: und 
wie war's denkbar, daß aus dem unvermeidlichen Con⸗ 
fliet der ſterile Gedanke der bloßen Weigerung als 
Sieger hervorgehen konnte? 

Wenn aber der Wille, der dieſen Gedanken vertrat, 
gebeugt und einem freien, friſchern Sinn die Zügel der 
Verwaltung zu übergeben gezwungen wurde, dann war 
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die deutſche Nation bereitet, mit der Partei der Entwick— 
lung Hand in Hand vorwärts zu gehen. Auch in ihr 
hatten ſich die Zeichen gemehrt einer neuen Epoche. 
Hier wurde durch das Beſtehen auf halber Gewährung 
die Begierde nach dem Ganzen immer mächtiger und in 
immer weitern Kreiſen angeregt; dort rief die Schwäche 
einer ſonſt bedeutenden Kraft das lenkſame Volk zum 
Handeln der Selbſthülfe und brachte ihm ſeine eigenſte 
Stärke zum Bewußtſeyn. Während in dem rein ab— 
ſoluten Staat die Völker öffentlich und heimlich zu 
Genoſſen der Freiheit' reiften, ſprach in dem Vorort con— 
ſtitutionellen Lebens ein muthiger Bürger das Wort des 
„deutſchen Parlaments“ als Geſetzgeber aus — jenes 
Wort zauberiſchen Klanges, das die Geiſter der Patrioten 
ſchon vorher mit Wonnebildern der Macht und der 
Größe erfüllt hatte! „Einheit und Freiheit“ im deut— 
ſchen Sinn (in dem Sinn, wie er, der alles dieß ver— 
nahm, ſelber in Wort und Schrift ſie gelehrt!) wurde 
die Loſung der Beſten, die Forderung, die aus den 
Hallen der Volksvertreter in alle Gauen des großen 
Vaterlandes drang! 

Nein, die Vereinigung aller dieſer Thatſachen in 
ſolcher Spanne Zeit war nicht das Werk des Zufalls; 
es waren die Zeichen, die den wagenden, hoffenden Gei— 
ſtern das nahe Land verhießen — die einzelnen Präludien 
des beginnenden europäiſchen Concertes! In ihnen kün⸗ 
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digte die Vorſehung ihren Willen an, die Menſchheit 
um einen Schritt vorwärts zu leiten, der in ihrer Ge— 
ſchichte zu den großen gerechnet werden mußte! 

Welche Miſeĩre gewiſſer Federn, von einem Dämon 
des Umſturzes zu deklamiren, der nur Mord, Plünde— 
rung, Vernichtung aller Cultur ꝛc. ꝛc. vorhabe! — hinter 
den Beſtrebungen des Freiſinns nur das Princip des 
Böſen zu ſehen! — Auf weſſen Rechnung kamen denn 
die Gräuel, die freilich auch möglich erſchienen, wenn 
nicht eben auf Rechnung derer, die, wo ſie göttlich in 
Einſicht und Liebe zu leiten hatten, nur zum Nieder- 
ſchmettern und zur Knechtung das Schwert erhoben? 

Otto's Geſicht, indem er in dieſen Erwägungen, 
Ideen, Träumen lebte, gewann den alten ſchönen Glanz 
heroiſchen Glaubens wieder. Er hatte ſich mit ſeinen 
Gedanken der Weltverhältniſſe geradezu bemächtigt, lei— 
tete die Kräfte, deren Gang er vorherſah, geiſtig vor— 
wärts und fühlte ſich nun befriedigt beinahe wie durch 
reale Thätigkeit. Wenn er in die Familienſtube zu den 
Frauen trat oder mit ihnen die Ausſichten der Partei 
beſprach, war er ihnen wieder ein herzerfreuender An— 
blick. Sogar die Wangen rundeten ſich wieder und die 
bräunliche Farbe erhielt einen Schein von Röthe, der 
ſie friſcher belebte, indem er die freudige Bewegung ſei— 
nes Innern offenbarte. 

Das Reformbankett, das zu Paris abgehalten wer— 
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den ſollte, zog endlich ſeinen Antheil ausſchließlich auf 
ſich. Er verſchlang die täglich erſcheinenden Nachrichten, 
und die Betrachtungen, welche die Correſpondenten ſeiner 
beiden Zeitungen darüber anſtellten. Sieg oder Nieder— 
lage? Seyn oder Nichtſeyn? — Das wurde noch 
einmal die Frage. Je näher die Entſcheidung rückte, 
deſto heftiger, ertremer bewegte ſich das Herz in Furcht 
und Hoffnung, und das Gewiſſeſte konnte wieder zweifel— 
haft werden. 

Eines Tages war der Freund bei ihm und ſuchte 
ihn vergebens für einen wiſſenſchaftlichen Gegenſtand zu 
intereſſiren, der ihn ſelber beſchäftigte. Die Wahrheit 
zu ſagen, der Poet und Philoſoph theilte zwar die Hoff— 
nung Otto's, keineswegs aber ſeine Aufregung; und 
eben jetzt hatte er ſich in eine äſthetiſch-moraliſche Unter- 
ſuchung vertieft, wobei er die Fragen des Tages alle 
mit einander vergaß, — allerdings um nach abgelegter 
Feder ihnen auf Erfordern wieder den lebendigſten An— 
theil zuzuwenden. Da Otto feſt war, ſo ging der Freund 
auf ſeine Gedanken ein und ließ ſich von ihm für die 
große Entſcheidung erwärmen, die gegenwärtig ſchon 
gefallen ſeyn müſſe. | 

Mitten im Geſpräch wurden ſie von dem Boten 
unterbrochen, der die Journale brachte. Otto nahm ſie 
ihm raſch ab, öffnete das näher erſcheinende, das die 
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neueren Berichte gab, überflog es begierig — und fuhr 
betroffen auf! 

„Nun?“ rief der Poet, und bie Frauen ſahen ihn 
erwartungsvoll an. Otto mit dem Ausdruck eines ver— 
hängnißvoll Enttäuſchten, ſagte: „Das Bankett iſt auf⸗ 
gegeben, aufgegeben, weil die Oppoſition einen that— 
ſächlichen Conflict ſelbſt fürchtet; — Paris iſt vollkom- 
men ruhig.“ 

Der Poet ſchwieg. Otto ging in der Stube auf 
und ab, und ſagte endlich mit verlegenem Lächeln: „Das 
alte Parturiunt! — Alles iſt aus!“ 

Mehr um den Freund zu tröſten, als aus eigener 
Ueberzeugung, entgegnete der Poet: „Die vollkommene 
Ruhe von Paris erinnert mich an dieſelbe vollkommene 
Ruhe, die nach dem Erſcheinen der Ordonnanzen Karls 
des Zehnten gemeldet wurde.“ 

„Möglich“, verſetzte Otto, „daß es auch gegenwärtig 
jene vielgenannte Ruhe vor dem Sturm iſt. Aber da- 
mals ſtand die 5 mit dem Pariſer Volk zu⸗ 
ſammen, und dießmal“ — 

„Damals,“ fiel ihm der Poet ins Wort, „ſchlug 
ſich das Pariſer Volk allein, und die Führer der Oppo— 
ſition kamen dann hervor und acceptirten den Erfolg 
utiliter. Wenn jetzt wieder geſiegt würde, dürften die 
Herren auch nicht zu Hauſe bleiben!“ | 
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Otto ſtand nachdenklich. „Warten wir!“ rief er, 
das Geſpräch entſchloſſen abbrechend. 

Der Poet ging heim, arbeitete weiter, ſchlief ruhig, 
nahm am andern Morgen die Abhandlung wieder vor 
und verſenkte ſich ganz in die Welt ſeiner Ideen. Da 
erſchien der Bote mit der neueſten Zeitung und der 
Meldung von Otto: er möchte heute zu Tiſch kommen! 

Das Blatt enthielt die Nachricht: „Unruhen in 
Paris — Kämpfe des Volks mit der Linie — Sturz 
des Miniſteriums Guizot — Sieg der Reform.“ 

„Ah,“ rief der Poet. „Alſo doch? — Hoch die 
Reform!“ 

Er war aufgeregt und raffte ſeine Papiere zuſam— 
men, um ſie in den Schrank zu verſchließen. Dann 
kleidete er ſich um, theilte die Nachricht ſeinem Vetter 
mit, der ſie indeß ohne allzugroße Bewegung vernahm, 
begab ſich ins Dorf und rief ſie im Vorübergehen dem 
Pfarrer zu, der ungleich mehr Antheil zeigte, und ging 
in die Villa. 

Als er in den Hof trat, kam ihm Otto mit glän— 
zendem Geſicht entgegen und ſchüttelte ihm gewaltig die 
Hand. „Glück auf!“ rief der Poet. „Die Schlacht 
iſt gewonnen!“ 

5 O,“ rief Otto, — „vollſtändig! Du weißt noch 
gar nicht Alles! Hier — ein Extrablatt, das mir der 
Stadtrath ſchickt! Louis Philipp dankt ab zu Gunſten 
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des Grafen von Paris. Regentſchaft der Herzogin von 
Orleans, Miniſterium Odilon Barrot.“ 

Der Poet ſtand hochüberraſcht, nahm das Blatt und 
las es. „Das iſt viel auf einmal!“ bemerkte er dann. 

„Allerdings“, rief Otto. „Dießmal hat die Ge— 
ſchichte raſch gearbeitet!“ 

„Faſt zu raſch“, verſetzte der Poet. „Die Herzogin 
Regentin! Eine Frau, die eine ſiegende Revolution zu 
leiten bekommt!“ 

„Die Franzoſen lieben, verehren ſie,“ entgegnete 
Otto. „Ihr Charakter iſt ſtark, ihr Kopf hell; ein 
Miniſterium der Oppoſition wird das Volk befriedigen!“ 

Bei Tiſch herrſchte lebhafte, frohe Bewegung. Der 
Mutter wurden ihre Sorgen ausgeredet; für Deutſch— 
land aus der großen Wendung die förderlichſten Ein— 
wirkungen prophezeit. „Das Thor iſt erbrochen,“ rief 
Otto,“ der Wächter gefallen, der Weg ins Feld iſt frei 
gemacht!“ 

Es litt die beiden Freunde nicht in der Villa. Sie 
gingen Nachmittags in die Stadt und trafen auch hier 
unter Höhern und Geringern eine ungewöhnliche Auf— 
regung, aber mehr vergnügte Geſichter, als bedenkliche. 
Der Stadtrath, zu dem ſie ſich vom Gaſthof aus ver— 
fügten, empfing ſie mit lächelnder Miene. „Nun wird 
auch bei uns Manches anders werden!“ rief er. — Die 
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Freunde gaben ihm die Hand und die beruhigendſten 
Verſicherungen. 

Sie verweilten bei dem erfreuten und nun doppelt 
höflichen Mann bis zum Abend, wo ſie der Ein— 
ladung nicht widerſtehen konnten, ſein Mahl zu theilen. 
Dem politiſchen Discurs entſagend beſprachen ſie mit 
Frau und Töchtern eben häusliche und ſtädtiſch-geſellige 
Fragen, als der Briefträger eilig hereintrat und dem 
Hausherrn ein Schreiben übergab mit der Aufſchrift: 
Citiſſinme. Es war von feinem Sohn, dem Commis, 
datirt aus der nächſten großen Handelsſtadt — und ent— 
hielt die wenigen Zeilen: 

„Telegraphiſche Depeſche aus Paris. Bildung einer 
proviſoriſchen Regierung. Dupont de l'Eure, Präſident; 
Arago, Lamartine, Cremieux, Ledru-Rollin, Marie, Flo— 
con (Redacteur der „Reforme“), Albert (Ouvrier). 
Die Republik! — Was hab' ich geſagt?“ 

Der Eindruck dieſer Nachricht war ungeheuer. Be— 
ſtürzung in den Gemüthern und auf den Geſichtern 
auch der beiden Freunde. Die Republik! Das Bild 
der alten, gewaltigen, blutigen ſtellte ſich vor die Seele, 
der Geiſt war ſchreckhaft berührt von einer Wieder⸗ 
holung ihres Ganges und mußte ſich ringend empor— 
richten. Jetzt, nachdem dieß geſchehen, war Alles mög— 
lich, Alles in Frage geſtellt, nichts mehr feſt! Ganz 
Europa ſchwankte vor den Blicken der Denkenden, wie 
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unterwühlt von einem allgemeinen Erdbeben. Die Ne- 
publik in Frankreich! Eine Nation mit entfeſſelten 
Kräften und Leidenſchaften! Eine rieſige Springfluth 
über den Continent hin! 

In ſolchen Momenten wird der kräftige Geiſt ſeinem 
gewöhnlichen Standpunkt entnommen und in höhere Re— 
gionen verſetzt. Gegen den Schreck des erſten Eindrucks 
erhebt ſich ein heroiſcher Wille, eine Fähigkeit, das 
Furchtbare als Erhabenes zu faſſen; die Beſtürzung 
wandelt ſich in tragiſches Mitgefühl, in den Genuß des 
dämoniſch Außerordentlichſten. 

Die Freunde ſahen ſich an, reichten und drückten 
ſich die Hand und nickten ſich zu. Ihre Blicke ſagten: 
„Nehmen wir's an; — wer weiß, wozu's gut iſt? 
Thun wir unter allen Umſtänden das Unſre!“ 

Auch der Stadtrath, dem dieſe Wendung, trotz der 
angeblichen Vorherverkündung durch ſeinen Sohn weitaus 
zu viel war, ergab ſich endlich, indem er mit tiefem 
Ernſt ſagte: „Wir können's nicht ändern!“ 

Frau und Töchter weiter zu beruhigen, überließ er 
indeß dem Beſuch. Er eilte zu einem nahverwandten 
Kaufmann, dem es nützlich ſeyn konnte, die Nachricht 
ſogleich zu erfahren, und kam erſt nach einer halben 
Stunde wieder. „Nun,“ rief er, „lad' ich die Herren 
ein, mit in den Elephanten zu gehen: die dortigen 
Herren ſollen die Neuigkeit auch hören!“ 


407 


Auf dem Marktplatz angelangt, erblickten ſie aber 
vor dem Thor und in der Durchfahrt des Gaſthauſes 
einen Volkshaufen. Sie drängten ſich durch in den 
Saal. Hier fanden ſie eine bunte Menge: Beamte, 
bürgerliche Honorationen, Handwerker und Geſellen 
durcheinander, mit Spannung einem Fremden horchend, 
der auf der Tafel ſtand und ein gedrucktes Blatt las. 

Ein Reiſender, mit Extrapoſt angelangt, war dem 
Stadtrath zuvorgekommen. Das Extrablatt einer Zei— 
tung mit ſich führend, das der Stadt erſt am folgenden 
Morgen zugegangen wäre, trug er den Inhalt auf 
dringendes Verlangen Neuangekommener eben zum zweis 
tenmal vor. 

Es war eine kurze Schilderung der Ereigniſſe am 
24. Februar: Erſtürmung der Tuilerien und des Stadt— 
hauſes; Flucht des Königs, Verbrennung des Thrones; 
die Herzogin mit dem Grafen von Paris vergebens in 
der Deputirtenkammer; Odilon Barrot verdrängt von 
Marie, Ledru-Rollin, Lamartine; tobende, wüthende 
Volksmänner nur beſchwichtigt durch Einſetzung der 
proviſoriſchen Regierung — durch die Republik!“ 

Auf die Todtenſtille, womit die Vorleſung angehört 
wurde, folgte das Summen, dann der Lärmen der Ein— 
zelgeſpräche. Die Geſichter der ältern Herren waren 
meiſt ſehr betreten, die Jugend — Studirte und Commis 
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eingeſchloſſen — ſahen aufgeregt und muthig umher. 
Die bisherigen Geſetze der Höflichkeit waren aufgehoben. 

Man bewegte ſich rückſichtslos durcheinander, die 
Jungen fühlten ſich den Alten, die Niedern den Höhern 
gleich, und Mancher, hinter dem man gar keine Meinung 
geſucht hätte, ſprach jetzt ſein Urtheil mit Nachdruck, ja 
Heftigkeit aus. 

Für den Poeten und Otto vollendete die Schilderung 
den Eindruck der erſten Nachricht. — Ein koloſſales 
Drama mit erſchütternden Scenen! — ein fürchterliches 
Ueberſchwellen der Volksleidenſchaft und der Volkswuth! 
Der Reiſende hatte aus der Handelsſtadt noch das Ge— 
rücht mitgebracht, daß Guizot und ein Sohn des Königs 
erſchoſſen ſeyen; und wenn das auch nicht geglaubt 
werden mußte, ſo verſtärkte es doch nothwendig die 
Wirkung des Berichtes. Die erſte Revolution ſchien 
leibhaft wieder erſtanden! Neben Gefühlen des Entſetzens 
regte ſich in den Freunden eine Art Wolluſt des Er— 
ſtaunens. Was ſie gehört hatten, ſahen und denken 
mußten, füllte, überfüllte die Seelen — betäubt, in einer 
wahren tragiſchen Berauſchung kamen ſie nach Hauſe. 

Die nächſten Tage herrſchte in der Villa, die der 
Poet jetzt beinahe nicht mehr verließ, das Mitgefühl, 
das Mitleid vor, das die geſtürzte Königsfamilie, zumal 
die muthige Prinzeſſin erweckte, der man es im Bunde 
mit den fähigſten Köpfen der liberalen Partei ſo gern 
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vergönnt hätte, die neue Ordnung im Lande friedlich zu 
gründen. — Der Bau des Glücks war durch den könig— 
lichen Meiſter ſo weit angelegt, ſo mächtig fort, ſo kühn 
ausgeführt und ſchien ſo feſt gegründet! Nun lag er 
gänzlich in Trümmern und begrub auch diejenigen in 
ſeinem Sturz, welche die Nemeſis — menſchlichem Denken 
zufolge — hätte ſchonen müſſen! Daß die Führer der 
republikaniſchen Partei vorher beſchloſſen hatten, den 
Gedanken der Regentſchaft durch den Vorſchlag einer 
proviſoriſchen Regierung zu beſeitigen, darüber ſchienen 
die weiteren Berichte keinen Zweifel zu laſſen. Die 
Männer der Republik, das ſiegende, drängende Volk 
hinter ſich, hatten das conſtitutionelle Königthum wollend 
geſtürzt, und mit dem Glück ſeiner Erben waren auch 
alle die Hoffnungen zerſtört, welche man an das Be— 
ſtehen der freiſinnig erneuerten Monarchie knüpfen 
mochte. 

Was geſchah nun? Was hatte man dort — was 
hatte man im eignen Vaterlande zu erwarten? — Auf 
dieſe Fragen waren ſo verſchiedene Antworten möglich, 
eine Entſcheidung und ein Bauen darauf ſo gewagt, 
daß auch in Ottos Herzen endlich Ermüdung und eine 
dumpfe Reſignation Platz griff. 

Jetzt aber gingen, Schlag auf Schlag, die Nach— 
richten aus dem deutſchen Weſten ein: Anträge des 
Volks und ſeiner Vertreter, Zuſtimmung durch die 
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Regierungen! — Die Bewegung, die auf Einigung eines 
gleichmäßig freien Deutſchlands ausging, hatte begonnen 
— ohne Zertrümmerung der monarchiſchen Inſtitution! 
Stürmiſch, gewaltig! — aber doch mit dem ehrlichen 
Willen der großen Mehrheit, die neue Organifation 
durchzuführen Hand in Hand mit den bisherigen Ge— 
walten! — Nun war Alles gut — Alles konnte ge⸗ 
lingen — und die Republik über dem Rhein eben das 
Mittel werden zum herrlichſten Ausbau der Central⸗ 
macht Europas. 

Als Otto eines Tages die neueſte dieſer Nachrichten 
den Seinen und dem Poeten mittheilte, erhielt er ein 
Schreiben. Es war von der Majorin und meldete den 
Tod ſeines Vetters, des penſionirten Oberſten, der auf 
dem Gute eines Kameraden nach kurzem Krankenlager 
ſchmerzlos verſchieden ſey. 

Das Ehepaar, das den braven Alten in beſtem 
Andenken behalten hatte, ſprach ſein herzliches Bedauern 
aus, in das die Räthin, die ihn aus Schilderungen 
kannte, mit einſtimmte. Nach kurzem Schweigen ſagte 
indeß Otto: „Im Grunde iſt der alte Herr glücklich 
zu preiſen. Die Zeiten, die jetzt im Anzuge ſind, hätte 
er nicht begriffen, und es iſt ihm ohne Zweifel manches 
Aergerniß und manches Herzeleid erſpart worden.“ 

Klara nickte zu dieſen Worten, und Otto überflog 
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den Schluß des Btiefes. Seine Züge verriethen große 
Ueberraſchung und er rief endlich: „Hört!“ 

Die Majorin ſchrieb: in der Reſidenz gähre es 
gewaltig, die Partei der Liberalen und Radikalen halte 
Verſammlungen und beabſichtige einen Schlag zu 
führen. Der Miniſter wolle abdanken, und das 
Steuer ſolle — Eduard ergreifen, um das Staats- 
ſchiff unter den möglichſt wenigen Beſchädigungen 
durch die brauſende See zu lenken! „Nun iſt,“ ſchloß 
die wackere Frau, „Ihres Bleibens nicht länger auf 
dem Lande! Kommen Sie, und wohnen Sie vorläufig 
bei mir, bis Sie die Ihrigen nachholen können, für die 
es auch gerathener ſeyn wird, in dieſen Zeitläuften hier 
zu ſeyn. Wir haben Gottlob nichts zu fürchten — 
wohl aber viel, viel zu hoffen!“ — 

Otto, nachdem er dieſe Meldung vorgeleſen, ſtand 
ergriffen. Er ſah mit halbgeſchloſſenen Augen vor ſich 
hin, die Frage prüfend; dann richtete er ſich entſchloſſen 
auf und brach in die Worte aus: „Das iſt ein Ruf 
— der Ruf der Pflicht! — ich muß ihm gehorchen!“ 

Mit liebendem Lächeln trat er zu Klara, faßte ihre 
Hand und ſagte: „Aber — biſt du auch einverſtanden? 
Willſt du mitgehen und dich wagen mit mir? So glatt 
und grade liegt der Weg nicht vor uns! Kampf und 
Streit, Kampf nach beiden Seiten erwartet uns; Noth 
und Leid, der Untergang des Einzelnen iſt möglich, 
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Muth und unerſchütterliche Ausdauer unter allen Um— 
ſtänden erforderlich! — Wollen wir's verſuchen?“ 

Die junge Frau, die ſich erhoben hatte, war er— 
röthet und antwortete mit einem Blick, der dem Gatten 
die Frage verwies. Dann drückte ſie ihm die Hand 
und ſagte mit glänzenden Augen: „Wozu hätte man 
das Glück, wenn man es nicht einſetzen könnte für eine 
ſolche Hoffnung? Wag Alles — thu Alles! Alles iſt 
gewonnen, ſogar —“ 

„Alles iſt gewonnen!“ fiel ihr Otto ins Wort, in— 
dem er ſie zärtlich umarmte, — „unter allen Um⸗ 
ſtänden!“ 

Dann, zu dem Freund ſich wendend, rief er: „Du 
mußt mit mir! — ſogleich! — Keine Widerrede“ (ſetzte 
er hinzu, als der Poet ihn verwundert anſah) „jetzt 
nehm' ich das Heft in die Hand, und du mußt mir 
folgen — helfen!“ 

Der Freund gab ihm die Hand und rief mit einem 
Lächeln, hinter welchem die ernſte Erregung ſehr er— 
kennbar war: „Hier — mein Alles, was ich habe: 
meine Schreibefinger. Ich will der Muſe, die ich ſchon 
bei Seite geſetzt habe pro patre, noch einmal untreu 
werden pro patria! — Unter Wundern und Zeichen 
beginnt die neue Zeit, die ich verkündigt habe, und ich 
könnte ſäumen, mich auch in den wirbelnden Strom zu 
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werfen? Dein Wunſch ift mein Wille, deine Pflicht die 
meine!“ 

„Das Schickſal,“ fuhr Otto mit erhobener Stimme 
fort, „hat Alles für uns gethan! Was wir gewünſcht, 
geträumt, gehofft und nicht zu hoffen gewagt, iſt gekommen, 
anders gekommen, beſſer gekommen! Der Sturmwind, der 
noth that, hat ſich im Weſten erhoben und bläst über 
Europa hin, unwiderſtehlich in Trümmer ſtürzend alles 
Veraltete und Morſchgewordene, Raum ſchaffend für 
alle edeln Pflanzungen der neuen Zeit! Das Brauſen, 
das durch die Nacht hingeht, verkündet den herrlichſten 
Frühling — den Frühling der Menſchheit, den Völker— 
frühling! Und nun ſey Alles, was wir ſind, haben und 
vermögen, dem Vaterlande geweiht! Nichts hat mehr 
Werth für ſich, Alles nur für das Ganze! Die Zeit 
des Handelns iſt gekommen — Gott, Gott ſey's ge 
dankt!“ 

Die Augen des Redners waren feucht geworden, 
die Stimme verſagte ihm. Er umfing ſein Weib und 
drückte ſie leidenſchaftlich an ſich. — Alle umarmten ſich 
— die Thränen der Begeiſterung ſtanden in den Augen 
Aller. 
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